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6: (Ei vielfad) geäußerten Wunjche entjpredyend hat ſich 

| der Derlag entſchloſſen, die bisher in getrennten Ab- 
teilungen der „Quellenbücher” ausgegebenen Bändchen über 
Deutihlands Einigungskriege in drei Bänden zu- 
jammenzufaljen. Eine durchgreifende Neubearbeitung erwies 
ih) nicht als nötig, eine Erweiterung nicht als wünjchens- 
wert, da der den Quellenbüchern gejpannte Rahmen nicht 
überjehritten werden jollte. Die freundlidhe Aufnahme, die 
die einzelnen Abteilungen gefunden haben, wird, wie id 
hoffe, aud) dem Gejamtwerk zuteil werden. 


Leipzig, im Januar 1917. 
Horſt Kohl. 
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Vorwort zur erſten Auflage. 


ie nachfolgende kleine Sammlung von Urkunden und 
Briefen iſt in erſter Linie für die Hand des Laien be— 
ſtimmt, der den Wunſch hat, die geſchichtlichen Ereigniſſe 
aus den Quellen ſelbſt kennen zu lernen; der einführende 
Text ſoll zwiſchen den Urkunden die Verbindung herſtellen 
und an den geeigneten Stellen durch Hinweis auf die Quellen 
dem Leſer eine Dertiefung feiner Kenntnijje ermöglichen 
und ihn unter Sührung von befonders berufenen Gewährs- 
männern zum Augenzeugen großer Erlebniljje maden. 
Don diefem Gefichtspunfte aus muß der zur Einführung 
beitimmte Text beurteilt werden: er hat nur in den Haupt- 
zügen den Gang der Entwidlung zu zeichnen, darf jih in 
Einzelheiten nicht verlieren und überall nur die Ergebnijje 
der Forſchung bieten, nicht felbft zur Horſchung ſich er- 
weitern. Möchte der Verſuch dem Herausgeber nicht miß— 
lungen fein und auch das bejcheidene Buch vom Deutſch— 
Dänifchen Kriege dazu dienen, die Kenntnis von der Not- 
wendigfeit diefes Krieges für unfere Einigung im National- 
verbande des Deutichen Reiches und für den Erwerb einer 
Weltitellung im Rate der Völker in immer weitere Kreije 
unjeres Dolfes zu tragen. 


Leipzig, 1. Januar 1912. 
| Horſt Kohl. 


| Dorwort zur zweiten Auflage. | 


ie zweite Auflage ijt in allen ihren Teilen einer erneuten 

Durdhfiht unterzogen worden; eingefügt wurde ein 
Auszug aus der Urkunde des Wiener Stiedens vom 
50. Oftober 1864. 


Leipzig, Januar 1917. 
Horjt Kohl. 
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Der Deutih-Däniihe Krieg 1864 
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| | Sur Einführung. | 


ur die: Handfelte von 1460 waren die Herzogtümer 

Schleswig und Holitein, die nach dem Wortlaut der 
Urkunde Chriſtians I. „auf ewig zufammenbleiben follten uns 
geteilt“, mit der Krone Dänemarf in Perſonalunion ver— 
bunden worden. Doch ließen ſich die Stände, denen aus= 
drüdlich das Recht vorbehalten worden war, nad) Ehrijtians I. 
Tode unter feinen Erben und Nachkommen den Nachfolger 
zu wählen, bejtimmen, die Söhne des Derjtorbenen zu 
Sandesherren zu füren: Johann, der Erbe des dänifchen 
Thrones, erhielt den Segeberger Anteil, Friedrich den 
Gottorpiihen; letterer vereinigte, nachdem Chriitian II., 
Johanns Sohn, infolge des Stodholmer Blutbads (1520) 
aus Dänemarf vertrieben worden war (1523), beide Teile 
wieder unter feiner Herrichaft, die er 1533 auf feinen Sohn 
Chriſtian III. vererbte. Diejer teilte 1544 das Land mit 
jeinen Brüdern Johann und Adolf; jenem überließ er 
das Schloß Hadersleben, diefem das Schloß Gottorp, während 
er für ſich die Schlöſſer Sonderburg und Segeberg behielt. 
Stieörich II., der feinem Dater Chrijtian III. 1559 in Däne— 
mark folgte, trat 1564 feinem Bruder Johann dem Jüngeren 
das Schloß Sonderburg mit mehreren Ämtern ab, 
vermochte aber bei den Ständen die Anerkennung als 
gleichberechtigter Landesherr nicht durchzuſetzen. Der Tod 
Johanns (des Älteren) 1580 führte zur Aufteilung feines 
Anteils unter den übrigen Linien. Da die Sonderburger 
als „abgeteilte Herren” nur in den ihnen überwiejenen 
Gebieten Regierungstechte übten, an der Landesregierung 
aber nicht beteiligt waren, gab es ſeitdem in Schleswig- 
Bolitein nur 3wei regierende Landesherren: Sriedrih II. 
und feine Hachfommen, zugleicdy Träger der däniſch-norwegi— 
hen Krone, beherrjchten den föniglichen (Segebergilchen), 
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jpäter nah Glüdftadt benannten Anteil, Adolf und 
feine Nachkommen den Gottorpifchen Anteil, für den Herzog 
Stieörih III. 1658 unter jchwedilcher Begünjtigung vom 
König Friedrich III. von Dänemarf die volle Souveränität 
gewann. Gleichzeitig löſte König Friedrich III. durch eine 
— zunädjt geheimgehaltene — Urkunde auch den fönig- 
lichen Anteil von Schleswig aus der dänischen Lehnsabhängig- 
feit, indem ‚er fich und feinen Nachkommen im Mannes- 
ſtamm die volle Souveränität in dem von ihm beherrſchten 
Schleswig übertrug. Ein Jahrhundert fpäter gewann die 
fönigliche Linie durch Derhandlungen mit Katharina II., 
der Witwe Deters III., der auf den ruſſiſchen Thron be= 
rufen worden war, nidyt nur den Gottorpijchen Anteil 
von Schleswig, fondern auch den Anteil von Holftein im 
Austauſch gegen die Grafichaften Oldenburg und Delmen- 
horft (1773), wie fie zuvor ſchon die abgeteilten Herrichaften 
der Linie Sonderburg und der 1649 aus einem Teile der 
Dinnebergijchen Erbjchaft gebildeten Reichsgrafichaft Rankau 
an jich gebracht hatte. 

Das auf folhe Weiſe wiedervereinigte Schleswig- 
Holitein galt feitdem zwar als eine Provinz der däniſchen 
Monardie, führte aber in Gejeßgebung, Derwaltung, 
Gerichtswejen ein Sonderleben, das auch im großen und 
ganzen durch Dänemark nicht geftört wurde, bis nach der 
Neuordnung Deutidlands auf dem Wiener Kongreß das 
berzogtum Holjtein dem Deutihen Bunde zugewiejen und 
König Friedrich VI. von Dänemark als Herzog von Holitein 
gezwungen wurde, dem Bunde beizutreten. Seitdem machte 
jih in Dänemarf das Beitreben geltend, Schleswig feiter als 
bisher mit dem Inſelreich zu verbinden und den feitländischen 
Belit bis zur Eider unter die däniſche Geſetzgebung zu ftellen, 
Schleswig alfo aus feiner Derwaltungs- 
und Rechtsgemeinſchaft mit Holftein zu löjen. 

Diefes Beftreben wurde zu einer Gefahr für die durch 
die Handfeite von 1460 gejchaffene Einheit durch den 
„offenen Brief” König Ehriltians VIII. vom 8. Juli 
1846, der die nad) dem Königsgejeß von 1665 für Dänemarf 
und Lauenburg geltende weibliche Erbfolge als aud 
für Schleswig und einige Teile Holjteins gültig erflärte 
und die Heritellung eines däniſchen Gejamtitaates mit 
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Einfhluß auch der weiblicher Erbfolge noch nicht unter- 
worfenen Gebiete als Aufgabe und Ziel feiner Politif 
bezeichnete. Gegen diefe Bedrohung des Landestechts 
erhoben jowohl die Agnaten der Gottorpiſchen und Sonder 
burger Linie, mit alleiniger Ausnahme des Prinzen Chrijtian 
von Glüdsburg, als auch die Stände Einſpruch. Der deutiche 
Bundestag, von den Agnaten zur Wahrung der Redte 
Holiteins um Beijtand angerufen, ließ ſich durd) beruhigende 
Derjicherungen des Königs beftimmen, nichts zu tun, und 
ermutigte dadurh den König zu weiteren Schritten: er 
- fieß den Entwurf zu einer Gejamtitaatsverfaffung aus— 
arbeiten, die neben Propinzialftänden einen gemeinſchaft— 
lihen Landtag der Gejamtmonardie mit bejchließender 
Kraft in Ausfiht nahm. Den Entwurf des Daters ver 
öffentlichte der Sohn, Srieörich VII, der am 20. Januar 
1848 zur Regierung fam; zwei Monate jpäter erklärte er 
unter dem Drude von Dolfsaufläufen und des og. 
eiderdänijhen (Kalino)Minifteriums einer 
ſtändiſchen Deputation, die für Schleswig die Erlaubnis 
zum Eintritt in den Deutichen Bund erbat, als feinen fejten 
Entihluß, dem Herzogtum hHolſtein zwar eine freie Der- 
fajjung gewähren, dagegen die unzertrennliche Derbindung 
Schleswigs mit Dänemarf durch eine freie Gejamtitaats=- 
verfaljung fräftigen zu wollen (24. März 1848). Am gleichen 
Tage erfannte König Stiedrih Wilhelm IV. von Preußen 
in einem Schreiben an den Herzog Ehrijtian Augujt von 
Scleswig-HoljteinsSonderburg-Auguftenburg als nächſtbe— 
rechtigten Erben die von der holſteiniſchen Ständeverlamme 
lung am 21. Dezember 1844 aufgeitellten drei Sätze des 
ſchleswig-holſteiniſchen Staatsrechts (ſ. Ur. 6, S. 53 Anm. 1) 
ausdrüdlich an, vermochte aber troß der Siege feiner Truppen 
bei der feindjeligen Haltung des Auslandes und der Wehr- 
lojigfeit Deutjchlands zur See nicht die Sache der Herzogtümer 
zum Siege zu führen. Im Berliner Stieden vom 2. Juli 1850 
behielten fich beide Teile ihre vor dem Kriege beanſpruchten 
Rechte vor, Preußen aber überließ die Schleswig-holjteiner 
ich felbjt und gab fie, als fie unterlegen waren, dem Haſſe 
ihrer dänifchen Seinde preis. Ja noch mehr: im Derein 
mit Öfterreich erfannte es das Prinzip der däniſchen Ge— 
Jamtjtaatsverfafjung an, willigte in die Trennung Schles= 
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wigs von Holitein und bedang ſich nur die Selbitändigkeit 
der Herzogtümer im Gejamtitaat und ihre Gleichberechtigung 
mit den anderen Landesteilen aus, jowie die Erhaltung 
des nicht politiichen Gemeinbejißes (Ritterfchaft, Univerfität 
Kiel, Brandverfiherungswejen, Strafr, Taubjtummen=- und 
Irrenanitalten.) 

Don der vom Könige gewährten Amnejtie wurden 
ſämtliche Mitglieder des Auguftenburger Zweiges der 
Sonderburger Linie ausgejchloffen, die nach dem Ausiterben 
der dänifchen Linie zur Erbfolge in den Herzogtümern be— 
rufen war. Da nun bei der Kinderlofigfeit Sriedrichs VII. 
die Löjung des Bandes zu erwarten war, das die herzog— 
tümer an Dänemark fejjelte, juchte diejfer eine europäiſche 
Bürgſchaft für die Erbfolge der weiblichen Linie audh in 
den Herzogtümern zu gewinnen. Und in der Tat gelang 
es ihm, die maßgebenden Großmädte zu überzeugen, daß 
die Unverjehrtheit der dänischen Monardyie im allgemeinen 
Interejje aufrechtzuerhalten fei. Jm 1. Londoner Protokoll 
vom 2. Juni 1850 erklärten Stanfreih, Rußland, Schweden 
und Dänemark das Streben Dänemarks, die Erbfolge ab— 
zuändern, für berechtigt, um den däniſchen Gejamtitaat 
zu erhalten, nötigten am 4. Juli auch) England zum Bei- 
tritt, nachdem ſchon am 2. Juli Preußen in einem Geheim- 
artitel des Berliner Stiedens ſich verpflichtet hatte, bei der 
Neuordnung der Erbfolge mitzuwirken. Oſterreich hielt 
noch eine Weile dem Drängen ftand: am 23. Augujt jtimmte 
es dem zweiten Londoner Protokoll vom 2. Auguft bei 
unter Dorbehalt der Rechte des Deutſchen Bundes, den 
die Großmächte zu den Londoner Derhandlungen über- 
haupt nicht zugezogen hatten. 

Nun galt es, das Erbredt des Prinzen Chriftian 
von Glüdsburg fiherzuftellen, dejfen Gattin Luife 
von Heſſen-Kaſſel als Nichte Chriftians VIII. beim Aus= 
jterben des dänischen Mannesitammes für die Erbfolge 
in Betradht fam, und die Erbanjprüche der Auguftenburger 
Linie auf die Herzogtümer aus der Welt zu |chaffen, die 
denen des Glüdsburgers vorangingen. Dänemark ver- 
mochte zunädjt den Zaren, auf feine Erbrechte zuguniten 
der männlihen Nachkommenſchaft des Prinzen Chrijtian 
und feiner Gemahlin Luife zu verzichten (Warfchauer 
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Protofoll vom 5. Juni 1851) und wandte ſich dann an 
Preußen, um dur Stieörih Wilhelm IV. den Herzog, 
dem der König von Dänemark wegen feiner „Selonie” 
das gejamte unbewegliche und einen großen Teil des be— 
weglihen Dermögens der herzoglihen Samilie vorenthielt, 
zu einem Derzichte zu bejtimmen, der das Haupthindernis 
für die dänischen Beitrebungen aus dem Wege räumte. 
Die Derhandlung wurde den geſchickten Händen des 
preußilchen Bundestagsgefandten v. Bismard anvertraut 
und führte unter dem Zwange materieller Hot zu dem für 
Dänemark erwünjchten Ergebnis: am 30. Dezember 1852 
übertrug der Herzog Ehrijtian Auguft gegen eine Zahlung 
von 24, Millionen preuß. Taler ſämtliche herzoglich Auguften= 
burgiihen Güter und Bejißungen auf der Inſel Alfen und 
dem Seitlande des Herzogtums Schleswig an den König 
von Dänemarf, verpflichtete id Für ſich und jeine 
Samilie, außerhalb der dänischen Monarchie feinen 
Aufenthalt zu nehmen, und gelobte außerdem für [id 
und feine Samilie, „bei fürftlihden Worten und 
Ehren nichts, wodurdh die Ruhe in Ihro Königlichen Majejtät 
Reihen und Landen gejtört und gefährdet werden fönnte, 
vornehmen, ingleichen den von Ihro Königlichen Majejtät 
in bezua auf die Ordnung der Erbfolge 
für alle unter Allerhödbftdero Zepter 
gegenwärtig vereinten Lande oder die 
eventuelle ÖOrganifation Allerhödftdero 
Monarchie gefaßten oder künftig zu faſſen— 
dvenBejhlüfjjeninfeiner Weiſeentgegen— 
treten zu wollen”. Zum Überfluß verjprah er 
sum SſSchluſſe noch einmal für ſich, feine Erben 
und Dahftommenin bündigfter Weiſe, alle 
Dereinbarungen getreulih zu erfüllen und nie geitatten 
3u wollen, daß von den Seinen auf einige Weije dawider 
gehandelt oder etwas vorgenommen werde. Es war ein 
Spiel mit Worten, wenn der Herzog im Jahre 1865 Rechte, 
auf die er durch den Dertrag vom 30. Dezember 1852 
für fi, Jeine Erben und Nahfommen verzichtet 
hatte, auf feinen ältejten Sohn Friedrich übertrug, um ihm 
dadurch die Rolle des Thronbewerbers zu ermöglichen. Min— 
deitens hätten die zur Zeit des Dertragsichluffes volljährigen 
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Söhne, wenn fie ihre Rechte vorbehalten wollten, nicht ver- 
ſäumen dürfen, fofort Derwahrung einzulegen; ihr Schweigen 
mußte die Krone Dänemark als Zuftimmung auffaljen. 

Schon als die Zuftimmung des Herzogs zu dem Dertrag 
grundſätzlich feititand, war die Krone Dänemark zur Örönung 
der Erbfolge geichritten ; denn mit der grundſätzlichen Annahme 
des Dertrags durch Herzog Ehriltian Auguft war aud für 
Dreußen und England der Grund längeren Widerjtandes 
hinweggefallen: am 8. Mai 1852 hatten die fünf Groß 
mächte fowie die beiden nordiihen Reiche den Londoner 
Dertrag unterzeichnet, der für den Sall des Ausjterbens 
des Mannesjtammes in Dänemarf die Erbfolge in der 
ungeteilten Monardie dem Prinzen Chriſtian 
von Glüdsburg und feinen männliden Nachkommen 
aus feiner Ehe mit der Prinzeflin Luijfevon heſſen 
zuſprach, an den gegenjeitigen Rechten und Dflichten des 
Königs von Dänemarf und des Deutſchen Bundes hin 
lihtli der Herzogtümer Holftein und Lauenburg dagegen 
nichts änderte. So Tonnte jede Minderung oder Einſchrän— 
fung der Rechte Schleswigs als eine Schädigung der holſteini— 
Ihen, vom Deutſchen Bunde verbürgten Rechte ausgedeutet 
werden, und jeder Verſuch, Schleswig aus feiner Derbindung 
mit Bolitein zu löfen und einen bis an die Eider reichenden 
däniſchen Gejamtitaat zu gründen, mußte dem Einjprud 
des Deutſchen Bundes begegnen. 

Diejer Sall trat ein, als die eiderdäniſche Partei in 
Dänemarf das Patent vom 30. März 1863 durchſetzte, 
dur) das Holitein als ein zum Deutihen Bunde ges 
höriges Land „ausgejondert" wurde und eine eigene Der- 
fajjung erhielt, in der Tat alſo das Band zerrijfen wurde, 
das es mit Schleswig verfnüpfte. Über den Einſpruch der 
deutijhen Großmächte wie des Deutihen Bundes, der 
am 1. Oktober 1865 das Erefutionsverfahren gegen den 
König-herzog einleitete, ging die däniſche Regierung unter 
dem Zwange der leidenjchaftlid erregten eiderdänijchen 
Dartei fühn hinweg; ja fie legte am 29. September 1863 
dem däniſch-ſchleswigſchen Reichstag ein neues Grundgeſetz 
für die gemeinjdhaftlihen Angelegenheiten Dänemarfs 
und Schleswigs vor, das am 13. November genehmigt 
wurde und vom 1. Januar 1864 ab in Kraft treten folite. 
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Ehe der Beihluß die Genehmigung der Krone erhalten 
hatte, jtarb König Srieörich VII. (15. November 1863), 
und ihm folgte nad) den Beitimmungen des Londoner 
Dertrags vom 8. Mai 1852 Prinz Chrijtian von Schleswig 
HoljteineSonderburg-Glüdsburg als Chrijtian IX. Am 
gleichen Tage, da er die Regierung übernahm (16. November), 
verzichtete Herzog Chriltian Auguft „auf alles Erbfolge- 
recht an den Herzogtümern Schleswig und Holitein ſowie 
den dazu gehörigen Landen” zuguniten feines ältejten 
Sohnes, des Erbprinzen Stieörich, der unter demjelben 
Tage als Herzog Srtiedrich VII. in den Herzogtümern 
Schleswig, Holjtein und Lauenburg die Regierungstechte 
in Anjpruch nahm. Chrijtian IX. war an ſich ein Gegner 
der Einverleibung Schleswigs, hatte jogar ſelbſt gegen die 
„Ausfonderung” Holjteins Einfpruh erhoben, aber dem 
Drängen der eiderdänilchen Partei, die ihre Sache durch 
Dolfsaufläufe zu unterjtüßen verjtand, vermodte er 
nit Widerjtand zu leijten; jo unterjchrieb er am 18. No— 
vember das neue Grundgejeß jelbit auf die Gefahr eines 
Krieges mit den Mächten, die den Londoner Dertrag unter- 
zeichnet hatten, und dem Deutichen Bunde Hin. 

Die Mißachtung deutſcher Rechte, die jih Dänemark 
den Herzogtümern gegenüber ſchon feit Jahren erlaubt 
hatte, rief in Deutſchland lebhafte Entrüjtung hervor, 
und darum wurde überall — und nicht bloß im Dolte, 
jondern aud) in den deutſchen Süritenhäufern — das Vor— 
gehen des Erbprinzen von Augujtenburg mit Jubel will- 
fommen geheißen. Auch König Wilhelm war — im Gegen: 
ja zu feinem Minijter Bismard — der (vom ſtaatsrecht— 
lihen Standpunft faum haltbaren) Meinung, daß der 
Abfindungsverttag vom 30. Dezember 1852 zwar die 
Erbfolge der Auguftenburger Linie in den Herzogtümern 
vernichtet habe, nicht aber das Recht dazu, wenn es 
infolge Rechtsverletzung durch den däniſchen König wieder: 
auflebe und von ganz Deutjchland gefordert werde (ſ. Nr. 6). 
Aber er verfannte dod) auch nicht, daß Preußen die ganze 
Eingelegenheit weniger aus dem Gejichtspunfte des Bundes- 
rehts als aus dem des internationalen Rechtes zu be= 
tradhten habe, demnad) als Großmadjt an die Beitimmungen 
des Londoner Dertrags vom 8. Mai 1852 gebunden jei 
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und darum vor allen Dingen bei Dänemark auf die Er— 
füllung feiner Derpflidtungen gegen die Herzogtümer 
drängen müſſe. Sürs erjte erjchien ihm die Bundeserefution 
als genügend, bei der Möglichkeit größerer Derwidlungen 
jedoch eine umfajjendere Kriegsbereitichaft als notwendig 
(j. Ar. 1). Daß die preußilche Regierung den Londoner 
Dertrag noch immer als rechtsgültige Grundlage ihrer Be— 
ziehungen zu Dänemark betradhtete, erjchien den Polititern 
der Sortichrittspartei des Abgeorönetenhaujes als eine 
Ungeheuerlichteit, als ein Beweis der undeutihen Ge— 
linnung des Minijteriums, und jo blieb ihnen auch die 
Erklärung, die Bismard namens der Regierung am 1. De— 
zember 1863 im Abgeordnetenhaus verlas, unverſtändlich, 
obgleich fie den Weg, den das Minijterium zu gehen gedadhte, 
deutlich genug erkennen ließ (j. Ir. 2). In Dänemark adıtete 
man nicht auf die Warnung, die fie enthielt; man ver- 
fündete in Schleswig die neue Derfajjung und bewies damit 
durch die Tat, dak man nicht gewillt fei, die von Preußen 
und Öfterreih gemeinſchaftlich gejtellte Sorderung der 
Zurüdnahme des Gejeßes zu erfüllen (ſ. Ur. 3). Darauf 
hin bejchloß der Bundestag am 7. Dezember die Jofortige 
Ereiution in Holjtein und Lauenburg durch ſächſiſche und 
hannoverjhe Bundestruppen; am 25. Dezember über- 
ichritten dieje die holfteinifche Grenze und bejegten das ganze 
herzogtum, in dem am 27. Dezember durch eine „allge= 
meine Landesverfammlung” zu Elmshorn Erbprinz Sriedrich 
als Herzog ausgerufen wurde. 

Mittlerweile hatte die preußiihe Regierung beim 
LSandtage beantragt, die Mittel zur Kriegführung dur) 
eine Anleihe von 12 Millionen Taler aufzubringen; aber 
troß der Erläuterungen, die Bismard in der Kommillion 
des Abgeorönetenhaujes und am 15. Dezember in Der: 
tretung der Staatsregierung der Geh. Legationstat äbefen 
gab (vgl. dazu die Inſtruktion durch den König, Nr. 4), 
ließ jih die Mehrheit doc) nicht von der Notwendigfeit 
und Nüßlichfeit einer Anleihe überzeugen, da fie im 
blinden Hajje gegen den leitenden Staatsmann befürchtete, 
er werde die Gelder zur Durchführung einer Politif be— 
nußen, die nicht die Bejeitigung, jondern die Heritellung 
und Kräftigung der Dereinbarungen von 1851/52 zur Solge 
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haben müjje. Durch eine Adreſſe an den König verjuchte 
das Abgeordnetenhaus einen Wedel in der Politik der 
Regierung herbeizuführen, indem es, von der Dorausfegung 
ausgehend, daß der König ſelbſt unbefannt mit der Richtung 
des vom Minijterium eingejchlagenen Weges jei, den König 
um Rüdtritt vom Londoner Dertrag und um die Aner— 
tennung des Erbprinzen als Herzogs von Schleswig-Holſtein 
bat, auch für eine ſolche von dem Dertrauen der Nation 
getragene, mit rüdhaltlojer Hingabe an die nationale 
Sache ausgeführte Politif alle Mittel freudig zur Derfügung 
zu jtellen verjprah. Der König, der in Wirklichkeit von 
allen Schritten feines Minijteriums genau unterrichtet war 
und jie durch Mahnungen, Warnungen und Dorjchläge 
(j. Ar. 5 und 6) in gewiljenhafter Ausübung feines fönig- 
lihen Amtes begleitete, konnte mit Sug und Recht dieje 
Dorausjeßung als eine arge Selbittäufchung zurüdweijen. In 
feiner Antwort (f. Nr. 7) übernahm er für alles, was bisher 
geichehen, die perjönliche Derantwortlichkeit und forderte 
das Abgeorönetenhaus auf, die für die Erfüllung der Bundes- 
pflihten und für die Sicherjtellung der Landesverteidigung 
unabweislid”) notwendige Anleihe zu bemwilligen. Diejes 
aber verwarf alle Anträge der Regierung mit großer 
Mehrheit, brady damit jede Brüde der Derjtändigung 
mit König und Minijterium ab und zwang die Regie- 
tung, die Mittel zur Kriegführung „zu nehmen, wo jie 
lie fand“. 

Die dem König von Dänemarf gejeßte Friſt (1. Januar 
1864) war unterdes vorübergegangen, ohne daß ſich Däne- 
mar! zur Zurüdnahme feiner Derorönungen bewogen 
gefühlt hätte; die Gewährung einer neuen Stijt hatte ihr 
Bedenkliches wegen der mit jedem Tage wachſenden Ge— 
fahr einer Einmilhung der anderen Großmädte in den 
Streit, die zu einem europäilchen Kriege der Bürgichafts- 
mächte untereinander oder zu neuer Tonferenzieller Bes 
handlung der Angelegenheit — wie Napoleon. III. vor- 
ſchlug — führen fonnte. Gleichwohl madhten Preußen 
und Oſterreich von ihrem Rechte, ſich vom Londoner Ver— 
trage loszufagen, aud) jetzt noch nicht Gebraud), jondern 
forderten noh einmal Dänemarf — diesmal unter. Ans 
drohung bewaffneten Einjchreitens — zur Erfüllung feiner 
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Pflihten auf; beim Bunde aber beantragten jie erneut!) 
die Bejißergreifung von Schleswig als Pfand. Als der 
Bundestag den Antrag ablehnte (14. Januar 1864), gaben 
die Gejandten Preußens und Öiterreichs die gleichlautenden 
Erklärungen ab, daß die Regierungen der beiden deutſchen 
Großmächte ſich mit Rüdjiht auf die von ihnen unter 
zeichneten Derträge von 1851/52 und wegen der großen 
Dringlichkeit der Sache für verpflichtet hielten, die Geltend⸗ 
madung der Rechte des Deutſchen Bundes in ihre eigenen 
Hände zu nehmen und unabhängig vom Bunde als euro= 
päiſche Großmächte Schleswig pfandweis in Beſitz zu nehmen. 
In diefem Sinne unterzeichneten Preußen und Oſterreich 
am 16. Januar 1864 in Berlin eine Konvention, in der 
jie ji) verpflichteten, die fünftigen Derhältnijje der herzog— 
tümer nur im gegenjeitigen GEinverjtändnis feitzuitellen 
und jedenfalls die Stage der Erbfolge in den Kerzogtümern 
nit anders als im Einvernehmen miteinander zu ent- 
Iheiden. Am gleihhen Tage erging an die dänische Re— 
gierung die Sorderung, binnen 48 Stunden die November— 
verfaljung zurüdzuziehen. Die Ablehnung der Sorderung 
(18. Januar) wurde am 20. Januar mit dem Einmarjd) der 
unter die Sührung des Seldömarjchalls Wrangel* geitellten 
preußilchsöjterreichiichen Truppen in Holjtein beantwortet 
und damit den Waffen die Entjcheidung anheimgegeben. 

Der Krieg gegen Dänemark begann am 1. Sebruar 
mit dem Übergang über die Eider, wo-30 000 Dänen unter 
Generalleutnant de Meza im Danewerf bereititanden, 
den Angriff abzuwehren. Dänemarf würde es jchwerlidh 
jo weit haben fommen lajjen, wenn ihm nicht durch das 
Ausland, insbejondere England, der Rüden gejtärft worden 
wäre, das nad wie vor für die Unteilbarkeit der däniſchen 
Monardie einzutreten verſprach und an die Seltigfeit der 
preußiſch⸗öſterreichiſchen Freundſchaft nicht recht glaubte. 
Diejer Unglaube war nicht ohne Grund, da es am Wiener 
Hofe nicht an jtarfen Gegenjtrömungen wider die Waffen 
gemeinſchaft mit Preußen fehlte; aber Bismards feiter 
Wille riß die Schwankenden mit ſich fort (ſ. Ur. 8 und 9), 
und das gemeinjfam vergojjene Blut fittete den Bund zu— 


el I ——— am 28. Dezember 1863 hatten ſie den Antrag am Bunde 
ge 
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fammen. Der erſte Angriff der Preußen wurde von den 
Dänen bei Miſſunde zurüdgewiejen (2. Sebruar); dagegen 
warfen die Öjterreicher am 3. Sebruar die dänijchen Vor— 
truppen bei Oberſelk und Jagel zurüd und gelangten damit 
unmittelbar an das Danewerf. Um in den Rüden der 
feindlichen Stellung zu gelangen, ließ Prinz Friedrich Karl 
fein preußijches Korps am 6. Sebruar bei Arnis und Kappeln 

die Schlei überjchreiten; doch glüdte der Plan nur zur 
hälfte: die Dänen, von der Gefahr, die fie beörohte, 
unterrichtet, hatten in der Nacht vom 5. zum 6. Sebruar 
die Danewerfitellung aufgegeben, jo daß die Preußen zu 
ſpät kamen und nur die Öfterreicher die feindlichen Nach— 
truppen noch bei Överfee fchlagen fonnten. Am 7. Sebruar 
hielten Preußen und Öfterreicher vereint ihren fiegreichen 
Einzug in Slensburg. Um ſich die Derbindung nad) rüd- 
wärts zu erhalten und die Derpflegung der Truppen in 
Seindesland ficherzuftellen, erſchien es der preußiſch-öſter— 
reichiſchen Heeresleitung erwünjcht, mehrere in Holjtein 
gelegene Etappenpläße (Neumüniter, Kiel und Altona) zu 
bejegen. Der Sührer der Bundestruppen, der fächlilche 
General v. Hafe, widerjpracd zwar jeinen Weijungen gemäß 
der preußijch-öfterreichiichen Sorderung, ließ aber gleichwohl, 
um den Ausbruch von Seindjeligfeiten zwilchen den Truppen 
des Bundes und Preußens zu vermeiden, die Bejegung von 
Altona durd ein preußiſches Bataillon am 12. Sebruar ge— 
ichehen. Daß es zu einem folchen Gegenjaß überhaupt fommen 
fonnte, zeigte die Unhaltbarfeit der deutjchen Zujtände: die 
Auguftenburgifch gejinnte Mehrheit der deutjchen Klein und 
Mittelftaaten, die auch in ihrer Gejamtheit ohne die beiden 
Großmächte felbjt dem kleinen Dänemark gegenüber mad}t- 
los waren, wagte den führenden Mächten Schwierigfeiten ent— 
gegenzufeßen, die allein imjtande waren, „das Glashaus des 
Deutichen Bundes vor der europäilchen Zugluft zu ſchützen“. 
Mit freundlich ernjten Worten machte König Wilhelm den nah— 
verwandten und von ihm hochverehrten König Johann von 
Sachſen auf die Solgen einer ſolchen Politik aufmerfjam,die die 
Sortdauer des Bundes in Stage ftellte (ſ. Ar. 10); die Antwort 
des ſächſiſchen Königs aber ließ doch darüber feinen Zweifel, daß 
zwilchen den Auffafjungen der Bundesmehrheit und der Groß 
mächte eine unüberbrüdbare Kluft gähnte (j. Ar. 11 und 12). 


Einigungskriege 1864. 17 2 


Die Dänen hatten fih vom Danewerf in die ftart 
befejtigte Düppeljtellung im Sundewitt und nach der Inſel 
Alfen zurüdgezogen. Die Preußen unter Prinz Sriedrid) 
Karl folgten ihnen dorthin nad), während die Öfterreicher 
mit der preußijchen Gardedivijion unter General v. Gablenz 
das übrige Schleswig bis an die Grenze Jütlands beſetzten. 
Dieje jelbjt zu überjchreiten wurde dem Generalfeldömarjchall 
Wrangel zu feinem größten Ärger mit Rüdfiht auf die 
ablehnende Haltung Öjterreichs verwehrt; gleichwohl blieb 
Kolding, das preußilche Gardehufaren bei der Derfolgung 
einer dänilchen Abteilung über die jütijche Grenze bejeßt 
hatten, in preußijchen Händen. Es fojtete viel Mühe, die 
Einwilligung Öiterreihs zur Ausdehnung der Kriegs- 
operationen über die jütiſche Grenze hinaus zu erhalten, 
denn man fürdtete in Wien nicht bloß die Einmijchung 
Englands und Stanfreihs in den Krieg zuguniten der 
Dänen, man fürchtete noch mehr den preußifchen Ehrgeiz, 
dejjen lettes Ziel über die Befreiung der Herzogtümer 
hinauszugehen ſchien. Dem General dv. Manteuffel, der 
mit einem Briefe des Königs Wilhelm zu perjönlichen 
Unterhandlungen nah Wien gejhidt wurde, gelang es 
endlich, in der Hofburg die Überzeugung zu weden, daß 
das feite Zufammenhalten Preußens und Öfterreichs nicht 
bloß die Einmijchung des Auslandes fernhalten, jondern 
auh die deutjchen Mitteljtaaten zur Unterordnung ihrer 
MWünfche unter den Willen der Großmächte zwingen würde. 
Und jo kam es am 6. März 1864 zur jogenannten Punf- 
tationvonBerlin (|. Nr. 13), durd) die Generalfeld- 
marjchall v. Wrangel ermächtigt wurde, feine Truppen in Jüt- 
land jo weit vorzufchieben, als es austaftifchen und ftrategifchen 
Gründen erforderlich jei. Gleichzeitig erklärten fich die krieg— 
führenden Mächte den Kabinetten von Paris, London, 
St. Petersburg und Stodholm gegenüber bereit, einen Waffen 
tillftand anzunehmen, falls fie die Einberufung einer 
Konferenz der beteiligten Staaten zur beritellung eines 
Stiedens beabjicytigten, famen aber auch unter fid) überein, 
die Fünftigen Stiedensbedingungen ohne Rückſicht auf die 
durch den Ausbrudy des Krieges hinfällig gewordenen 
Derträge von 1851/52 aufzujtellen und jowohl in bezug 
auf die Zujammengehörigteit der Herzogtümer Schleswig 
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und Holitein als auch in bezug auf ihre verfaljungsmäßige 
Stellung in der däniſchen Geſamtmonarchie anderweite, 
die Rechte und Intereſſen Deutjchlands gewährleijtende 
Grundlagen auf der Konferenz in Dorjchlag zu bringen. So 
fonnte denn nad) Bismards fräftigem Ausdrud am 7. März 
„das alte Kind (Wrangel) mit neuen Stiefeln ins Wajjer 
patſchen“, d. h. das preußijch-öjterreichiiche Heer in Jütland 
einrüden. Die dänifchen Truppen, in mehreren Gefechten 
geichlagen, wichen überall zurüd; Sredericia hielt nur einer 
zweitägigen Bejchießung jtand und wurde von öſterreichiſchen 
Truppen eingejchlojfen, während die preußijchen Truppen 
bis auf einen kleinen Teil nach Schleswig zurüdfehrten, 
um bei der Beftürmung der Düppeler Schanzen mitzuwirfen. 

Die Aufgabe, die dem Prinzen Stieörid) Karl vor 
Düppel geitellt war, war feine leichte (j. Ar. 14), und 
wochenlang wurde hier ein jcharfer Belagerungs=- und Ver— 
teidigungsfrieg ohne Enticheidung geführt, was dem Prinzen 
Friedrich Karl harte, wenn auch vom militäriſchen Stand= 
punfte aus nad) Moltkes Zeugnis unberedtigte Vor— 
würfe zuzog. Erſt Ende März fonnten die Dorarbeiten zu 
einem Sturmangriff auf die jechs jtärfiten, durch Graben, 
Palifaden und Sturmpfähle gejhügten Schanzen begonnen 
werden, und in drei weiteren Wochen waren jie jo weit 
gediehen, daß am 18. April der Hauptiturm erfolgen Tonnte. 
Mut und Tapferkeit der preußiichen Truppen fannten 
feine Grenze, die einzelnen Abteilungen wetteiferten mit- 
einander um die Ehre, in die Sturmfolonnen eingejtellt zu 
werden, und der Erfolg entſprach ſolchem Eifer. Freilich, er 
war teuer erfauft: mit 1200 Toten und Derwundeten, darunter 
70 Offizieren, wurde der Sieg bezahlt; aber es war 
ein Sieg, der die Augen des Auslands auf das Preußen 
Wilhelms I. richtete und das militäriihe „Preitige” des 
franzöfifchen Dolfes in Schatten zu jtellen drohte (j. Ur. 15). 
Auf die Kunde des Sieges eilte König Wilhelm ſelbſt nad 
dem Norden, um über die Düppeljtürmer eine Parade 
abzuhalten und Sührern wie Soldaten feinen Dant aus- 
zufprechen (Nr. 16, vgl. Ar. 18). 

Mittlerweile war die Einberufung einer Konferenz 
nah London zur Tatjahe geworden. Am 25. April 
wurde fie eröffnet; aber da Dänemarf, im geheimen von 
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England und Sranfreich unterjtüßt, die auf den Derträgen 
von 1851/52 beruhende Anerfennung der Unteilbarfeit der 
dänifshen Monardiie als Grundlage der Derhandlungen 
forderte, was Preußen und Öfterreich ſchon vor Eröffnung 
der Konferenz abgelehnt hatten, jo war an ſchnellen Sort- 
gang nicht zu denken. Um über den preußiſchen Stand— 
punft feine Unflarheit auffommen zu laſſen, erklärte Bis- 
mard in einer Depejhe vom 15. Mai, daß der Londoner 
Dertrag nah den Blutopfern des Krieges für Preußen 
hinfällig fei; am 17. Mai forderten Preußen und Öfterreich 
als Bürgjchaft gegen die Wiederkehr fremder Unterdrüdung 
der Herzogtümer-und der Sicherheit Deutjchlands im Norden 
die vollitändige Unabhängigkeit der durch gemeinjame Ein 
richtungen eng vereinigten Herzogtümer, waren aber zur 
lebhaften Entrüftung der öffentlichen Meinung in’ Deutjch- 
land bereit, fie in Perjonalverbindung mit der dänijchen 
Krone zu lajjen. Namens des Bundes verlangte der ſächſiſche 
Minijter v. Beuft die Bildung eines jelbjtändigen deutjchen 
Bundesitaates. Dänemarf lehnte beide Dorichläge ab, 
wollte auch weder von einer Teilung Schleswigs nad) 
der Spradhgrenze noch von einer Dolfsabjtimmung nad 
franzöfiihem Dorbilde, die Napoleon in Vorſchlag bradite, 
etwas wijjen. So ging die Konferenz, für die jeit dem 
12. Mai eine Waffenruhe zunächſt für vier Wochen, nad) 
Ablauf diefer Stift auf weitere vierzehn Tage bewilligt ' 
worden war, am 25. Juni erfolglos auseinander. Aber 
die englilche Hilfe, auf die Dänemark mit Sicherheit rechnete, 
blieb aus, und jo nahm das Schidfal feinen Lauf. 

In der Nacht vom 28. auf den 29. Juni gingen die 
Preußen nach dem Plane des Prinzen Stiedrihh Karl, 
dem an Wrangels Stelle die ©berleitung übertragen 
worden war, unter dem Befehl des Generals Herwarth 
v. Bittenfeld über den Alfenjund nach der Inſel Alſen 
über, erzwangen troß des heftigen Seuers der dänijchen 
Strandbatterien die Landung und rüdten auf Ulfebüll los, 
wo General Steinmann die dänijchen Streitfräfte vereinigt. 
hatte. Bei Kjär gejchlagen, zogen ſich die Dänen nad) 
dem Hjöruphaff und der Halbinjel Käfenis zurüd, die fie 
ſchon jeit langem als le&ten Zuflucdhtsort vorbereitet und 
ſtark befeitigt hatten. Sie von hier zu vertreiben, hätte 
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neue, ſchwere Blutopfer gefojtet; aber in ihrer Widerſtands⸗ 
fraft gebrochen, räumten ſie in der Nacht auch dieje Stellung 
und zogen ſich nady Sünen zurüd (Mr. 19 und 20). Der 
Verluſt von Aljen hatte audy die Aufgabe von Jütland zur 
Solge, das preußifche und öfterreihiihe Truppen bis an 
die Noröfpiße bejegten, während das öſterreichiſche Kriegs- 
geihwader die weitfriefiihen Injeln wegnahm und jid 
der däniihen Sahrzeuge bemädttigte, die fo lange der 
Schreden der Inſel- und Küftenbewohner gewejen waren. 

Don den Großmächten England und Stanfreih im 
Stih gelaffen und in Gefahr, von den Siegern nun aud) 
auf Sünen und Seeland angegriffen zu werden, gab Däne— 
marf endlid nad. König Chriftian IX. entließ das eider- 
däniſche Minifterium, das ihm den Kampf aufgedrungen hatte, 
und bat zur Heritellung des Stiedens um einen Waffen 
ftillftand, der zunächſt nur auf die Zeit vom 20. bis 31. Juli 
gewährt, am 1. Auguft nach Annahme der Dorfriedensbedin- 
gungen auf drei weitere Monate verlängert wurde und 
mit der Unterzeichnung des Wiener Dertrages vom 50. Of- 
tober 1864 (Ir. 21) in den Stieden überging. Am 7. Dezember 
fonnte König Wilhelm in einem Armeebefehl feinen jiegreichen 
Truppen den Danf des Daterlandes ausſprechen, dejjen 
Kriegsruhm preußifhe Tapferkeit aufs neue begründet 
hatte (j. Ar. 22). Am Jahrestag von Düppel, 18. April 1865, 
legte er den Grundftein zu dem großen Siegesdentmal 
aus den Trophäen dieſes Seldzuges (j. Nr. 23), das freilic) 
feine Krönung erft nach zwei weiteren ruhmreichen Kriegen 
— nunmehr als ein Dentmalder Einigung des 
ganzen Deutfhland unter preußijder 
Sührung — erhalten jollte. 


* * 
* 

Durch den Wiener Stieden verzichtete der König von 
Dänemark zugunften des Königs von Preußen und des 
Kaifers von Öfterreich auf die Herzogtümer Schleswig, 
Holftein und Lauenburg und verpflichtete fich im voraus 
zur Anerkennung aller Anordnungen, die die erwerbenden 
Staaten in betreff der abgetretenen Länder fünftig treffen 
würden. Der Sriede begründete alfo in den HKerzogtümern 
ein „Kondominat”(Gemeinjchaftsbeji) der jiegenden Staaten, 
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das ſich auf das Recht der Eroberung ftüßte. Daß damit die 
Stage nicht endgültig gelöjt war, lag auf der Hand; denn an 
einen friedlichen Gemeinbefiß war bei der Derjchiedenartigfeit 
der Interejjen und Beftrebungen Preußens und Öjterreichs 
nicht zu denken. Zunädjit freilid) mußten die beiden Staaten 
noch dem Bunde gegenüber zujammenhalten, dejjen Truppen 
noch immer in Doljtein jtanden, als handle ſich's noch 
um eine Erefution gegen den Königsherzog. Preußen 
verlangte zunächſt die Zurüdziehung der Truppen, da 
nach der Abtretung der Herzogtümer an die beiden deutichen 
Großmächte die Erefution als beendigt zu betrachten fei, 
und 309, als feinem Erſuchen nicht jofort jtattgegeben wurde, 
um Altona eine größere Truppenmadht zujammen, die 
einen Zweifel an dem Ernit der Sorderung nicht geitattete. 
Hannover zeigte ſich bereit; Sachſen wollte ohne förmlichen 
Beihluß des Bundes nit vom Plage weichen. Diejer 
Beichluß kam am 5. Dezember 1864 unter öſterreichiſcher Ver— 
mittlung zujtande. An Stelle der abberufenen Bundes= 
fommijjare übernahmen nun die Zivillommiljare der 
deutihen Großmächte die Derwaltung; aber nidyt ohne 
Befremden bemerkte Öfterreih, wie Preußen in dem 
Gemeinbejiß Redte in Anjpruh nahm, die den 
Alleinbejiß als lettes Ziel der preußifchen Politik, 
deutlich erkennen ließen. 

Daß Bismard die Erwerbung der Herzogtümer für 
den preußilhen Staat ſowohl im preußiihen als im 
deutihen Intereſſe erjtrebte, war feine jtaatsmännijdhe 
Dfliht, ſelbſt wenn dunaſtiſche Rechte vorlagen, die dem 
Rechte der preußifchen Eroberung vorgingen. Aber diefe 
öynaftiihen Rechte waren nicht einmal unbeftritten; neben 
dem Augujtenburger meldeten auch andere Bewerber 
ihre Rechte an. Ob den Bedenten des Königs gegenüber, 
der troß des Krieges auf die Herzogtümer fein Redht zu 
haben meinte, ob der Sorderung des deutichen Volkes 
gegenüber, das in feiner Mehrheit die Übergabe an den 
Auguftenburger heijchte, diefes höchſte Ziel zu erreichen 
jein würde, war zweifelhaft. Deshalb mußte Bismard 
audy andere Möglichkeiten in feine Berechnung aufnehmen 
(j. Nr. 24). Die erfte: Perfonalunion mit Dänemarf, 
die er vor Ausbrud) des Krieges und noch auf der Londoner 
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Konferenz in den Dordergrund geftellt hatte, war mit dem 
Stieden von Wien bejeitigt; die zweite: Einrichtung eines 
jelbjitändigen Staates, war an die Erfüllung gewilfer 
Derpflichtungen gebunden, deren Übernahme die Nach— 
teile aufhob, die aus der Begründung eines Herzogtums 
in Norddeutſchland mit unbejchränfter Souveränität für 
Preußen und Deutichland erwachfen mußten. Aber war der 
Auguftenburger bereit, ſich eine jolhe Minderung fürft- 
liher Herrichaftsrechte gefallen zu laffen? Bei einer Unter 
redung, die er am 1. Juni 1864 mit Bismard gehabt hatte, 
hatte er in feine der Bedingungen, die ihm Preußen als 
Dreis feiner Anerfennung auferlegen zu müſſen glaubte, 
gewilligt, und jo galt auch er als ausgejchieden aus den 
Erwägungen des preußifchen Staatsmannes. Sreilich nicht 
aus denen des Königs, der durch feine nächſten Samilien= 
mitglieder und fürftlihen Derwandten ftarfen Augujten- 
burgijchen Einflüjfen ausgefeßt war, auch nicht aus denen 
des öſterreichiſchen Kabinetts, das, jo lebhaft es vor und 
während des Krieges die Anſprüche des Auguftenburgers 
bekämpft hatte, nad) dem Kriege in ihrer Begüniti- 
gung ein wertvolles Mittel jah, den preußifchen Plänen 
auf Landerwerb im Norden einen Riegel vorzufchieben. 
Als dann Preußen unter dem 22. Sebruar 1865 die Be— 
dingungen klipp und Zar zujammenfaßte, unter denen 
es die Bildung eines eigenen Staates geitatten fonnte 
(l. Dr. 25), da erklärte Öfterreich, daß ein in folcher Weife 
in feinen Redten beichränfter Souverän unmöglih als 
gleichberechtigter Sürft in den Deutſchen Bund eintreten 
fönne (5. März). Bismard fah diefe Weigerung Öiter- 
reichs jicher nicht ungern; fie geitattete ihm, feiner Politit 
weitere Ziele zu ſetzen. Einjtweilen madte Preußen von 
jeinem Gemeinjchaftsreht Gebraud, indem es in Kiel 
eine preußijhe Slottenjtatiom einrichtete, und wies den 
Einſpruch Öfterreihs mit Befremden zurüd, da jedem 
der beiden Miteigentümer das Recht zuſtehe, die Buchten 
und Häfen des Landes für feine Schiffahrt zu benußen, 
Preußen zudem nie ein hehl daraus gemadyt habe, daß 
es in eine Löjung der jchleswigsholiteiniichen Stage ohne 
Überweifung von Kiel an Preußen nicht willigen fönne. 
Immer erniter wurde jeßt der Ton der zwiſchen Berlin 
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und Wien gewecjelten Depejchen, immer lebhafter die 
Wühlarbeit der Augujtenburgijchen Partei in den Herzog: 
tümern und in Deutjichland, die dadurch, daß noch immer 
„herzog“ Sriedrih VIII. in Kiel Refidenz hielt, täglich 
neue Nahrung erhielt. Oſterreich, wegen feiner inneren 
Streitigfeiten und feiner üblen Sinanzlage einem Kriege 
abgeneigt, mußte dem Gedanten einer Überlafjung der 
herzogtümer an Preußen nähertreten; indem es aber von 
Preußen eine gleichwertige Abfindung nicht in der Sorm 
einer Geldzahlung, audy nit in einem feſten Bündnis 
zu Shuß und Truß in allen Stagen der europäilchen 
Dolitit mit dem wehrhaften Preußen annehmen wollte, 
fondern einzig und allein in einer Landabtretung, die nad) 
Lage der Sache nur in dem durch Ströme preußiſchen 
Blutes erfauften Schlefien zu finden war, forderte es 
von Preußen etwas Unmöglidhes und wies es felbjt auf den 
Weg der gewaltfamen Bejißergreifung. Daß diefer Weg zum 
Krieg mit Öfterreich führen fonnte, war Bismard voll 
bewußt — er ſprach es offen in dem Minijterrat aus, den 
der König am 29. Mai 1865 um ſich verfammelte —, aber 
er wagte nicht, dem Könige dazu zu raten, da der Entſchluß 
3u dem früher oder fpäter doch nicht zu vermeidenden 
Kriege mit Öjterreih aus der freien Überzeugung des 
Königs hervorgehen müjje (j. Hr. 26). Zu diefem Ent— 
ihluß vermochte der König damals nody nicht zu fommen. 
Um eine friedlihe Löfung — gegebenenfalls durch eine 
Derjtändigung mit den jchleswig=holjteiniichen Ständen — 
anbahnen zu fönnen, die vielleicht für die Begründung 
eines in feinen Herrſchaftsrechten bejchränften Staates 
3u gewinnen waren, wendete er ſich in einem von tiefem 
Ernite getragenen Schreiben an den Erbprinzen Stiedrich 
und forderte ihn auf, das Land zu verlajjen und feinen 
Anhängern die volle Freiheit der Entjchliekung zurüd- 
zugeben (j. Ar. 27). Er tat noch mehr. Ein Krieg mit 
Öjterreich widerjpradh feinen innerjten Empfindungen, vor 
allem auch feiner perjönlichen Zuneigung für den Kaijer 
von Öjterreich, feinen Neffen, und jo gewann er aud 
diejen für einen Derjud) friedlicher Löfung, der in der Be— 
jeitigung des Gemeinjchaftsbefiges zugunjten einer Teilung 
der eroberten Gebiete zwiſchen Preußen und Oſterreich 
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gefunden wurde. Die von dem Grafen dv. Blome und 
Bismard vereinbarte Gafteiner Konvention über: 
ließ bis auf weitere Dereinbarung die Ausübung der herr— 
Ichaftsrehte im Herzogtum Schleswig dem König von 
Dreußen, im Herzogtum Holjtein dem Kaifer von Öfter- 
reich, das Herzogtum Lauenburg aber der Krone Preußen 
gegen eine Entihädigung von 21% Millionen dänijcher 
Taler und nahm die weitere Regelung jtreitiger Punkte — 
wie die Einrichtung Kiels als Bundeshafens, Rendsburgs 
als Bundesfeftung — durch gemeinjdaftliche Anträge 
beim Bunde in Ausjiht (j. Hr. 28). 

Mochte König Wilhelm Großes erreicht zu haben glau— 
ben (fr. 29), jo war Bismard doch anderer Meinung: er jah 
in der Gajteiner Konvention nur einen Derjud), die Rilje im 
Bau zu verfleiftern; die Grundmauern des Baues waren 
jo z3ermürbt, fein Balfenwerf jo vermorſcht, daß er dem 
fräftigen Sturm von 1866 nicht jtandzuhalten vermochte. 


"u. 
ARE 


| Urkunden, Briefe und Berichte. | 


1 


Die fchleswig=holfteinifche Sache in der Königlichen 
Konfeil-Siung vom 26. November 18631). 


np: König wies in längerer Rede auf die Aufregung 
in Deutjchland hin, welche zwar patriotiſch, aber doch 
auch mit einzelnen revolutionären Elementen gemijcht er= 
Icheine, jo daß es nötig fei, ihr die heilfame Richtung durch 
tatkräftiges Handeln zu geben. Einjtweilen ſei Preußen 
noh an den Londoner Dertrag gebunden. Zwar jei der 
Erborinz von Augujtenburg dem Derzichte feines Daters 
nicht beigetreten, Preußen aber und Öiterreich hätten in 
London die Sutzeſſion Ehriltians IX. unter Wahrung der 
Rechte der Herzogtümer anerkannt. Troß der Derleßung 
der letteren durd) Dänemark feien die Dinge heute noch 
nicht jo weit gefommen, daß Preußen ſich von dem Londoner 
Dertrage bereits losjagen dürfe. Deshalb feien die Rechte 
der Herzogtümer gegen den neuen König wie gegen deſſen 
Dorgänger zunächſt durch eine Bundeserefution zu [hüßen, 
was viele Kleinjtaaten eben deshalb beitritten, weil die 
Erefution die Anerkennung Chriltians in ſich jchlöffe. Sei 
dem aber, wie ihm wolle, unter allen Umſtänden fei es 
dringend, daß Holjtein jo bald als möglih in die Hände 
deutjcher Truppen komme. Preußen jei aufgefordert worden, 
dazu eine Rejerve zu jtellen; es ſei aber bei der nahen Mög— 
lihteit größerer Derwidlungen unerläßlid, die Rüftungen 
weiter auszudehnen. Er, der König, werde aljo die Mobi- 
lijierung der 6. (Brandenburger) und 13. (weitfäliichen) 


ı) Aus Sybel, Die Begründung des Deutjchen Reiches durd) 
Wilhelm I., III, 170. 
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Divifion und, als weiteren Rüdhalt, des Gardeforps be= 
fehlen. Acht Tage nach dem Bundesbeichlujje müßten die 
Truppen marjchfertig jein. Eine Dorlage an den Landtag, 
die Koſten betreffend, müjje gemacht werden. Derjelbe 
fönne die Bewilligung nicht weigern, da der Bund für die 
Erefution eine Matrifularumlage bejchließen werde. 

Der König forderte darauf die Minijter zum Ausdrud 
ihrer Anficht auf. Es ergab jich im wejentlichen allgemeines 
Einverjtändnis. Auf Roons Stage, ob Oſterreichs Mit- 
wirfung gejichert fei, erläuterte Bismard, daß das Wiener 
Kabinett anjcheinend noch feiter als früher am Londoner 
Dertrag feithalte, jegt aber gerade von diejem Standpunfte 
aus auf die Erefution dränge. Obgleich England ſich der 
letzteren jchwerlich widerjegen werde, könne daraus doc) 
leiht ein Krieg mit Dänemarf, welches den Sorderungen 
Öfterreihs und Preußens zu entjprehen gar nicht mehr 
imjtande jei, und dann in weiterer Konjequenz ein euro= 
päilcher Krieg entjtehen; die Rüjtung jei alfo auf das mög— 
lihjte zu bejchleunigen; aus demjelben Grunde trat er aud) 
einem Dorjchlage des Sinanzminijters entgegen, die Vor— 
lage an den Landtag bis nah dem Erlaß der Matrifular- 
umlage auszujegen. Zum Sclujje genehmigten der König 
und das Konjeil den Entwurf der Erflärung, womit Bis- 
mard die finanzielle Dorlage dem Landtage anzufündigen 
gedachte. 


2. 
Erflärung v. Bismards im Kamen des preußifchen 
Staatsminijteriums, 


abgegeben im Haufe der Abgeordneten am 1. Dezember 18631). 


Unjere Stellung zu der dänilchen Stage ijt durch eine 
Dergangenheit bedingt, von der wir uns nicht willkürlich 
löfen fönnen und weldhe uns Pflichten gegen die Herzog: 
tümer gegen Deutjchland und gegen die europäilhen Mächte 
auferlegt. Die Aufgabe unferer Politik wird es fein, diejen 
Derbindlichkeiten jo zu entjprechen, wie es unjere oberijte 


1) Die politijchen Reden des Sürjten Bismard, herausgegeben 
von Horjt Kohl, II (2. Aufl.), 232 ff. 
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politifche Pflicht, die Sorge für die Ehre und die Sicherheit 
unjeres eigenen Daterlardes gebietet. 

Sür Preußens Stellung zur Sache ijt zunächſt der 
Londoner Dertrag von 1852 maßgebend. Die Unterzeich- 
nung desfelben mag beflagt werden, aber jie ilt erfolgt, 
und es ift ein Gebot der Ehre wie der Klugheit, an unjerer 
Dertragstreue feinen Zweifel haften zu lajjen. 

Indem wir aber diefes Gebot für uns jelbjt anerfennen, 
bejtehen wir ebenfo auf jeiner Geltung für Dänematrf, 

Der Londoner Dertrag bildete den Abjchluß einer Reihe 
von Unterhandlungen, weldye 1851 und 1852 zwijchen 
Deutjchland und Dänemarf gepflogen worden waren. Die, 
aus denjelben hervorgegangenen Zujagen Dänemarks und 
der Dertrag, welhen Preußen und Öfterreid) auf Grund 
derjelben in London vollzogen haben, bedingen ſich gegen: 
jeitig, jo daß fie miteinander ftehen oder fallen. Die Auf: 
rechterhaltung diejer Stipulationen iſt einjtweilen ins— 
bejondere für Schleswig von wefentlicher Bedeutung. Sie 
gibt uns das Recht, in diefem Herzogtum die Erfüllung 
vertragsmäßiger Zufagen von Dänemarf zu fordern. Sallen 
aber mit dem Londoner Dertrage die Derabredungen von 
1851/52, jo fehlen uns in betreff Schleswigs ſolche vertrags=- 
mäßigen Rechte, weldyen die Anerkennung der europäiſchen 
Großmächte zur Seite jtände. Die Losjagung von den 
Derträgen von 1852 würde aljo der Stellung Schleswigs 
und den deutſchen Sorderungen in betreff derjelben die 
1852 gejchaffene vertragsmäßige Grundlage entziehen und 
die allfeitige Anerfennung einer anderen von neuen Der: 
handlungen oder von dem Ausgange eines europäiſchen 
Krieges abhängig madıen. | 

Damit aber die Derträge für uns diefen Wert und ihre 
Geltung behalten, ijt es notwendig, daß fie von däniſcher 
Seite gewiljenhaft ausgeführt werden. Daß dies bisher 
nicht gejchehen ijt, darf ich als alljeitig unbezweifelt an— 
jehen und halte mich der Aufzählung der Einzelheiten hier 
überhoben. 

Die Entjcheidung über die Stage, ob und wann wir 
durch Hichterfüllung der däniſchen Derpflichtungen in den 
Sall gejegt find, uns von dem Londoner Dertrage loszu— 
jagen, muß die Königliche Regierung ſich vorbehalten; jie 
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kann dieſelbe weder dem Deutſchen Bunde überlaſſen noch 
ſie hier zum Gegenſtande von Erklärungen machen. Wir 
haben mit der Raiſerlich öſterreichiſchen Regierung Ver— 
abredungen getroffen, welche eine übereinjtimmende hal— 
tung beider Mächte in betreff des Londoner Dertrags und 
feiner Konjequenzen einjtweilen jicherjtellen. Diejelben 
gehen von der Annahme aus, daß in Lauenburg der 
König Ehrijtian aud) ohne den Londoner Dertrag ſukzeſſions— 
berechtigt fein würde, nachdem der nächſte Erbe, der Prinz 
Stieörich von heſſen, zu feinen Gunſten entjagt hat. In 
betreff Holt eins dagegen beruht für uns der Sukzeſſions— 
titel auf dem Londoner Dertrage, und die Derwirklihung 
desjelben ilt von der Erfüllung der Derträge 
abhängig, weldye mit dem Londoner Dertrage in ſolidari— 
ſchem Zufammenhange jtehen. Daß leßteres der Sall fei, 
iit durch das Zeugnis des fompetenteiten aller Zeugen, des 
herrn Bluhme, welcher 1851 und 1852 däniicher. Minijter 
der Auswärtigen Angelegenheiten war, im dänijchen Reichs— 
rate befräftigt worden. Auf diefer Auffaſſung beruht unjere 
Abjtimmung in der Bundestagsjißung vom 28. vorigen 
Monats. 

Wir jehen, folange wir den Londoner Dertrag nicht 
als hinfällig betradyten, in König Chrijtian den Erben des 
Rechts und des Unrechts feiner Dorgänger. Demzufolge 
beitehen die Beweggründe fort, durd welche der Erefutions=- 
beichluß vom 1. Oftober d. 3. hervorgerufen wurde, während 
durch) die Umftände eine bejchleunigte Ausführung des- 
jelben geboten erjcheint. 

Zu dieſem Behufe haben wir in Gemeinjhaft mit 
Öfterreich die erforderlichen Anträge zur fofortigen Doll- 
ziehung der Erefution geitellt. 

Wie aud) die Entjcheidung hierüber in Sranffurt aus= 
fallen möge, unter allen Umjtänden wird Preußen nad) 
Maßgabe jeiner Stellung als europäijche Madt und als 
Bundesglied für das deutjche Recht in den herzogtümern 
und für fein eigenes Anſehen im Rate der Großmächte 
mit beſonnener Sejtigfeit einſtehen. | 

In Erfüllung diefer Aufgabe rechnet die Königliche 
Regierung auf die bereitwillige Unterjtüßung des Landes 
und feiner Dertreter. Zum Behufe unjerer bundesbejchluß=- 
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mäßigen Mitwirfung bei der Erefution wird ſie die er— 
forderliden militärischen Dorfehrungen zu treffen haben 
und wegen Beſchaffung der dazu nötigen Geldmittel dem 
LSandtage zu verfafjungsmäßiger Beſchlußnahme eine Dor- 
lage madıen. 


3 


Schreiben König Wilhelms an den Minifterpräfidenten 
v. Bismard!), 
Berlin, 4. 12. 63. 


„Erit geitern abend las id) zwei Überrafchungen in den 
Zeitungen: 

1. daß morgen ſchon die Bundestagsjißung fein ſoll, 

2. daß der König von Dänemark die Derfafjung in 
Schleswig promulgiert hat!! 

Ic) war Ihnen zu fchreiben im Begriff, als id) einliegen= 
des Telegramm des Großherzogs von Oldenburg erhalte, 
der den Punkt ad 2 hervorhebt. Ich jtimme dem Groß- 
herzog ganz bei, daß durch jene Promulgierung die eine 
Nichte Erfüllung unferer Sorderungen perfelt geworden 
iſt. Die zweite Sorderung wegen holſtein jteht mit jener, 
nun alſo definitiv verworfenen troß unferer Rejervation 
am Bundestage in engjter Derbindung, wie wir öffentlid) 
ausgejprohen haben. Somit ſcheint mir, da eins ohne 
das andere nicht unjere Anerfennung der Sußellion in 
holitein zur Solge haben kann, die ganze Angelegenheit 
auf ein anderes Seld gerüdt, und es fragt fi, ob wir und 
Öfterreich jetzt berechtigt find, der Erefution das Wort 
Offupation zu jubjtituieren, vorbehaltlid der Sukzeſſions— 
entjheidung, aljo uns dem zweiten Sat des ſächſiſchen 
Amendements anjchließen fönnten? Wir müjjen ein deutjches 
Sand, was in Gärung ſich befindet, offupieren, bis ein 
Sußefjionsjtreit geſchlichtet iſt, welhe Sußejjion nad 
unjerer Auffafjung nur für Chriltian IX. eintreten joll, 
wenn er 3wei Dorbedingungen erfüllt, die nicht getrennt 
gedacht werden Tönnen. Der Großherzog von Oldenburg 


ı) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen des Sürjten 
Otto v. Bismard, herausgegeben von Horjt Kohl, I, 88f. 
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jagt ganz richtig, jeßt ijt Erefution Anerkennung des Königs 
Ehriftian IX. in Holitein; das war unfer Standpunft vor 
Promulgation questionee; nad) derjelben iſt er es nicht 
mehr. 
4. 
Schreiben König Wilhelms an den Minifterpräfidenten 
v. Bismard!), 
Berlin, 15. 12. 63. 

Eben jehe id) aus der Tagesordnung, dab heute ſchon 
im Abgeorönetenhaujfe die Anleihediskuſſion ftattfindet, 
jo daß ich nicht mehr mit Ihnen, wie ich hoffte, über unfer 
Derhalten dabei jprehen kann. Jc wollte Sie nämlid) 
fragen, ob nicht im Plenum Sie noch das fagen Fönnten: 

1. daß die Erefutionsoffupation fo lange dauern werde, 
bis Dänemark nicht nur alle Zufagen gegeben, fondern aud) 
die Ausführung derjelben begonnen habe — denn darüber 
jind wir nad) dem Telegramm Recdbergs nah Stark 
furt a M. mit Öfterreich einig; 

2. daß die Stände der Herzogtümer und der Bundes- 
tag v or definitiver Seftitellung der Zufunft erjterer gehört 
werden müßten; 

3. daß, um ad 1 nicht in infinitum zu verfchleppen, 
man Dänemarf eine Stijt zur Ausführung jeßen werde; 

4. die Losjfagung vom Londoner Dertrag, wenn aud) 
eine Dpportunitätsfrage, doch entichieden fei, wenn Däne- 
marf nicht feinen Derpflichtungen nachkomme oder. der 
Erefution Widerftand leiſte. 


5. 
Schreiben König Wilhelms an den Mlinifterpräfidenten 
v. Bismard?), 
Berlin, 22. 12. 63. 


Mit den Argumentationen Rechbergs, warum jetzt 
die Schleswigiche Srage mit herangezogen werden muß, 
bin id) ganz einverjtanden, ebenfo daß wir uns endlid) 


:) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen ufw., I, 95f. 
2) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen, I, 96 f. 
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entſchließen müjjen, einen der dornenvollen Wege 
zu wählen. Die vorgejchlagenen wollen mit en alle 
nicht recht gefallen. 

Daß ein neuer Termin nad) dem 1. Januar zu feßen 
jei, wenn an dem Tage die Verfaſſung als nicht eingeführt 
zu betrachten wäre, halte auch ich nicht für möglich, weil 
wir lange genug gewartet haben, nicht aber deshalb, weil 
wir in Krieg mit den Integritätsmädten geraten 
fönnten, denn dies iſt einer der Dornen. 

Auf die Konferenz unferen Plan zu bauen, halte 
ich für ſehr unratſam, weil es uns zum zweiten Male der 
horreur eines Londoner, nun vielleiht Pariſer Protokolls 
ausjeßt und aljo alle Hoffnungen auf Beſſeres 3erjtört; 
dagegen möge die Konferenz als auxiliaire in Ausjicht 
genommen werden, auh um Napoleon III. bei gutem 
humor zu erhalten! Eine militärijche Bejegung Schleswigs 
ijt der Krieg, und zwar mit einem fehr blutigen Anfang: 
dem Übergang über die Eider. Ehe diefer gejchehen Tann, 
müjjen wir eine große Armee haben; das verlangt Monate 
Zeit, namentlih wenn die enthufiaftiihen Süddeutſchen 
heranjollen. Was wird bis dahin alles gejchehen? 

Danach enticheide ih mich für dieſe Eventualität! 
Es fragt fih nur, mit oder ohne Losjagung vom Lon— 
doner Protofoll. Das haben wir durchgeſprochen, und wären 
aljo beide Eventualitäten in Wien zu beraten. Mit der 
Abberufung der Gejandten nad) dem 1. Januar en cas que 
bin ich ganz einverjtanden, aber nit mit einer neuen 
le&ten Aufforderung — wann fommt dann die aller- 
le&te?? Es iſt daher nötig, ſich raſch zu verjtändigen 
und die Süddeutſchen zu avertieren, daß fie mit 50 000 Mann 
mobilijieren jollen. Dielleicyt fühlt es die Turner ab. 


» 6. 
Schreiben König Wilhelms an den Minijterpräfidenten 


v. Bismard?). 
Berlin, 26. 12. 63. 


— — Meine geitern gemachte Propoſition bajiert 
hauptſächlich mit darauf, meinen jeligen Bruder mit jeinem 


1) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen uſw., I, 96. 
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Brief von 1848 an den Herzog von Auguftenburg ) und 
feine Unterjchrift unter dem Londoner Traftat, jo zu jagen, 
zu rehabilitieren! Denn der Traftat vernichtet wohl 
die Sußeljion jelbjt, vernichtet aber nicht das Recht zu 
derjelben, wenn es, wie nunmehr, neu auflebt und von 
ganz Deutjchland verlangt wird. Darum, glaube ich, wird 
Dreußen, wenn es ji) von diefem Rechte bei der Dis- 
kuſſion in Frankfurt a. M. überzeugen wird, ſich für das— 
jelbe ausfjprehen m üjfen und diejerhalb (mit Oſterreich) 
dann zu erflären haben, daß es diejerhalb eine Kon- 
ferenz verlange, um den Traftat mit den fontrahiert haben- 
den Mächten zu modifizieren, d. h. in Dänemarf bleibt 
Ehrijtian IX. König, in den Hherzogtümern aber fufzediert 
der Primfenauer. Das ijt mein Raifonnement 3u der Sachlage. 
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Antwort des Königs Wilhelm auf die Adreſſe des 
Abgeordnetenhaufes (27. Dezember 1863) ?). 


| Jh habe den Inhalt der Adrejfe... mit der Sorg- 
falt erwogen, welche ic) bereitwillig den Wünſchen und 
Anjichten des hauſes zuwende. 

Wenn an die Spiße diefer Adreſſe der Sat geitellt 
worden iſt, daß das Haus der, Abgeordneten bereits die 
Richtung bezeichnet habe, welche einzuhalten Deutjchlands 
Ehre und Interejje gebieten, jo will ich annehmen, daß 
damit der mir nach der Verfaſſung und den Geſetzen des 
Sandes zujtehenden Entiheidung über die Beziehungen 
der Monarchie zum Auslande nicht hat vorgegriffen werden 
' follen. | | 
mit diefem meinem Redte iſt die föniglihe Pflicht 


“ untrennbar verbunden, die Ehre und die Interejfen Preußens 


dem fAuslande gegenüber zu vertreten und zu ſchützen, 





- +1) Jm Briefe vom 24. März 1848 verſprach Sriedrich Wil- 
helm IV. die drei Grundſätze des jchleswigsholiteinifchen Staats- 
rechts: „Die Herzogtümer jind jelbjtändige Staaten, jie find eng 
verbundene Staaten, in ihnen herrfcht der Mannesſtamm“, jchirmen 
3u wollen. 

2) Dolitiihe Reden des Sürlten Bismard, herausgegeben 
von horſt Kohl, U (2. Aufl.), 251 ff. 
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und ich weiß, daß ich mid) in der Ausübung diefer Pflicht 
auf die bewährte Hingabe meines Dolfes jtüßen Tann; 
ich weiß aber auch, dab die Stage, wann id) diejes Dolf 
zum Kampfe aufzurufen und Gut und Blut von feiner 
Opferbereitihaft zu fordern habe, mit landesväterlicher 
Sorgfalt erwägen muß. 

Ih würde es mit der Gemwiljenhaftigfeit in Erfüllung 
meines Zöniglihen Berufes nidyt vereinbar finden, wenn 
ich den höchſten Aufgaben, welhe Redht und Derfafjung 
dem Könige ftellen, nicht meine volle und leitende Tätig- 
feit widmen wollte. 

Das Haus der Abgeoröneten kann daher überzeugt 
jein, daß die Richtung, in welcher meine Regierung die 
auswärtige Politif bisher geführt hat, das Ergebnis meiner 
reiflic) erwogenen Entſchließungen ijt. Ich habe die le&teren 
gefaßt mit Rüdjiht auf die von Preußen geſchloſſenen 
Derträge, auf die Gejamtlage Europas und auf unjere Stel- 
lung in derjelben, aber zugleich mit dem felten Willen, 
das deutjche Recht in den Herzogtümern zu wahren und 
für die beredhtigten Ziele, weldye Preußen zu erjtreben 
hat, erforderlichenfalls mit den Waffen in der Hand ein- 
zujtehen. In welder Sorm und zu welchem Zeitpunfte 
jedes einzelne zur Erreichung diejer Ziele führende Mittel 
zur Anwendung zu bringen fein wird, darüber Tann die 
mir verfajjungsmäßig zuſtehende Entfcheidung nur von mir 
jelbjt getroffen werden. Bei derjelben werde ich mid von 
dem unmwandelbaren Entſchluſſe leiten lajjen, die Sache 
der Herzogtümer jo zu führen, wie es Preußens und Deutſch— 
lands würdig iſt, gleichzeitig aber den Derträgen die Achtung 
3u bewahren, welche das Völkerrecht fordert. Das Haus 
der Abgeoröneten Tann nit von mir erwarten, dab ich 
willfürlid und ohne Beadhtung der internationalen Be— 
ziehungen Preußens von den 1852 gejchlojjenen europäi— 
hen Derträgen zurüdtrete. Die Sußefjionsfrage wird 
durch den Deutjhen Bund unter meiner Mitwirftung ge— 
prüft werden, und dem Ergebnis diefer Prüfung fann id) 
nicht vorgreifen. Bevor dasjelbe feſtſteht, handelt es ji) um 
die Beſchaffung der Mittel für die vom Deutſchen Bunde 
beichlojjenen Exefutionsmaßregeln und für die im Öefolge 
derjelben etwa nötig werdenden Derteidigungsanitalten. 
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Die Dollziehung des Bundesbeſchluſſes iſt eine dem 
Staate rechtlich und vertragsmäßig obliegende Pflicht, und 
die Gefahren, welche fi aus derjelben leicht und fchnell 
entwideln können, dürfen das Land nicht unvorbereitet 
treffen. Unter diejen Umjtänden kann das Haus die ſchwere 
Derantwortlichkeit nicht auf ji nehmen wollen, dieje ganz 
unentbehrlihen Mittel zu verjfagen oder ihre Bewilligung 
an Bedingungen zu fnüpfen, "welche in die zweifellojen 
Rechte meiner Krone eingreifen. Jch würde es nicht ver- 
itehen, wenn dasjelbe Haus, welches meine Regierung 
jo lebhaft zur Aktion drängt, in dem Augenblide und auf 
dem Selde, wo dieje Aktion eintreten kann und muß, die 
Mittel zu derjelben verjagt. Ich würde es um fo weniger 
verjtehen, als meine Gejinnung und mein Wort dafür 
bürgen, daß die Mittel, welche ic} zum Schuße des Rechts 
und der Ehre des Landes fordere, aud) diefem Zwede ent- 
Iprechend werden verwandt werden. Jeder Zweifel daran 
widerjpricht dem Dertrauen, welches das preußijche Dolf 
in das Wort feiner Könige zu fegen gewohnt iſt. 

Ih muß das Haus unter mahnender Hinweifung auf 
den Ernit des Momentes und auf die Wichtigfeit der Ent— 
Iheidung für die Zukunft des Daterlandes zu vertrauens= 
voller Beratung der Dorlage vom 8. d. M. und im Hinblid 
auf die unaufbaltiame Entwidlung der Tatjachen zu be- 
Ichleunigter Bewilligung der für die Erfüllung der Bundes- 
pflibten und für die Sicherjtellung der Landesverteidigung 
unabweislid) notwendigen Anleihe auffordern. 


8. 
Schreiben König Wilhelms an den Minifterpräfidenten 
v. Bismard!), 
Berlin, 2. Sebruar 1864. 
Da id) bis jeßt noch feine Benachrichtigung von Jhnen 
habe, ob aus Wien eine Antwort eingegangen ilt, jo würde 
ich bitten, mir morgen früh nochmals die verjchiedenen 
Redaktionen zu jenden, denn nachdem nun wirklich Seind- 
jeligfeiten in Schleswig jtattgefunden haben und Mezas 


») Anhang zu den Gedanten und Erinnerungen I, 103 f. 
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Antwort?) beweilt, daß wir uns jet ſchon als vom Lon= 
doner Dertrage erlöjt betrachten fönnen, jo fragt es ſich, 
ob wir die Antwort nad) London niht weniger weit- 
gehend geben follten. Sollten wir die Dannewerfe 
nehmen und ift damit Preußens und Öfterreihs Waffen- 
ehre zufammengetittet, fo fann Öfterreich nicht 
mehr abjpringen, und daher, glaube ich, Tönnen wir fejter 
gegen England auftreten, das nad) le fait accompli ganz 
anders ſprechen wird als vorher. Dies einjehend, will es 
uns noch mehr die Hände binden in jeinem Sinne, der nicht 
unjerer ijt. Jedenfalls würde ich morgen noch das Konjeil 
verfammeln, um die Sache durchzuſprechen. 


9 


Antwort Bismarcks. 
Berlin, 2. Sebruar 1864. 


Eurer Majeſtät allerhöchſtes Schreiben erhalte ich ſo— 
eben bei der Rückkehr von dem Balle bei dem franzöſiſchen 
Botſchafter. 

Graf Karolyi hatte Bee abend von Wien eine ÄAnt- 
wort erhalten, welche für den zweiten Saß eine ganz neue 
und weitergehende Faſſung vorſchlug, nah welder die 
ganze Stage, ob wir uns losjagen fönnten, du domaine 
de la conference jein würde. Ich fand dies unannehmbar 
und bejtand auf der Safjung, welche Eure Majejtät heut 
gebilligt hatten und welche Graf Karolyi heut früh ſchon 
angenommen und nad) Wien telegraphiert hatte. Er hat 
lie jchlieglid) auf mein bejtimmtes Derlangen adoptiert 
und dies nach Wien gemeldet. Ich habe auch Sir A. Buchanan?), 
der mich heut abend von neuem interpellierte, geantwortet, 
daß wir mit Wien über eine Faſſung einig ſeien, welche 
wir morgen früh nad) London telegraphieren würden. 

Es ijt hiernach jehr jchwierig, in der Sache noch etwas 
zu ändern, und kaum möglich, über eine Änderung uns noch 





1) Auf Wrangels Ankündigung der bevorſtehenden Beſetzung 
Schlesw'gs durch die preußiſch⸗öſterreichiſchen Truppen vom 30. Januar 
1864 antwortete der dänifche Generalleutnant de Meza am 31. Januar, 
daß er bereit jtehe, jeder Öewalttat mit den Waffen zu begegnen. 

2) Der Geſandte Großbritanniens am Berliner Hofe. 
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rechtzeitig mit Oſterreich zu verjtändigen. Inbetreff der 
Stunde, zu welcher das Konjeil morgen jtattfinden foll, 
bitte ich ehrfurdhtsvoll um Eurer Majejtät Befehle. Don 
den Redaktionen liegt mir heute abend, da fein Beamter 
anwejend, nur die letzte vor, und werde ich die andere 
morgen mitbringen. 


10. 
König Wilhelm an König Johann!) 
Berlin, den 15. Sebruar 1864. 


Der ernite Augenblid, in welchem wir leben, gibt mir 
die Seder an Dich in die Hand. Die Jrrungen, wekhe in 
den letten Tagen durch die Sorderung der Zulaſſung einiger 
Bataillone des preußiſch-öſterreichiſchen Heeres in holſteini— 
Ihen Orten entjtanden find, geben mir Deranlafjung, mid 
an Dich mit der Offenheit zu wenden, weldye unjerem 
perjönlihen, jo befreundeten Derhältnis entjpriht. Ein 
Augenblid, in dem es möglid) ſchien, daß preußifche Truppen 
id) die gaftlihe Aufnahme, auf welche fie rechneten, gegen 
ſächſiſche Truppen erſt erzwingen mußten, iſt ein zu ernſter, 
als daß wir nicht beide das Bedürfnis fühlen ſollten, uns 
über die Gründe einer ſolchen Möglichkeit Rechenſchaft zu 
geben. 

Wäre das Vorgefallene die Folge eines augenblick— 
lichen Mißverſtändniſſes — ich würde es auch dann ſchmerzlich 
beklagen. Aber es iſt — ich kann es mir leider nicht ver— 
hehlen — mehr als das: es iſt ein Symptom eines tiefer— 
liegenden Übels, weldyes jeßt zu einer offenen Wunde 
zu werden droht. Diefes Übel ijt die falſche Auffaffung von 
der abjoluten Herrfchaft der Majorität am Bundestag, eine 
Doftrin, weldye der Mehrheit der Stimmen jcheinbar eine 
große Macht beilegt, in Wirklichkeit aber, wenn fie auf die 
Spiße getrieben wird, den Bund zum Untergange führt! 

Jh kann nidt glauben, daß Du nicht meine Über- 
zeugung dahin teilen follteft, daß die ftrenge Durchführung 


1) Ar. 10—12 aus dem Briefwechſel zwijchen König Johann von 
Sachſen und den Königen Stiedrih Wilhelm IV. und Wilhelm I. 
von Preußen. Herausgegeben von Johann Georg, Herzog zu 
Sachſen (Leipzig 1911). Seite 422 ff. 
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der Theorie von der Allmacht der Majorität in Bundes— 
lachen eine praftiiche Unmöglichkeit ift. Daß fie für Preußen 
wie für Öfterreich unannehmbar ilt, daß feine der beiden 
Großmädte, auh wenn fie allein jteht, jich einer ihr ent- 
gegenjtehenden Majorität dauernd unterorönen fann, darüber 
habe ich mid) oft genug perjönlidy, zuletzt noch gegen Did 
im vorigen Jahre in Baden-Baden, — und auch öffentlich 
ausgejprohen. Wenn nun aber gar beide Mächte einig 
ind, wie ijt es dann auch nur denkbar, daß fie definitiv 
als eine Minorität verharren, weldye genötigt werden ſoll, 
in großen politiihen Stagen von europäilher Bedeutung 
— vielleicht durch Derträge gebunden — nicht der eigenen 
Überzeugung, nicht den Bedingungen ihrer Selbiterhaltung, 
jondern dem Willen einer Majorität zu folgen, deren 
Beſchlüſſe den europäifhen Nachdruck erſt durch die Heere 
der beiden Großmächte erhalten fönnen ? 

Dieje fehlerhafte Tendenz, welche feit langem mehr 
oder weniger verhüllt fih geltend madt, mußte früher 
oder jpäter ſolche Früchte tragen! 

Und weldye Früchte! Kannjt Du ohne tiefen Schmerz, 
ohne ernite Sorge das Schaujpiel anjehen, weldes 
Deutjhland jeßt dem Auslande darbietet? In Holitein 
handelt der Bund, dem Preußen und Öfterreich angehören, 
in Schleswig handeln beide Mächte in Deutjchlands Intereſſe! 
So ftellt ſich auch Deutjchland in zwei Geftalten dar, in 
Holitein und in Schleswig. — Zwijchen diejen beiden Ges 
ſtalten, obſchon die Truppen gegen denjelben Seind und 
für. diefelbe Sache im Selde ftehen, entitehben kleinliche 
Reibungen, die an die trübjten Zeiten deutjcher Uneinigfeit 
und Eiferfuht erinnern. Unſere im Selde dem Seinde 
gegenüberjtehende Armee findet unerwartete Schwierig- 
teiten für die ihr nachzuſendende Derpflegung, von der 
ihre Erilten zum Geil abhängt, den Truppen der beiden 
deutſchen Großmächte wird, als ob fie einer feindlichen Nation 
angehörten, wenn fie in der Nacht ermüdet eintreffen, 
das Unterfommen verjagt. Um ſolchem Übel abzuhelfen, 
um eine raſche und vor allen Dingen eine gejicherte Kom— 
munilation auf der einzigen Derbindungslinie im Rüden 
unjerer Armee herzujtellen, bittet der preußiſch-öſterreichiſche 
Oberbefehlshaber den Bund, deren mächtigſte Mitglieder 
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Preußen und Öfterreich felbit find, die Mitbeſetzung einiger 
Orte auf der Derbindungslinie und eines der unmittel- 
bariten Gefahr feindlicher Landung ausgejeßten Hafens 
im Rüden der Armee zu geitatten, und dieje Sorderung 
wurde dur) den Ausfchußberiht vom 9. d. M. unjerer 
Anſicht nah gewährt, tatſächlich aber verweigert. In 
Droteiten, Droflamationen der Bundestommijjäre, Be— 
Ihwerden am Bunde werden Preußen und Öjterreich vor 
der Öffentlichkeit behandelt, als ob fie zum Ausland ge— 
hörten, als wenn ihre Sorderungen gefährlihe Zumutungen - 
fremder Nationen wären, als wenn ihre Truppen feind- 
lihe Truppen wären, die man in dem doch mit in 
ihrem eigenen Namen und vorzugsweile auf ihr Betreiben 
bejegten Land nicht aufnehmen will! Leider iſt damit 
nur die Stellung auf die Spiße getrieben, welche die Bundes= 
erefutionsgewalt von vornherein gegen die beiden Mächte 
eingenommen hatte, welche obenein ſelbſt zu der Teils 
nahme an der Bundeserefution berufen jind. Auf das leb- 
hafte Andringen meines Gejandten am Bundestage hatte, 
wie ich gehofft, ein Umſchwung zum Beſſern jtattfinden 
jollen; durch eine Weijung der Ausſchüſſe vom 9. d. M. 
waren die Kommiljarien angewiejen, der verbündeten Armee 
jede Erleichterung und Sörderung zu gewähren, aber als 
der ©berbefehlshaber in dem Gedanken, daß bierin die 
vom militäriſch ftrategijchen Gelichtspunfte aus erforder= 
lihe Sicherung der Derbindungslinie mit inbegriffen jei, 
jeinen Wunſch der Aufitellung preußiſch-öſterreichiſcher 
Etappen ausſpricht und im Dertrauen auf Gewährung 
zur Ausführung fchreitet, da begegnet man ihm mit Weige- 
tungen und Droteiten und Öroht mit Gewalt. 

Ich beflage es ganz bejonders ſchmerzlich, daß dies 
Widerjtreben gerade von Deiner Regierung hauptſächlich 
gefördert ijt! Deine deutſche Gefinnung ſtand und jtebt 
jo über allen Zweifel feit, und die nahen und innigen Be- 
siehungen zwijchen Dir und mir find der Art, daß ich gerade 
von Dir die herzlichite und tätigjte Sörderung unferes für 
Deutſchland in feinen Erfolgen ſchon jeßt jo ehrenvollen 
Krieges erwarten durfte. Mit tiefem Schmerze muß id 
mir daher jagen, daß vorzugsweile die Haltung Sachjens 
neben der Bayerns es mir zur Pflicht madıt, auf die Sicher: 
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heit meiner Armee inihrem Rüden und in ihren Derbindungs= 
linien bedacht zu fein. Es ijt dies ein unnatürliches und, 
ich wiederhole es, mich jehr ſchmerzlich berührendes Ver— 
hältnis; ih fann nicht zweifeln, daß Du es ebenjo ſchwer 
empfindeit und nicht wirft fortdauern lajjen wollen. Du 
bit zu jcharfblidend, um nicht die militärische und ſtrate— 
giihe Notwendigkeit der auf ein jo geringes Maß, für den 
Belißjtand der Bundeserefution praktiſch unbedenflihes Maß 
bejchräntten Sorderungen meines Armeefommandos anzus 
erfennen. Preußen und Öfterreih fönnen von der ein- 
genommenen Stellung und von ihren Sorderungen nicht 
zurüdtreten, ohne das Dertrauen und die Zuverlicht ihres 
heeres zu erjchüttern, indem fie deſſen unentbehrliche 
Derbindungen von Behörden abhängig maden, deren bis= 
herige Haltung feine fichere Bürgjchaft für die Zufunft 
gewährt. Was wir fordern, ijt notwendig, gerecht und 
billig, und wir müljen daran feithalten. 

Ich bin es Dir wie mir und meinem Dolfe ſchuldig, 
es offen auszufprehen, daß Preußen und Öjterreih ent- 
ſchloſſen ſind, die Sicherheit ihrer Armee im Selde nicht 
gefährden zu laſſen. 

Will die Mehrheit am Bunde Preußen und Öfterreid) 
ihrem Willen dauernd unterwerfen, fo ift damit die Erijtenz 
des Bundes in Stage geitellt. Welchen Wert, weldye Bedeus 
tung hätte der Bund noch für Deutichland, wenn Preußen 
und Öfterreih ihre Selbjtändigkeit, ihr nationales Be- 
wußtjein aufgeben follen? Wie fönnte Preußen und Öiter- 
reich, wenn ihr nationales und militärifches Gefühl gebrochen 
wäre, dem Bunde noch eine Stübe gewähren? Würde 
ein Deutſcher Bund, in welchem Preußen und Öfterreidh 
night führten, fondern gehorchten, dem Aus- 
lande gegenüber nod das nötige Anjehen haben? Du 
wirst in der Beantwortung diefer Sragen mit mir einig jein. 
Du weißt, daß ich meine Politif nicht willkürlich, nicht nad) 
egoiltiihen Zweden wähle, fie wird mir durch die Not— 
wendigfeit der europäilhen Situation, durh die Pflicht 
gegen mein Dolf vorgejchrieben, und Du zweifeljt nicht 
daran, daß ich mit dem Kaifer Stanz Jofeph innerhalb der 
uns angewiejenen Bahnen von demjelben warmen Ge— 
fühle für Deutjchlands Ehre und für die Rechte der Herzog: 
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tümer geleitet werde, von welchem ich Dich bejeelt weiß. 
Ich hege aud) das Dertrauen zu Dir, daß Du mir in diefem 
Sinne die Hand bieten und daß Du helfen werdeft, die 
Irrungen zu bejeitigen, weldye den Beſtand des Bundes 
gefährden, daß Du nicht eine Politik befolgen wirft, welche 
zur Sprengung der leßten Bande der deutichen Einigkeit 
führen Tann. Nicht von Sachſen wird der Anftoß zu einem 
ſolchen traurigen Ende ausgehen, darauf vertraue ich feſt. 
In diefem Dertrauen wende id mich an Dich und hoffe, 
daß mir Generalleutnant v. Manteuffel eine Antwort 
surüdbringt, wie ich fie als Freund und Bundesgenojje, 
als treuer Nachbar erwarte. Wir bedürfen des Zujammen: 
haltens gegen größere Gefahren, als die der Gegenwart 
jind, und ich vertraue darauf, daß Du die Hand nicht zurüd- 
weijen wirjt, die ich zur Beilegung eines Streites biete, 
der 3u beflagenswert in feinen Solgen für uns alle wäre, 
wenn er von dem bisherigen Gebiete der Theorien und 
der äußeren Sormen in dasjenige der erniten Tatjadhen 
hinübergreifen follte. Das verhüte Gott! Mit diejfem 
Wunſche bin id) 
Dein treuer Detter, Bruder und Sreund 
Wilhelm. 


11. 
König Johann an König Wilhelm. 


Dresden, den 16. Sebruar 1864. 
Siebjiter Sreund! 

Ih danke Dir zunächſt herzlichſt, daß Du in der jekt 
vorliegenden kritiſchen Angelegenheit Dich freundſchaftlich 
und durch eine jo angenehme Perſönlichkeit wie Herrn v. Man⸗ 
teuffel an mid) gewendet halt. Eine Derjtändigung ilt auf 
diefem Wege gewiß am leichtejten zu erzielen. 

Wenn id) mid) indes heute in meiner Antwort auf 
das Dringlichite bejchränfe und mir eine gründlichere Be— 
antwortung für die nächſte Zeit vorbehalte, jo gejchieht 
dies zunächſt, um General v. Manteuffel nicht zu lange 
sutüdzuhalten. Nächſtdem bin ich in diefem Augenblid, 
was meine am Bund in diejer Angelegenheit abzugebende 
Erklärung betrifft, eine bindende Zuficherung zu erteilen 
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ihon darum außerjtande, weil Herr v. Beuft eben auf 
dem Punkt jteht, zu einer von Bayern veranlakten Be- 
ſprechung mehrerer deutſcher Regierungen über die zu 
haltende Linie abzugehen. Du wirjt begreifen, daß ich in 
dieſem Augenblid, ohne die bonne foi zu verlegen, nicht ein— 
jeitig vorgehen Tann. Übrigens Tann ich verfihern, daß 
ein beitimmtes Programm für diefe Bejprehungen nicht 
vorliegt und meine Jnitruftion keineswegs dahin geht, 
das Seuer zu ſchüren. 

Was aber die Dorgänge der letter Tage betrifft, jo 
muß ich bemerken, daß von einem Antrag auf Befegung 
gewiſſer Orte in Holitein am Bunde uns hier nichts be— 
kannt geworden it. Wir erfuhren diefe Abſicht nur durd) 
die eingemeldete Anforderung des Seldmarjchalls v. Wrangel 
an General v. hake. Dieje Anforderung lief direkt gegen 
die vom Bunde erteilte und auch von Euch genehmigte 
Inftruftion. Zum Beleg diejfer Behauptung diene, daß 
in der Inftruftion ausdrüdlich gejagt ift, „daß eine blei- 
bende Befetung holſteiniſcher Gebiete den Bundes= 
truppen allein vorbehalten bleibe”. Du biſt zu jehr Soldat, 
um nicht zu begreifen, da man feinen Poſten obne 
Befehl von dem, in deſſen Hamen man ihn inne bat, nicht 
verlafjen fann. Und fo glaube ich nicht, daß die Schuld 
der Anwendung von Gewalt, wenn fie nit durch die 
Umſicht des Generals v. Hafe vermieden worden wäre, 
uns getröffen hätte. Selbjt von Deinem Standpunit in 
betreff des Majorijierens ausgegangen, wäre eine Bes 
grükung des Bundes hier mindeſtens unerläßlich gewelen. 
Du kannſt wohl glauben, daß mir alles daran liegt, daß 
jeder Konflikt vermieden werde. Ich laſſe daher jet, um 
Deinem Wunſch nad Kräften zu genügen, einen Wink 
an General v. hake abgehen, jeden Konflikt zu verhüten, 
lolange der gegenwärtige Statusquo innegehalten wird, 
obgleich ich eine eigentlihe Order an ihn zu jtellen nicht 
befugt bin, muß Didy aber dringend bitten, Deinerjeits 
auch jedes Überfchreiten diefes Statusquo zu unterfagen, bis 
die Sache vom Bunde reguliert ift, bei dem fie ja nach Eurer 
legten Erklärung anhängig iſt. Unjererfeits ſoll gewiß dahin 
gewirkt werden, daß bei diejer Regulierung der militärischen 
Anforderung die möglichſte Rechnung getragen werde, 
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Sehr glüdli würde es uns machen, wenn wir bald 
durch irgendeine Kombination geeinigt würden und uns 
gegönnt würde, gemeinjchaftlid mit Euch für die gute 
Sahe zu fechten. Mein treues deutjches Herz wird id 
gewiß nie verleugnen 

Mit treuer Sreunöfhaft und inniger Ergebenheit 

Dein alter Steund und Detter 
Johann. 


12. 
König Johann an König Wilhelm. 
Dresden, den 24. Sebruar 1864. 
Liebiter Sreund! 

Nachdem Beuſt von Würzburg zurüdgefehrt iſt, gebe 
ih nun ungejäumt an die Erfüllung meines Derjprechens, 
Deinen Brief vom 15. eingehender zu beantworten. 

Ich will mid) nicht in eine weitläufige Dolemif über 
die vielbeſprochene Majorilierungsfrage einlajjen. Ein— 
räumen wirjt Du mir jedoch müſſen, daß nach den Worten 
der Bundesverträge eben nur die gejegliche Mehr— 
heit enticheidet. Dabei verfenne ich nicht, daß jeitens einer 
jolhen Mehrheit den realen Machtverhältnijjen billige 
Rechnung getragen werden muß. Wir find uns alle derfelben 
bewußt und Teineswegs geneigt, mit dem Kopf durch die 
Wand zu jtoßen oder einer Grille wegen gefährlichen Zwie— 
ſpalt hervorzurufen. Indes gibt es Sälle, wo jo wichtige 
Interefjen und Pflichten auf dem Spiele jtehen, daß man, 
auf das vertragsmäßige Recht ſich jtüßend, mindeltens 
durch klare Darlegung feiner Überzeugung der Wahrheit 
die Ehre geben muß. Ein folcher Sall fcheint mir der gegen: 
wärtige zu fein, und id) erlaube mir daher, unjeren Stand- 
punkt zu demjelben Dir vor allem zu entwideln. 

Wir find der entjchiedenen Anficht, daß durch den Tod 
Stiedrihs VII. die rechtmäßige Nachfolge in den herzog— 
tümern Holftein und Schleswig au? die Auguftenburger Linie 
übergegangen, der Erbprinz von Auguftenburg mindejtens 
Chriſtian IX. gegenüber als der beſſer legitimierte Präten- 
dent zu betrachten fei. Die Anficht wird unterjtüßt durch 
die rechtliche Überzeugung, die ſich überwiegend in den 
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herzogtümern ausfpriht. Sie ift auch die Überzeugung 
in falt allen deutjchen Ländern, und zwar nicht nur bei 
der Demokratie, fondern weit hinauf in den am meijten 
fonjervativen Kreilen. Es ſcheint mir ein gutes Zeichen, 
daß das Prinzip der Legitimität noch einen jo wirfjamen 
Zauber ausübt, und ein günftiger Umjtand, daß einer 
Sache, der ich die Demofratie zu ihren Zweden zu bemäch— 
tigen ſucht, dadurch ihr Stachel genommen wird. Das Tann 
aber nur gefchehen, wenn die Regierungen auch ihrer- 
jeits das Recht anerkennen und nad) Kräften jchüßen. 
' Dierin fönnen mid) auch Mißgriffe jeitens des Augujtens 
burgers nicht irre machen; denn Redjt bleibt Recht, auch 
wenn der Träger desjelben Sehler begeht. Der.Bund aber 
fann ji, wie mir jcheint, nit entbredhen, in bezug auf 
holjtein zu prüfen, wer redhtmäßiger Herzog jei, und 
diejen dann anzuerfennen und fein Recht zu gewährleiiten. 
Inbezug auf Shleswig würde dann der anerfannte 
herzog nad) 8 37 der Wiener Schlußalfte die Hilfe des Bundes 
anzurufen befugt fein und dem Bunde die in demjelben 
Artikel ausgejprodyene Derpflihtung obliegen, wenn er 
li von der Rechtmäßigkeit jeiner Anſprüche überzeugt 
hätte. Dies war und ijt noch meine Überzeugung, obgleich 
ih nicht verfenne, daß der hier angedeutete regelmäßige 
Gang durch die Macht der Tatſachen mandye Modifikation 
erleiden Tann, wenn nur der hauptzweck gewahrt bleibt. 

Du wirft begreifen, daß es bei dieſer unferer Über: 
3eugung uns ganz unmöglid) war, dem preußijchsölter- 
reihilhen Antrag vom 14. Januar!) beizujtimmen. Er 
ging ja dahin, Schleswig für Erfüllung der Derbindlich- 
feiten jeitens Dänemarfs als Pfand zu nehmen. Dieje Der- 
bindlichteiten feßen aber eben den rechtmäßigen Beſitz 
der herzogtümer jeitens Dänemarfs voraus. Umgekehrt 
war dadurch zugeitanden, daß bei Erfüllung jener Ver— 
bindlichleiten Dänemarf wieder in den Bells der Herzog: 
tümer gejeßt werden müßte. 

haben nun die beiden Großmädte in ihrer Eigenjchaft 
als europäifhe Mächte die Maßregel auszuführen be= 
ſchloſſen, ſo fann uns diejes als eine Schwächung des ge— 


1) Auf pfandweile Befitergreifung von Schleswig. 
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meinjamen Seindes nur erwünſcht fein. Wir werden daher 
nicht nur diefer Aktion fein Hindernis in den Weg legen, 
fondern aub in dem in Bundesverwaltung jtehenden 
Holjtein und in den übrigen Bundesgebieten alles Mögliche 
tun, um den Durchmarſch und die kriegerifchen Operationen 
zu erleichtern, und ich glaube, Ihr fönnt in diefem Bezuge 
ganz ficher fein, daß von uns in diejem Sinn ftets verfahren 
werden wird. Dieje Linie iſt auch bei der letzten Kons 
ferenz beobachtet worden, und es jind die rechtlihen Mo— 
mente ſowohl als die realen Derhältnijje in Berüdjichtigung 
gezogen worden. Daß wir zunädjt alle Schwierigkeiten 
und Konflitte zu vermeiden und Eurer militärifchen Aktion 
allen Vorſchub zu leijten gedenken, dafür wird unſer zu— 
nächſt einzubringender Antrag in bezug auf die lebten 
Dorgänge zeugen; obgleidy auch der jähjlische Antrag vom 
18. d. Mts. nicht auf materiellen Widerjtand, ſondern auf 
moraliihe Kräftigung berechnet war, wie die numerijche 
Schwäche der zuzuziehenden Reſerve beweilt. Es wird aud 
ferner unjer Bejtreben das oben erwähnte bleiben. Sreilich 
müjjen wir demnädjt diejenigen Schritte tun, die unjeren 
Redtsjtandpunft zu wahren und ins gehörige Licht zu ſtellen 
erforderlich find. Das find wir uns jelbit, der Meinung unjerer 
Länder, die wir durchaus hinter uns haben, ſchuldig. Ich 
möchte Dir hierbei zu Gemüte führen, daß ſelbſt, wenn 
einzelnes in den getroffenen Derabredungen von mir anders 
gewünſcht worden wäre, ich es doch jelbjt im Intereſſe 
der Dermeidung größerer Konflilte nur für geraten gehalten 
haben würde, mich von den übrigen Mitteljtaaten nicht zu 
trennen; denn nur bei einem gemeinſchaftlichen Dorgehen 
bin ich imjtande, ermäßigend einzuwirfen, und verfennen 
laßt fih nicht, daß die im Süden von Deutjchland weit 
aufgeregtere öffentlicye Meinung die dortigen Regierungen, 
wenn ſie ſich ſelbſt überlajjen bleiben, wohl einmal u einem 
überjtürzten Dorgehen hinreiken fönnte. 

Ich will nun zwar auf geſchehene Dinge moglichſt 
wenig zurückkommen, muß jedoch einige verteidigende Worte 
über die in Deinem Briefe enthaltenen Vorwürfe gegen 
unfer Verfahren und unſere Behörden in Holjtein hinzufügen. 

Was zunädjt den le&ten Konflikt betrifft, jo wirft Du 
Dich wohl ſelbſt überzeugt haben, daß derjelbe zum Teil 
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duch ein Derjehen Deines Bundesgejandten!) veranlaßt 
worden ijt, der einen Antrag, den er einzubringen befehligt 
war, unterließ, einen Antrag, der übrigens vom Ausjchuß 
gar nicht, jondern nur von der Bundesverfammlung ge— 
fügt werden konnte. 

Aber auch ſonſt möchte ich die Willfährigfeit unjerer 
Behörden durchaus in Schuß nehmen. Wir erhielten von 
allen Seiten und erhalten nod) Danfjagungen für geleiftete 
hilfe und waren daher jehr verwundert, daß wir auf ein- 
mal für Schwierigfeitsmaher gelten follten. Was die 
einzelnen Anflagen betrifft, jo haben ſich die Kommiſſare 
in ihrem Derantwortungsbericht über die wichtigften Punkte 
zur Genüge ausgewiejen, jowie auch alle anderen Nach— 
richten darin übereinjtimmen, "daß, wo nur der regel- 
mäßige Weg betreten wird, Teine Schwierigkeiten fich er- 
geben haben. Sollten einzelne Unzuträglichleiten einge- 
treten jein, jo würde dies wohl bei jeder anderen Landes- 
adminiltration aud) der Hall gewejen fein und war bei dem 
unerwarteten Durchmarſch der Truppen faum ganz zu ver- 
meiden. Du kannſt übrigens verfichert fein, daß es auch 
fünftig an aller Willfährigfeit und Kulanz nicht fehlen 
wird. Wünſchen muß id) freilich, daß auch Eurerjeits unfere 
Stellung tunlichſt geſchont werde. 

Noh darf ich einen Dorwurf nicht unbeantwortet 
lajjen. Er betrifft die Belanntmachung der Proflamation 
und Protejtation in den Zeitungen. Wer irgend unfere 
Zeit beobadtet hat, wird gewiß überzeugt fein, daß es 
vergeblich ijt, etwas Geſchehenes der Öffentlichkeit zu 
entziehen. Man tut daher bejjer, ſelbſt in die Öffentlich- 
feit zu bringen, was doch nicht verjchwiegen werden Tann, 
ſonſt fommt es in entitellter Weije ans Lit. Wenn wir 
übrigens über Zeitungen Zlagen wollten, jo fönnten wir 
wohl aus Euern im Sinne der Regierung fchreibenden 
Blättern eine Summe von Bejchwerden zufammenbringen, 
die die Eurigen, gelinde gejagt, reichlich aufwögen. 

Doch genug diejer odiosa. Jch habe nur meine Gegen 
anjicht entwidelt und rejümiere fie in folgendem. Unjern 
Standpunkt fönnen wir nicht aufgeben. Wir müfjen ihn 





1) v. Sydow. 


46 


behaupten. Wir werden aber alles tun, damit joldhes ohne 
Seindfeligleit und Störung geſchehe. Gemeinjchaftlicher 
Krieg mit verjchiedenen Zweden ijt nicht möglich; id) glaube 
jelbjt, Ihr fönntet ihn niht wünjhen. Euren Operationen 
wollen wir in aller hinſicht förderlich fein, und vielleicht 
kommt der Tag, wo wir an Eurer Seite fechten. Ihr werdet 
dann gewiß erfennen, daß wir Eure wahren Freunde find. 

Noch einmal meinen Dank, daß Du mir Öelegenheit 
gegeben haft, mich gegen Dich auszujprechen. Erhalte 
mir Deine Freundſchaft und fei verfichert, daß id) mit der 
aufrichtigſten Anhänglichkeit bin 

Dein treu ergebener Steund 
Johann. 


19, 
Dunftation von Berlin, 6. März 1864!). 


1. Die Regierungen von Öfterreich und Preußen jind 
übereingefommen, daß Seine Majeſtät der König von Preußen 
dem Armeefommandanten Generalfeldmarjchall v. Wrangel 
die Ermächtigung erteilen werden, feine Truppen in Jüt- 
land jo weit vorzufdieben, als er dies für erforderlich 
halten wird, um fich gegen die Unternehmungen des Seindes, 
welhen die Sejtung Sredericia zum Stüßpunfte dienen 
fönnte, zu fichern. 

2. (Gefürzt.) Mitteilung der militärifhen Gründe 
für die Beſetzung Jütlands an die Kabinette von Maris, 
London, Petersburg und Stodholm unter Erklärung der 
Bereitwilligfeit zur Annahme eines Waffenitillitandes und 
zum Eintritt in eine Konferenz der beteiligten Mächte 
behufs Beritellung des Stiedens. | 

3. Da der im Alttifel 5 des Protofolls vom 16. Januar?) 


ı) Der Deutſch-Däniſche Krieg 1864. Herausgegeben vom 
Großen Oeneraljtabe, I, 96*). 

2) In diefem Protofoll vereinbarten Preußen und Oſterreich, 
die fünftigen Derhältniffe der Herzogtümer nur im gegenjeitigen 
Einverjtändnifje feitzuftellen und jedenfalls die Stage der Erbfolge 
in den Herzogtümern nicht anders als im gemeinjamen Einver- 
ſtändnis zu enticheiden (j. S. 16). 
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vorgejehene Sall des Ausbruhs der Seinöfeligfeiten ſich 
verwirklicht hat, die zwilhen den deutjchen Mächten und 
Dänemark früher beitandenen Dertragsverhältniffe ſonach 
hinfällig geworden jind, fo ilt es der gemeinſame Ent- 
ihluß der Kabinette von Wien und Berlin, die fünftigen 
‚Stiedensbedingungen unabhängig von den Stipulationen 
von 1851/52, weldye ihre bindende Kraft verloren haben, 
aufzujtellen und fowohl in bezug auf die Zufammen- 
gehörigfeit der Herzogtümer Holitein und Schleswig als 
in Bezug auf deren verfajjungsmäßige, durch die nötigen 
Garantien zu fichernde Stellung in der dänischen Gejamt- 
monarchie anderweite, die Rechte und Intereffen Deutſch— 
lands gewährleijtende Grundlagen auf den Konferenzen 
in Vorſchlag zu bringen. 
14. 
Prinz Friedrich Karl über die Belagerung von 
Düppel!), 


Düppel war ein Stüd Sebajtopol. Eine von Hatur 
ftarfe Stellung von der Art, daß fie in der Selöfchlacht nur 
ungern von einem weit überlegenen Gegner angegriffen 
werden würde, in beiden Slanften durch das Meer und die 
Kriegsihiffe und durch Batterien auf Alfen geſchützt, war 
lie durch zehn Schanzen befeftigt. Zwei derjelben lagen 
nicht in erjter Linie. Die Schanzen waren mit hundert 
Kanonen des jchweriten Kalibers armiert und fo ange 
legt, daß ſie ſich durch Kartätichenfeuer und Gewehrfeuer 
gegenjeitig flantierten und ſchützten. Das Terrain war 
gut benußt und weit vor den Schanzen beitrichen. Die 
Werfe waren jturmfrei. Eingeſchloſſen fonnten fie nicht 
werden. Die zwei Brüden bei Sonderburg, durch ſtarke 
Brüdenföpfe, die man von nirgends her ſah, geſchützt, 
‚ermöglichten eine beliebige Ablöjung der Bejaßung, den 
teten Munitionse und Geſchützerſatz und geitatteten eine 
beliebige Erholung der Truppen in guten Kantonnements 
auf dem Feen Alfen, das mit dem Mutterlande durch Tele- 


1) Aus Sörfter, Drinz Stiedrich Karl von Preußen CH 
und Leipzig 1910), I, 309 f. 
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graph und Dampfidiff in regelmäßigen Derfehre jtand. 
Die Schanzen waren untereinander nicht verbunden, jo 
daß diejes befeftigte Düppel vor jeder Sejtung, der es im 
übrigen gleichzuachten war, den immenjen Dorteil voraus 
hatte, den Angreifer jtets durch Ausfälle zu bedrohen. 
Bei Düppel Tonnten zu jeder Zeit des Tages und der Nacht 
alle Waffen zum Gefecht entwidelt zwilchen den Schanzen 
porbrechen und ebenjo unter dem Schuße ihrer weittragen- 
den Geihüße fih wieder zurüdziehen. Dasjelbe konnte 
die ganze feindliche Armee, die dort jtand, deren Stärke 
zwiſchen 28 und 31 Bataillonen gejchwanft hat, gleichzeitig 
unternehmen. Daß fie es nicht tat, wie ſich |päter erwies, 
it ihre Sache, aber fie fonnte es tun, wenigjtens bis zum 
12. März. An diefem Tage tat fie Ähnliches, aber nicht 
mit dem gehörigen Nachdrucke, und wurde bei diefem Ge— 
fecht von unſerer Überlegenheit im freien Selde dermaßen 
überzeugt, daß fie es nad) dem 17., wohl von ihrem Stand- 
punkt aus mit Recht unterlie. Später, als die Dänen die 
Schanzen furtinenartig mit Laufgräben verbunden und 
fih wegen unferer Granaten höhlenartig und mit zahl- 
lofen Traverfen in und hinter Öenjelben verbaut hatten, 
hörte diefer offenjive und bedrohliche Charakter der 
Seitung auf. 

Ich will nicht in Abrede jtellen, daß der Seldmarſchall 
und das Große Hauptquartier im allgemeinen in mir den 
Mann fuhten und von mir hofften, id würde Düppel 
berennen und ohne weiteres nehmen. Mehr als Winte 
find mir aber in diefer Hinjicht gewiß nicht gemacht worden. 
Gegen folches Tun fträubten ſich mein herz und mein Deritand. 
Ich habe ſolche Abſicht nie gehabt, weil ich feinen Erfolg, 
jondern immenfe Derlufte vorausjah und feinen Dorteil 
für den Krieg erlannte. Eine andere Sache wäre es ge— 
weien, wenn ih am 8. Sebruar in der Derfolgung und 
im Kampfe mit den Dänen, die id) vorher jchon größten 
teils eingeholt und gefangen genommen hätte, an die 
Werte gelangt wäre. In diefem Salle war ein Derjud) 
vielleicht geboten, jedenfalls denkbar und erlaubt. Ein 
günftiger Nebel und die nächte Nacht hätten das Unternehmen 
vielleicht ebenfalls gelingen lajjen. 

Es it merfwürdig, daß der Glaube, ich hätte ein Be- 
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rennen oder einen Handjtreidd auf die Düppeler Werte 
vor, fi den ganzen Sebruar und März über, ja noch im 
April während der eigentlihen Belagerung in meinem 
Korps erhielt. Alle heißſporne in demjelben, die Generale 
Manftein, Goeben und Canjtein, Oberſt Graf Groeben, 
Hartmann, die Majore Doering, Krohn, Jena — alle ohne 
Ausnahme —, haben mit, jeder zu feiner Zeit und mancher 
wiederholentlih, die energijchjten Dorftellungen gegen 
eine Abjicht machen zu müſſen geglaubt, welche ich niemals 
gehabt. 

Es gab in Berlin Leute, welche die Seldartillerie für 
eine Belagerung ausreichend fanden. Ich war nicht der 
Meinung, ich wollte und wünjchte feine Belagerung, hafte 
den Feſtungskrieg und hatte ihn daher nicht ftudiert. Ich ver- 
glich mein widriges Gejchid mit dem des Prinzen Auguft!), 
der immer dadurdy mein höchſtes Bedauern erregt hatte, 
dab man diejem jo ausgezeichneten und tapferen Prinzen 
jeine Brigade, mit der er jo glorreich gefodhten, nahm 
und ihn zur Belagerung gewiſſer Kleiner franzöfiicher Pläße 
beitimmte. Ich fand unſere Ehre auch) vor Düppel in feiner 
Weiſe engagiert, wie ich denn überhaupt die Anficht nicht 
teile, dak zwijchen Nationen und Armeen diefelben Be- 
griffe von Ehre maßgebend fein dürfen, die zwiſchen zwei 
Individuen maßgebend find. Meines Erachtens fteht hier 
die Stage der Möglichkeit im Dordergrunde und ijt ent- 
ſcheidend. Ich war der Meinung, dab ich meinen Zwed 
im Sundewitt erfüllte, wenn ich recht viele Seinde an 
Düppel und Aljen fefjelte, damit unfer Korps im Horden 
und vor Stedericia leichteres Spiel hätte, meine Aufgabe 
jei, den Seind nit aus dem Sundewitt herauszulaffen 
und ihn in der Selöfchlachht zu fchlagen, wenn er den Der- 
ſuch machte, mich zu überrennen. Das fonnte man von mir 
verlangen, dazu reichte meine Minderzahl hin. Aber id) 
30g die Belagerung immer noch dem gefürchteten Befehl, 
Düppel zu berennen, vor. 


1) Prinz Augujt, der jüngfte Sohn des Prinzen Auguft 
Serdinand, des Bruders Stiedrich des Großen, bradte im Seld- 
zug von 1815 eine Einzahl Sejtungen an der Nordgrenze Stank- 
reihs (Maubeuge, Philippeville, Landrecy, Longwy, Rocroy, 
Givet, Monimedy, Sedan und Mezieres) zur Übergabe. 
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15. 


Prinz Sriedrih Karl über die Eroberung der 
Düppeler Schanzen (18. April 1864) }). 


Als id) am Morgen mid) in den Sattel fette, hatte id) 
eine gewiſſe Bejorgnis, die Dänen könnten die Anhäufung 
von Truppen bemerkt und die Schanzen freiwillig verlaffen 
haben. „Alles unverändert‘ Tautete die tröftliche Antwort 
von der Brigade Schmid bei Radebüll, und ein „Ich habe 
ſie“ war der Refrain in meiner Brujt. Mit diefen Gefühlen 
betrat id) den Spitberg. Es mochte gegen 1510 Uhr fein. 
Der „Rolf Krake“ lag mit zurückgeſchobenen Seuern an 
der alten Stelle und trodnete jeine Wäſche. „Sie haben 
aljo nichts gemerkt,‘ fagte ih) mir... Zehn Uhr rüdte 
heran. Die Spannung war groß. Eine Anzahl Batterien 
Ichwiegen, andere änderten nad) der Inſtruktion ihre Ziele. 
Leichte blaue Wölfchen längs der Kommunifationen und 
das Gefnatter des dänischen Kleingewehrfeuers zeigten, 
daß der Sturm begonnen. Dier Mujilhöre unter dem 
„großen“ Piefke vom Leibgrenadierregiment intonierten in 
der zweiten Parallele den berühmten Uorkſchen Marſch, 
dann den nachher noch volfstümlicher gewordenen „Düppel- 
marſch“ und den Marſch aus „Margarete‘‘, der meinen 
Korps von den Manövern 1863 bei Lebus jo lieb in der 
Erinnerung war. Diejer Lebujer Marſch, wie wir ihn auch 
nannten, gehörte deshalb hierher, weil ohne Lebus fein 
Düppel für mich gewejen wäre. 

Unjere Kolonnen eilten nicht, liefen nicht, ſie rajten 
vorwärts. Es zeigte id) hier zuerſt und bei dem weiteren 
Derlauf der Kämpfe immer von neuem ein Eifer im An- 
griff, ein Elan, wie er nie ſchöner gewejen fein kann, wie 
er wahrjcheinlicy) vorher nie dagewejen il. Mehr wie 
dies kann nicht von Soldaten geleijtet werden. Die Eile 
war jo groß, dab die älteren Hauptleute von ihren Soldaten 
teilweije überholt wurden, daß die Stabsoffiziere unmöglich 
unter den eriten ji) halten fonnten... Heute jah id 
mit Öenugtuung.. daß meine Erziehungsprinzipien ſich 


1) Sörfter, I, 245. 
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glänzend bewährten, das Streben, den gemeinen Mann 
durch Erwedung des Ehrgefühls und Selbitvertrauens 
zu einem ſo vollendeten Krieger zu madhen, daß er des 
Beijpiels feiner Offiziere in minderem Maße bedarf als 
früher. Um fo bejjer, wenn das Beijpiel noh dazu 
fommt, aber der Soldat muß ſich darum wie ein held 
ihlagen, weil es ihn von innen heraus jo treibt, daß 
er nicht anders Tann. Das war und ijt mein Streben. 
bier jah ih die Frucht, auf Alfen jah ich fie wieder. 
Mehr als diejes Bewußtjeins bedarf es nicht zu meinem 
Sohne... 

Don Spißberg aus fonnte ih niht nah) Schanze I 
und Schanze II hinüberjehen, id) ſah nur den Sturm auf III 
und IV mehr von hinten und den auf V und VI mehr im 
Profil. Die preußiſchen Sarben wehten zuerſt auf VI, und 
zwar 41, Minuten nady 10 Uhr. 5 Minuten nad) 10 Uhr 
wehten jie auch auf III und V... Was nicht durd) Madht- 
ſpruch oder andere zwingende Notwendigkeit als Bejaung 
in den Schanzen gehalten oder in fie zurüdgeführt wurde, 
ftürmte unaufhaltiam vorwärts. Schanze VIII wurde in 
Rüden und Slanfe durdy zwei tapfere Kompagnien des 
1. Poſenſchen Regiments Nr. 18 von der Brigade Raven 
gejtürmt, Schanze IX durch Kompagnien des zum Ent- 
züden tapferen Leibregiments derfelben Brigade. Bier 
war der tapfere Oberſt v. Berger Kommandeur diejes 
herrlihen Regiments, perjönlih unter den Allereriten 
auf der Schanze... Die Wegnahme diefer Schanzen VIII 
und IX halte ich für die ſchönſte Waffentat diefes ruhm- 
reichen Tages. Sie gejchah in der Art, wie fie geſchah, nicht 
auf meinen Befehl. Die tapferen Regimentstommandeure 
und der General dv. Raven, der bald darauf fiel, haben 
wohl den Jmpuls gegeben. Sie wurde ausgeführt von 
Truppen, die nicht zum Sturm vorgeübt waren, ohne 
Sturmgeräftichaften, ohne Anleitung von Pionieren (nur 
ein Offizier hatte jidy freiwillig eingefunden) und mit 
helm und Tornilter, die die Sturmfolonnen zurüdgelafjen 
hatten. Der unwiderſtehliche Drang, die Schanzen VIII 
und IX zu nehmen, rührte offenbar von dem Beifpiele 
der ebenjo glänzend erjtürmten erſten Schanzen her, 
von der Siegeszunerficht, die fi unferer, und von der 
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Erihütterung, die ſich der feindlichen Truppen bemädjtigt 
hatte. 

mit zu diefer Stimmung hat wahricheinlidd auch das 
Dorrüden der Garde aus Düppel und der Brigade Schmid 
aus Radebüll, das id) zur Unterjtüßung der Brigade Raven 
anorönete, beigetragen. ... 
| Schanze X wartete den Sturm nicht ab, fondern ergab 

ih. — Was nun den Brüdenfopf betrifft oder beifer die 
beiden Brüdentöpfe, von denen der jüdliche fehr unbedeutend 
war, jo jind fie nicht mit ftürmender Hand genommen 
worden. Die Tapferkeit der einzelnen vorgedrungenen 
Scharen mag nad) anhaltendem Gewehrfeuer, das jpäter 
von dem Seuer unjerer vorgeführten Batterien unterftüßt 
wurde, den Brüdenfopf mit einem Sturm fortwährend be— 
droht haben. Als die Dänen ihn verließen, wurde er fofort 
bejett..... 

Jh hatte befanntlidy vier Selöbatterien unter Oberſt— 
leutnant Bergmann bejtimmt, um die zwei Rejervebrigaden 
über die erſten ſechs Schanzen hinauszubegleiten und im 
Kampfe zu unterjtüßen. Colomier orönete aber auf eigene 
Sauft an, daß die Beipannung noch mehrerer anderer 
Selöbatterien, deren Gejhübe in den gebauten Batterien 
geitanden und gewirkt hatten, bereit fein follten, aud) 
diefe auf Befehl auf das Gefechtsfeld zu führen. Dies ges 
ſchah und war von höchſter Wirkung begleitet. Mir war dies 
eine fehr angenehme Überrafhung ... Nichts ftimmte 
mich an diefem Tage, der fo reich an freudigen Aufregungen 
war, froher als der Moment, wo ich den „Rolf Krake“ den 
Kampf aufgeben ſah. Er war uns eine unheimliche, un— 
berechenbare Größe, weldhe auf den Soldaten bis zum 18. 
wie ein Geſpenſt gewirkt hatte und die aud) auf die Offiziere 
einen wunderbaren Eindrud madte. Nach dem 18. ſchwand 
fein Nimbus fehr, und der Soldat jpottete über ihn. 

‚Nous ävons pris un Malakoff, vous en avez pris 
dix!“ waren die Gratulationsworte des franzöjiihen Chef 
d’escad. d’etat-major Grafen v. Glermont-Tonnerre an 
mid), als mein Sieg vollitändig war. Dabei lief ein Strom 
von Tränen über feine Wangen. Er war ein Krimjoldat, 
aber für unjere Armee jehr eingenommen. So erjchüttert 
war er von dem, was er gejehen.” 
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16. 
Anſprache des Königs Wilhelm an die Offiziere 
und deforierten Unteroffiziere bei der Parade im 
Sundewitt (22. April 1864) }). 


Meine Herren, ic) bin hierher gekommen, um der tapferen 
Armee perjönlih meinen herzlichen Dank auszusprechen für 
die außerordentlichen Leiftungen, für die bewundernswerte 
Ausdauer bei den gehabten, unendlich großen Strapazen, 
für die umfichtige vorzügliche Sührung der Truppen, für 
den großen herrlichen Sieg. Gern, meine Herren, wäre 
ih in diefem Seldözuge mitten unter Ihnen gewejen, leider 
aber gejtattet dies zurzeit die Stellung, die ich jekt ein- 
zunehmen berufen bin, nicht; andere Derhältnijfe bedingen 
meine Abwejenheit von den im Selde ftehenden Truppen, 
und dies, verjichere ich Ihnen, tut meinem Soldatenherzen 
wehe. Sie haben die Augen von ganz Europa auf ſich ge= 
zogen und überall, wo man hinhört, das größte Lob ein- 
geerntet. Das, meine Herren, ift die Srucht des guten 
Geijtes, der, wie allbefannt, die preußifche Armee befeelt 
und gewiß nie in derfelben erlöfchen wird. Ich ſage Ihnen 
allen nodymals meinen tiefgefühlteften Dank. Den Sturm- 
folonnen werde ich für die im höchſten Maße bewiejene 
Bravour und Unerfchrodenheit, mit welcher fie den groß- 
artigen Sieg herbeiführten, ein ganz befonderes Denk— 
zeihen verleihen. Adieu, meine Herren, teilen Sie allen 
Mannihaften meine allerhödhfte Anerkennung mit, und 
jagen Sie ihnen meinen Königlichen Danf. 


17. 
Antwort des Königs Wilhelm auf die Adreſſe des Grafen 
Arnim-Boitenburg und Genofjen (25. Mai 1864) 2). 
Jh habe gern die Adreffe entgegengenommen, in 


welcher Sie mir Zeugnis geben von der Bereitwilligfeit 
des preußilchen Dolfes, mid) bei einer Löfung der jchleswig- 


!) Aus: Dreißig Jahre preußiſch⸗deutſcher Geſchichte in amtlichen 
Kundgebungen, herausgegebenvon horſt Kohl, Gießen 1888. Seite 70. 

2) Aus: Dreigig Jahre preußifch-deuticher Gejchichte in amt 
lihen Kundgebungen, Seite 71. 
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holjteinifchen Stage zu unterjtüßen, die für den Dreis 
des mir teuren Blutes jo vieler Landestinder einen würdigen 
Lohn gewähre. Diejen Lohn werden wir in der Erreichung 
der Ziele finden, für welche id im Bunde mit dem Kaijer 
von Öfterreich die Waffen ergriffen habe. In Gemeinſchaft 
mit meinem erhabenen Derbündeten werde ich, joweit 
Gott es in unjere Macht geitellt hat, dafür Sorge tragen, 
daß unferen Lanösleuten in den Herzogtümern volle Sicher 
heit gegen die Wiederkehr der Bedrüdung durch dänilche 
herrijchaft gewährt werde, und daß wir wirffame und 
dauernde Bürgjhaften gegen die Gefahren fernerer Störun— 
‚gen des Stiedens an der deutjchen Nordgrenze gewinnen. 

Sür diejfes Ziel haben die verbündeten Mächte auf 
dem Schladhtfelde gefämpft, und auf der Konferenz er- 
itreben wir es gegenwärtig mit der vollitändigen Freiheit 
der Entſchließung, zu weldyer wir durch das Derhalten 
Dänemarfs und durch die Ereigniffe berechtigt find. Welche 
Sorm wir der Löjung unferer Aufgabe zu geben gedenten, 
darüber werden Sie, während die Derhandlungen ſchweben, 
feine Äußerung von mir erwarten. Aber wie Sie die Gewiß- 
heit haben müſſen, daß ich Preußens Ehre unter allen Der- 
hältniffen wahren werde, jo wollen Sie aud) mit mir an dem 
Dertrauen feithalten, daß die Opfer, welche wir der deutfchen 
Sache gebradht haben, audy für die Intereſſen unferes 
engeren Daterlandes fruchtbringend ſein werden. 

Diejes Dertrauen wird in mir durch die Worte ge— 
kräftigt, welche Sie an mid) gerichtet haben, und für welde 
ih Ihnen von Herzen dante, indem ich denjelben einen 
neuen Beweis der warmen und einmütigen Hingebung 
entnehme, auf welche ich bei dem preußijchen Volke in allen 
Sällen rechnen darf, wo es jih um die Größe und Wohl- 
fahrt des gemeinfamen Daterlandes handelt. 


18. 
Aus einem Briefe des Königs Wilhelm an General- 
major v. Boyen (29. Mlai 1864) ?). 
. Dant für Ihre Glückwünſche zu Düppel! Das 
war nad) langen und jihweren Zeiten enöli ein Licht- 


ı) Aus: v. Tümpling, General v. Boyen, Seite 164. 
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punft! Dies fait d’armes ijt vielleicht eines der jeltenjten 
in der Kriegsgejchichte; denn wo find jemals drei Reihen 
Befeitigungen in zwei Stunden ohne allen Anjtoß mit 
Sturm genommen worden! Die Truppen haben ſich über 
alles Lob erhaben geſchlagen, und dabei hat der Himmel 
gnädig es mit ihnen gemeint; denn für die Erfolge, für 
die enormen Schwierigfeiten und bei der tapferen Der- 
teidigung ijt der Derluft verhältnismäßig gering gewejen. 
Aber wir haben einige vorzüglihe Offiziere verloren, 
unter denen ich nur Raven und Beeren nennen will! Ihnen 
die Momente zu jchildern, wo ich meinen braven Truppen 
jelbjt meinen Dauf ausſprach und ich auf ihren Gefichtern 
das Gefühl und die Sreudigfeit las, zu wiſſen, daß fie ihre 
Schuldigfeit getan, ijt unmöglih! Das erlebt man wohl 
nur einmal im Leben!... 


19. 
AMoltfes Bericht über den Übergang nah Alfen 
(29. Juni 1864) }). 

Nach beendeter Partie Whilt um zehn Uhr folgte id} 
mit Podbielski in meinem Wagen von hier über Graven- 
ftein nah Schanze X, von wo man den Alſenſund wie 
einen breiten Sluß in der Morgendämmerung zu unjeren 
Süßen glänzen ſah. Dunfel lag noch die blutgeträntte Höhe 
von Düppel zur Linfen, gefrönt von der Ruine der einſt 
jo ftattlihen Mühle, rechts Sonderburg mit feinem finjteren 
Schloß am Meer, wo Ehriftian der Böfe lange Jahre den 
Kampf gegen den fchwedilchen und däniſchen Adel zu be- 
trauern hatte. Die ganz flache Spite der Halbinfel Arntiel 
war im halböunfel noch eben zu erfennen, und am äußerjten 
Horizont die Halbinjel Mels. Der Meerbujen von Sandwig 
und die Auguftenburger Söhrde, in welcher wir die feind- 
lihen Schiffe und fpeziell die Anwefenheit ‚Rolf Krakes“ 
wußten, waren unjeren Bliden entzogen. Tiefe Stille lag 
auf Aljen; von unferer Seite hörte man aus der Serne 


1) Aus den Briefen des Generalfeldmarfchalls Grafen h. v. Moltke 
an feine Braut und Srau (Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien, Deutſche 
Derlags-Anftalt 1892), S. 401 ff. 
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den eigentümlichen Ton von Suhrwerf mit eilernen Adhfen. 
Es war die reitende Artillerie, die fi) noch nad) Radebüll 
bewegte, wo fie in Referve verbleiben jollte; fonjt nichts. 

Das Wetter war ungemein günjtig, ausnahmsweije 
windftill, ein trüber, verjchleierter Himmel, daher fo dunkel, 
wie es um die Zeit der größten Tageslänge in diejer Breite 
überhaupt nur werden fann, und eine milde Temperatur. 

Die Reitpferde waren in der Büffelfoppel aufgeftellt, 
um jpäter bei der Hand zu fein. Die Wagen blieben in 
Düppel, um jedes Geräuſch zu vermeiden, und wir gingen 
zu Fuß in die zerjtörte Schanze, weldye das Ausjehen eines 
Steinbrudhs hatte, durch die riefenhaften Trümmer von 
Betonmauern der gejprengten Pulvermagazine. Ihre Dide 
erklärt, daß fein Kaliber durchichlagen konnte. 

Noch fehlten wenige Minuten an zwei Uhr, dem 
Augenblid, wo unjere Boote an vier Stellen zwilchen dem 
jüdlichften Rand von Satrup-Holz nad) Schnabedshage vom 
Ufer abjtoßen mußten. 

Das Herabbringen der Kähne und das Schurren der 
flachen Boote über das Geröll des Strandes |cheint unbe— 
merft geblieben zu fein. Jenjeits rührte ſich nichts, fried— 
lihe Ruhe lag über der ſchönen Gegend, und nur die Lerche 
erhob fich fingend aus den wogenden Kornfeldern, welde 
bald der Schauplaß blutigen Kampfes werden mußten. 

Jet war es zwei Uhr, und mit gejchärften Blid 
Ipähten wir nad den eriten fehwarzen Punften, die fi 
auf dem klaren Seefpiegel zeigen würden, — da blitte 
es auf, nur fichtbar, nicht hörbar waren ein paar Schuß 
gefallen, und zwar, wie es jcheint, irrtümlich von unferer 
Seite herüber. Alsbald jprühten die Sunfen am jenfeitigen 
Ufer, bald an diejer, bald an jener Stelle, dann leuchtete 
es hoch auf, und der dumpfe Knall verfündete, daß die 
bereit gehaltenen Geſchütze der nächſten Stranöbatterien 
ihre Kartätjchenladung gegen unfere verwegenen Argonauten 
ausfhütteten. Wirklich find fie zu hoch gegangen, und 
nur ein Kahn ijt umgejchlagen, die Mannſchaft aber, wenig 
tens zum großen Teil, von den nädjlten Booten gerettet. 

Die braven Pontonniere, ſelbſt wehrlos und eben erjt 
von der Oder und Elbe angelangt, ruderten unaufbaltjam 
weiter, die Infanterie aber nahm das Seuer auf, und wenn 
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auch mandje Patrone ihr Ziel verfehlt haben mag, fo rüdte 
die Seuerlinie doch unaufhaltiam weiter. ! 

Das war nicht anders zu erwarten, da Sührer wie 
General Manftein und Köder in den vorderiten Kähnen 
Itanden. es 

Das Ufer war erreicht, daran war nicht zu zweifeln, 
aber nun mußten die Sahrzeuge zurüd, fie fonnten auf 
dem Wege den endlich wach gewordenen feindlichen Schiffen 
begegnen. Die Gelandeten waren vorerft auf ſich felbft 
angewiejen, was ftand ihnen augenblidlih entgegen? 
hell waren die Sanale aufgeflammt und leuchteten von 
höhe zu Höhe bis Auguftenburg und Horburg hin. Hatten 
die Dänen ein paar gejchlojfene Bataillone hinter der 
Sohlenfoppel ſchon verfammelt? Das Bliten des Gewehr- 
feuers im Walde zeigte, daß unjere Märfer dort fchon 
Tämpften, aber ob unjer oder des Gegners Seuer vorwärts 
rüdte oder zurüdging, war nicht zu unterfcheiden. Es war 
ein Moment atemlofer Spannung. Inzwiichen hatten alle 
däniſchen Stranöbatterien ihr Seuer eröffnet. Auf unferer 
Seite waren deren neun in der Macht zuvor erbaut und 
in dieſer armiert. Die Attilleriften ftanden feit ein Uhr 
ſchußfertig und blieben ihnen nichts fchuldig. Der Donner 
der Geſchütze, auf unferer Seite allein 3weiundfechzig, ift 
in Kiel deutlich gehört worden. Nach rechts von uns feuerte 
die große Sonderburger Schloßbatterie aus acht Stüd Dier- 
undahtzigpfündern und zwei gezogenen Piecen gegen eine 
Dierundzwanzigpfünderbatterie auf dem Mühlenberge. Aber 
aller diejer Lärm entjchied nichts, die ganze Aufmerkfam- 
feit richtete fidy auf die Halbinfel Arntiel. 

Dort |prühten nun die kleinen Sunfen immer weiter 
nad Oſten, der weiße Rauch zeigte fich bereits am füölichen 
Rand des Waldes Sohleitoppel, und die fchwarzen Punfte 
bewegten ſich langjam wieder gegen die Halbinfel zu. Es 
war fein Zweifel mehr, man hatte fejten Suß gefaßt. Der 
Däne hatte ſich abermals überrafchen laſſen. Daß wir 
nach Alfen wollten, daß ſchon am 27. einhundertundjechzig 
flahe Boote von Rothefrug durch Apenrade pafliert, war 
ihm von feinen zahlreichen Spionen unzweifelhaft ge— 
meldet, aber, wie es jcheint, nahm man an, daß dieſer 
Sturm zu Wafjer, wie der zu Lande durch mehrtägige 
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Beſchießung werde vorbereitet werden müſſen. Das Ober- 
tommando hatte ja audy am 30. die Auswechfelung von 
Gefangenen am Brüdentopf von Sonderburg vorgefchlagen. 
Die erite Meldung, daß drei Brigaden übergefchifft feien, 
brachte der Leutnant von Burt. Er hatte den Rappen 
unten an einen Bufc gebunden, ritt ſogleich zurüd, ſetzte 
über, fonnte aber das Pferd nicht mit befommen und dann 
zu Suß nicht mehr fein Regiment einholen, telegraphierte 
mir aber ſpäter noch über „Rolf Krafe”. 

Don Schnabedshage war die Überfahrt faſt ungehindert 
und troß des weiteren Weges am eriten bewirft worden, 
obwohl durch die Schiffe in der Auguftenburger Söhrde 
augenjcheinlicdy gefährdet. Legten diefe fich zwiſchen unſere 
gelandeten Truppen und unfere Batterien, ſo fonnten 
leßtere nicht ſchießen. 

Ein ungeheures Gebrüll verriet, dab „Rolf Krake“ jetzt 
aus dem Schlummer erwadt fei. Der Ton feiner hundert- 
pfündigen Armftrongs auf dem eifernen Refonanzboden 
it unverfennbar. Dergeblich jchleuderte er feine Riefen- 
geſchoſſe gegen unfere Tirailleurss. Er wurde von den 
vierundzwanzigpfündigen Gezogenen fofort begrüßt und 
309 ſich wieder in die Bucht zurüd. 

Unterdes hatte General Manitein ſich längs des Strandes 
ſüdlich vorbewegt, wo es felbit zu lebhaftem Handgemenge 
fam. Die feindlichen Batterien wurden in der Kehle eine 
nad) der anderen angegriffen und die Befagungen gefangen 
genommen (darunter ein Offizier von der Leibgarde in 
rotem Rod). Ebenjo fetten ſich die Märker in Befiß von 
Groß-Mooje und erſt am Abfchnitt von Kjär ftieß man 
auf einen lebhaften Widerftand gefchloffener Abteilungen, 
die bis dahin verfammelt waren. Es fam hier das Dor- 
dringen einen Moment zum Stehen in einem lebhaften 
Gefecht, welches wir von unjerem Standpunkt nicht über- 
jehen fonnten. General Herwarth!) griff dort perjönlich 
ein und traf im Tirailleurfeuer des Seindes mit unver 
gleihliher Ruhe feine Anordnungen. Jet waren aud) 
die erjten Selögefhüße über das Waſſer gefchafft. Der 








1) Herwarth fommandierte das Armeeforps, das die Weg- 
nahme der Inſel Alfen bewirkte. 
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Rüdzug der Dänen wurde allgemein, und der „tappre 
Landjoldat” befchleunigte dabei feine Schritte fehr merklich. 

Schon wurden ganze Scharen von Gefangenen von. 
wenig Bewaffneten wie Herden an den Strand getrieben. 
Bewundernswert war die Dreihörigfeit!) unferer Weitfalen 
von der Göbenſchen Brigade, die gegen Sonderburg vor— 
drangen und die Dänen hinter einem Knid im Rüden 
bejchoffen, während fie jelbjt in der augenfcheinlidhiten 
Gefahr jchwebten, von Sonderburg aus jelbft im Rüden 
gefaßt zu werden. Ganze Schwärme vom Seinde liefen 
durch die Kornfelder zurüd. Eine Batterie nach der anderen 
verjtummte, und ihre Bejagung flüchtete. Eine Haubiß- 
batterie rajjelte auf unjferem Ufer im jcharfen Trabe herbei, 
aber es war jchwer, zu unterjcheiden, was drüben Seind, 
was Steund, jo daß man nur auf die entfernteiten Ziel- 
punkte 3u feuern wagte. 

Inzwilchen war es acht Uhr geworden, und die Sonne 
beſchien ein Gemälde, weldes ein Schladhtenmaler nicht 
Ihöner wünjdhen kann. Noch fchwebten fortwährend 
die Keinen runden Dampfwolfen über der uns zunächſt 
linfs liegenden Batterie. Ich glaube, daß fie ziemlich viel 
verloren haben muß. Dor uns ftand ein ſchönes Haus 
dicht an der Landbrüde in Sonderburg in hellen Flammen. 
Wir vermeinten, daß eine Granate aus der vierundzwanzig- 
pfündigen Batterie zur Rechten unglüdliherweife dort 
gezündet habe, es jtellte fich aber bald heraus, daß die 
Dänen bei Räumung des Ortes die eigene Stadt rüdjichts- 
los dem Derderben preisgegeben hatten. Diejelbe war 
völlig von den Einwohnern verlajjen, und der Brand hätte 
bei anderer Windrichtung bald alles einäfchern Tönnen. 
Däniſche Gefangene wurden zum Löfchen angeftellt. Ebenjo 
hatte der Seind feine großen Baradenlager bei Ulfebüll 
und Wollerup in Brand geitedt. Die mit Stroh gefüllten 
Bretterhütten flammten in heller Lohe empor, und zwei 
Ihwarze Raudjtreifen zogen einen Trauerflor über die 
langgeitredte Injel. Weiter rechts flimmerte in der Morgen— 


1) Dreihörigfeit, dem Grimmen Wörterbuch unbefannt, 
ijt wohl ein Wort Moltfejcher Bildung, deſſen Bedeutung ſich aus 
dem Solgenden ergibt. 
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‚jonne das Meer, bededt mit zahllojen Segeln. Da lagen 
die mächtigen Kriegsſchiffe, umſchwärmt von Sahrzeugen 
aller Größe. Dieje ganze Gejellihaft hatte ji) eilends 
aus Hjöruphaff hinausgemadht, da nah) wenig Minuten 
unjere Batterien ihr die Ausfahrt vom Süderholz ver- 
ſperren fonnten. Dampfer mit Schleppidiffen bewegten 
ſich an der Külte nach den in größerer Entfernung anfernden 
Kriegsidhiffen. Die Räumung der Injel hatte bereits be= 
gonnen. Aber alle Blide wurden noch einmal gegen Norden 
gewendet, als abermals „Rolf Krafe‘' feine Stimme erhob. 
Es jah ſtolz aus, wie der gepanzerte Rieje, tief im Waller 
verjentt, mit Anjpannung aller feiner Dampffraft aus 
der Söhrde hervorichoß, rechts und lints feinen Gruß jendend, 
an der Landjpige von Arnfiel vorbeilteuernd. Einen Augen— 
blick fürdhteten wir, ihn nun links drehen zu jehen, wo 
unjere Boote in ununterbrodgener Solge noch Seldgeſchütz, 
Munition und Ambulancen überführten. Er 309 es aber 
doch vor, das Sreie zu juchen, und dampfte nördlich hinaus 
in tunlichjter Entfernung der unterhalb aufgeitellten Batterie, 
deren zwölf- und vierundzwanzigpfündigen Geſchoſſe Taut 
Happernd gegen Jeine Rippen |chlugen. 

Aber jo ein Monitor ijt ein didfelliger Burjhde. Um 
zehn Uhr iſt er noch einmal zurüdgefehrt und hat zwei 
in der Sandwigs-Budht liegende Kanonenboote heraus= 
geholt, indem er fie mit feinem unverwundbaren Leibe 
dedte. Dort iſt das Sahrwajjer jehr breit und geitattet, 
diht am Alljener Ufer zu bleiben. In die Uuguſten— 
burger Söhrde wagte fih „Rolf dagegen nicht wieder, 
und was da an Schiffen lag, war nun rettungslos verloren. 

Zwiſchen jieben und acht Uhr erfolgte in diejer Ridy- 
tung eine furchtbare Detonation, die mid) augenblidlid) 
und unwillfürlih an das Auffliegen eines großen Munitions= 
parfes am Euphrat erinnerte. Eine riejenhafte, jchnee- 
weiße Dampfwolfe erhob ſich in die blaue Luft. Nach dem 
Berichte des Marineminilteriums in Kopenhagen jind es 
zwei Nanonenboote gewejen, die, von der Bemannung 
verlajfen, um nicht in unjere Hände zu fallen, ihre Pulver- 
fammern angejtedt hatten. 

Um acht Uhr war Sonderburg von unjeren Weitfalen 
erreicht. Wir jchifften jogleich hinüber, und der Prinz tele- 
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graphierte auf dem dänijchen Kabel nach Karlsbad, daß 
Alfen genommen. 

Zwar hatten wir die Handpferde ſchon nah dem 
Brüdenfopf herangezogen, aber es war nicht möglid), ſie 
über den Sund zu bringen, und wir erjtiegen durch die ganz 
verödete Stadt zunächſt die große Batterie. Dort jtanden 
die ungeheuren Dierundactzigpfünder vernagelt, mit Kreide 
hatte die dritte Kompagnie fünfundfünfzigiten Regiments 
ih an die Lafetten gejchrieben and no mistake!). Munition, 
Tornilter, Mäntel, Brieftafhen lagen rings umher, und 
vor allem hatte hannemann?) ſich feiner holzſchuhe ent- 
ledigt, die allerdings einer behendigen Bewegung läjtige 
Sejjeln find. Stiehle erinnerte daran, da jich möglicher: 
weile noch eine brennende Lunte in der Pulverfammer 
befinden Tönne, wir fanden zwar nur eine brennende 
Laterne in dem unheimlih dunklen Raum, die wir aber 
doh herausnahmen und vorlihtig auslöjchten. Hinter 
der Batterie war das Erdreich aufgepflügt von unjeren 
Dierundzwanzigpfündern. Die Batterie, vor und Hinter 
welcher das Terrain gleich abfällt, war jehr jchwer zu treffen 
und unverjehrt geblieben, aber weiter rüdwärts lagen 
Dänen, die von den Sprengjtüden jchredlich verwundet 
waren; unjere Kranfenwärter waren jchon dabei, diejen 
meijt Sterbenden zu helfen. 

Sür den Prinzen Friedrich Karl wurde ein Ordonnanz- 
pferd gefunden. Prinz Albrecht, General Graberg, Oberſt 
Mertens, Major Kleilt und ich erwilchten einen ZLeiter- 
wagen und eilten nad) Wollerup, wo nun die Brigade 
Röder haltgemacht hatte, um Atem zu jchöpfen, nadydem 
dort eine Menge Gefangene und Material, erbeutet war. 
Wir fuhren dann weiter nady Hjörup, wo wir General 
Wingigerode fanden, von deifen Diviſion einige Bataillone 
zur weiteren Derfolgung vorgeſchoben waren. 

General Herwarth hatte jich rechts gegen Hjöruphaff 
gewandt. Am dortigen Walde fiel noch der Leutenant 
Bär; dagegen wurden daſelbſt allein ein Regiments= 
fommandeur und vierhundert Mann gefangen genommen. 


1) etwa: damit fein Mikverjtändnis auflommen Tönne. 
2) Dolistümlidye Bezeichnung des „tapperen Landjoldaten”. 
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Don lange her hatten die Dänen die Halbinjel Käfenis 
als ihren le&ten Zufluchtsort zubereitet. Die Landenge 
war durchſtochen, paliljadiert, von Batterien und Kanonen- 
booten beherrijcht. Dieje Stellung zu nehmen, war nur 
denfbar, wenn man mit ihnen zugleich davor ankam, was 
nicht gelungen ijt. Der Rüdzug der Mafjen dorthin war 
zeitig fchon angeorönet, und das Gefecht endete etwa zehn 
Uhr vormittags. Nach den bisher eingegangenen Mel— 
dungen find 210 preußiſche und 320 dänilche Derwundete 
in unſere Lazarette eingebradht. Ich hoffe, daß unfer 
Derlujt 300 Mann nicht weit überjteigen wird. 

Die däniſchen Bataillone waren jehr ſtark und follen 
während der Woaffenruhe duch Einjtellung von Erſatz 
auf 1500 Mann gebradht worden jein. Der Seind hatte 
Alfen mit jechs Regimentern, alfo jedenfalls 12—15 000, 
bejeßt. Zurzeit find ſchon 2600 Gefangene eingebradt. 
Don den Derwundeten werden wohl manche mit zurüd- 
genommen jein, andere liegen unentöedt in den Korn— 
feldern. Jedenfalls iſt der Derlujt über 3000 Mann, und 
die Zahl der Geſchütze wird ſich auf jechzig belaufen. Dar= 
unter zwei bejpannte FSeldgeſchütze. Dabei haben jet die 
Dänen eriennen müjjen, daß fie auch auf ihren Injeln 
nicht mehr jicher find, und es bleibt abzuwarten, ob die 
in Kopenhagen herrihende Gejellihaft die unglüdliche 
Armee einer an Zahl, Bewaffnung und Tüdhtigfeit weit 
überlegenen ferner’ gegenüberitellen wird. 

Mit frohen, dankerfüllten Herzen gegen Gott, der uns 
den Sieg verlieh, traten wir den Rüdweg an und fanden 
im Wagen nad) jechsunddteikigjtündigenm Wachen einen 
gefunden Schlaf. Meine Pferde hatten neun Meilen ge— 
madıt, der Rappe elf. Abends jechs Uhr dinierten wir bei 
Prinz Albredt. Dann noch mußte die nötige Schreiberei 
bejorgt werden. 

Ic) habe Dir voritehend eine Bejchreibung der Weg— 
nahme von Alien gegeben, die feinen offiziellen Bericht, 
jondern die Anſchauung eines Augenzeugen enthält, wobei 
die Darjtellung immer an Stijhe gewinnt. Wenn Du 
glaubit, daß fie auch andere intereljiert, jo habe ich nichts 
dagegen, daß Abjchriften genommen werden, in welchen 
einige Derfonalien weggelajjen und id) nicht genannt werde, 
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Auer wird Dir das beforgen. Jedenfalls kannſt Du dem 
Sürjten das vorlefen. | 


20. 
Schreiben König Wilhelms an General Herwarth 
v. Bittenjelö?). 

Gajtein, 14. Auguft 1864. 
Indem ich Ihnen.. die Auszeichnung zugehen lafje, 
welche id für die glorreiche Aktion in Aljen verleihe, muß 
ih Ihnen nun auch noch ſelbſt jchriftlich meine hohe An- 
erfennung ausjprehen für die ausgezeichnete Art, mit 


der Sie die Ihnen übertragenen Operationen geleitet, 


vorbereitet und ausgeführt haben. Ihre Waffentat gehört 
zu den feltenjten und ruhmreichſten, die die preußijche 
Armee aufzuweifen hat, und wird auf immer in den Annalen 
verzeichnet jtehen! Ich kann Ihnen nur Glüd wünfchen, 
da das Schidjal Ihnen bejchieden war, diefe Tat unter 
Ihrer Sührung vollbracht zu jehen. Mir ſelbſt aber ift es 
eine wahre Sreude, Sie zu dem Kommando berufen 
zu haben, da wir in jo vielen Beziehungen zueinander 
im Leben und im Dienjte gejtanden haben. Empfangen 
Sie aljo meinen vollen Dank und nochmals meine Ans 
erfennung für die Art, wie Sie Ihre Stellung ausfüllen, 
und für die glorreiche Eroberung Alſens. 


Ihr treu ergebener König 


Wilhelm. 
21; 
Urkunde des Wiener Sriedens vom 30. Oftober 1864?) 
(Auszug). 
Artikel 3. 


S. M. der König von Dänemark verzihtet auf alle 
jeine Rechte auf die Herzogtümer Schleswig, Holftein und 
Lauenburg zugunften Ihrer Majeftäten des Königs von 
Preußen und des Kaijers von Oſterreich und verpflichtet 
ih, die Anordnungen anzuerkennen, die Ihre genannten 
Majejtäten in hinſicht auf diefe Herzogtümer treffen werden. 


1) Aus Berner, Kaifer Wilhelms des Großen Briefe ufw., II, 93. 
2) Aegidi und Klauhold, Staatsarchiv Bd. VII, Nr. 1728. 
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Artikel 4. 

Die Abtretung des Herzogtums Schleswig umfaßt alle 
zu diefem Herzogtum gehörigen Inſeln jowie das auf dem 
Seitland gelegene Gebiet. 

Um die Abgrenzung zu vereinfahen und die Miß— 
verhältnijje zu bejeitigen, die aus der Lage der jütländilchen 
Gebiete hervorgehen, die in das Gebiet von Schleswig ein 
geichloifen find, tritt S. M. der König von Dänemarf an 
3. M. den König von Preußen und den Kaifer von Öiter- 
reich die jütländiichen Bejigungen ab, die ſüdlich von der 
jüdlihen Grenzlinie des Bezirts von Ribe gelegen jind, 
wie das jütländijche Gebiet von Moegeltondern, die Injel 
Amrum, die jütländifchen Teile der Inſeln Soehr, Sult, 
Romoe ujw. 

Dagegen geben J. M. der König von Preußen und 
der Kaifer von Öfterreich ihre Zuftimmung dazu, daß ein 
entjprechender Teil von Schleswig, der außer der Inſel 
fleron Gebiete umfaßt, die dazu dienen, den Zujammen= 
hang des obenerwähnten Bezirks von Ribe mit dem übrigen 
Zütland berzuftellen und die Grenzlinie zwilchen Jütland 
und Schleswig auf der Koldinger Seite zu berichtigen, vom 
herzogtum Schleswig abgetrennt und dem Königreidy Däne— 
marf einverleibt werde. 

Artikel 9. | 

Der Teil der öffentlichen Schuld der dänischen Monardjie, 
der 3u Laften der Herzogtümer fallen wird !), wird unter 
der Bürgihaft I. M. des Königs von Preußen und des 
Kaifers von Oſterreich als Schuld der drei obenerwähnten 
herzogtümer gegen das Königreich Dänemark in Jahres 
friit oder früher — wenn möglidy — bezahlt werden nad) 
der endgültigen Einrichtung der Herzogtümer ... 


Artikel 12. \ 
Die Regierungen Preußens und Öfterreihhs werden 
ji) die Kriegskoſten durch die Herzogtümer erjegen lajjen. 


Artikel 13. 
S. M. der König von Dänemark verpflichtet ſich, une 
mittelbar nad) dem Austauſch der Bejtätigungsurfunden 


2) Art. 8 feßte ihn auf 29 Mill. Taler dänijcher Währung feit. 
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diejes Dertrags alle preußiichen, öfterreichifchen und deutſchen 
Handelsichiffe mit ihren Ladungen, die während des Kriegs 
weggeführt worden jind, jowie die preußijchen, öfterreichiicyen 
und deutjchen Untertanen gehörigen Waren, die auf neus 
tralen Schiffen bejchlagnahmt worden find, zurüdzugeben, 
ihlieglic) auch alle von Dänemarf aus militärischen Gründen 
in den abgetretenen Herzogtümern bejchlagnahmte Sahr- 
zeuge... (Mähere Bejtimmungen über die Ausführung.) 


Artikel 19. 


Die auf den durch gegenwärtigen 5 abgetretenen 
Gebieten wohnenden Untertanen werden 6 Jahre lang 
die volle und unbeſchränkte Sreiheit haben, ihre fahrende 
Habe abgabenfrei wegzufchaffen und ſich mit ihren Samilien 
in die Staaten Sr. däniſchen Majejtät zurüdzuziehen, in 
welhem Salle ihnen die Eigenjchaft dänifcher Untertanen 
erhalten bleiben wird. Es ſoll ihnen freijtehen, ihre in den ab- 
getretenen Gebieten befinölichen Liegenfchaften zu behalten. 

Das gleihe Redt wird im Uustauſch den däniſchen 
Untertanen jowie den aus den abgetretenen Gebieten 
ftammenden Perjonen eingeräumt, die in den Staaten des 
Königs von Dänemarf wohnen. 

Die Untertanen, die von den gegenwärtigen Ab⸗ 
machungen Gebrauch machen wollen, dürfen wegen ihrer 
Wahl weder von der einen noch von der anderen Seite 
in ihren Perſonen und ihren in den reſp. Staaten gelegenen 
Beſitztümern beunruhigt werden ... 


Artikel 23. 


Amneſtieerklärung von beiden vertragſchließenden Teilen 
zugunjten der bei den le&ten Ereignijjen „tompromittierten“ 
Derjonen. 


In einem dem Dertrage beigefügten Protofoll ver: 
pflichtete ich der König von Dänemark durch die Unter: 
ihrift jeiner Bevollmädtigten, daß er unmittelbar nad) 
dem Austaufh der Ratififationsurftunden die Bevölkerung 
der abgetretenen Gebiete von ihrem Schikjal unterrichten 
und von dem Treueid losjprechen werde. Der entiprechende 
„Offene Brief" erging am 16. Nov. 1864. 
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22, 
Armeebefehl vom 7. Dezember 1864). 


Der glorreihe Krieg gegen Dänemark ilt beendigt. 
Ein ehrenvoller Stiede ijt ihm gefolgt. Seit fait einem 
halben Jahrhundert haben mit Zurzer, aber ehrenvoller 
Unterbrehung Preußens Waffen gerubt. Ihr, Soldaten 
meines Heeres, die Ihr bevorzugt wart, die Taten des 
legten Krieges zu vollbringen, habt den preußiſchen Waffen- 
ruhm erneut. Die Tage von Düppel und Aljen jind durch 
Euren heldenmut auf ewige Zeiten in der Kriegsgejchichte 
verzeichnet. Meine neubegründete Slotte hat jich den Land- 
truppen würdig angeſchloſſen und zählte in ihrem Erit- 
fampfe nidyt die Zahl der feindliden Schiffe. Dereint mit 
den tapferen Truppen meines erhabenen Derbündeten, 
des Kaijers von Öjterreihh Majeftät, habt Ihr den Seind 
überall bejiegt. Der Segen der Dorjehung hat auf Euch 
geruht, weil Ihr gottesfürdtig, pflichtgetreu, gehorjam, 
und tapfer wart. Aber auch die anderen Teile meines Heeres 
haben ſich meine Zufriedenheit erworben. Bedeutende 
Streitfräfte desjelben haben in jchwerem Dienjt die öjt- 
lihen Grenzen des Staates gegen den andringenden Auf: 
uhr ?) gefhüßt; die übrigen Abteilungen haben durch 
unverdroſſene Übung den Ruf unjerer Kriegsbereitjchaft 
aufrechterhalten. Somit hat ſich die neue Organijation, 
weldye ich der Armee gegeben habe, glänzend bewährt. 
Mit Stolz und Sreude blide ich auf meine ruhmtreiche ge— 
jamte Kriegsmadjt. In meinem und des Daterlandes Namen 
ſpreche ih Euch allen meine Anerfennung, meinen König 
lihen Danf aus. Gott walte ferner gnädig über Preußen. 

Wilhelm. 
23. 
Urkunde für den Grunditein des Siegesdenfmals 
in Berlin?). 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen 

ujw., tun fund und fügen zu willen, daß wir beſchloſſen 


ı) Aus; Dreikig Jahre preußiſch-deutſcher Geihichte in amt- 
lihen Kundgebungen, Seite 72. 2) Der Polen. 

3) Aus: Dreißig a preußiichsdeuticher Geihichte in amt- 
lihen ae > . 78%. 
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haben, zum bleibenden Gedächtnis an die Taten unferes 
Heeres in dem im verflojjenen Jahre gegen Dänemark 
geführten Kriege, in unjerer Haupt und Rejidenzitadt 
Berlin aus den Trophäen diejes Feldzuges ein Monument 
errichten zu laffen. Wir haben diefen Krieg in Gemein- 
Ihaft mit unſerem erhabenen Derbündeten, dem Kaifer 
von Öfterreih, unternommen, eingedent unferes Berufes, 
deutjches Recht und deutjche Ehre zu fchirmen. Gott hat 
uns in der Erfüllung unferer Pflicht gnädig beigeftanden. 
Er hat den Geijt unferes Dolfes wach werden lafjen in der 
Erinnerung an die Heldentaten feiner Däter. 
Deutſchlands Nordmarken find durch die Siege unferes 
Heeres wieder deutjh und verbürgen die Zukunft unferer 
jungen Slotte, die ihre Seuerprobe ehrenvoll bejtanden hat. 
Was Preußens Schwert befreit hat, wird Preußens Schwert 
mit Gottes Hilfe auh ſchützen. Wir opfern heute mit 
unjferem Dolfe Gott Danf und bezahlen dem Hödhiten 
unjere Gelübde, heute am 18. April im Jahre des Heils 
1865, heute in diejfer Stunde, wo vor Jahresfrift unſere 
Armee unter dem Überbefehl unferes bewährten und 
tapferen Generalfeldmarjchalls Grafen v. Wrangel, unter 
Ipezieller Leitung des fommandierenden Generals Prinzen 
Stieörich Karl von Preußen, im Beifein der Prinzen unferes 
Königlihen Haufes, in mutigem Sturm die leßten Boll- 
werfe des Seindes auf deutihem Seitlande nahm, wo 
Preußens Söhne, dem Rufe ihres Königs folgend, ihre 
Treue mit ihrem Blute befiegelten. Wir werden den Ge- 
fallenen auf dem Schauplaße ihres Ruhms, auf dem Boden, 
den fie mit ihrem Blute gewinnen halfen, Denfmäler ihres 
heldenmutes fegen lajjen; hier aber legen wir heute in 
Gemeinjchaft mit der Königin, Unferer Gemahlin, umgeben 
von unſerem reichgejegneten Königlihen Haufe, von unjeren 
Generalen, welche die Armee geführt und ihr in Tapfer- 
feit vorgeleuchtet, von Offizieren und Mannſchaften aller 
Truppenteile, welche am Kriege teilnahmen, von den Räten 
unferer Krone, den Grundftein zu einem Dentmal, welches 
den kommenden Geſchlechtern bezeugen foll, wie in unferem 
Dolfe auch nach langem Srieden der Geilt feiner Däter 
lebte, wie unfer Heer, das Dolf in Waffen, mutig und 
wohlgeübt, die ererbte friegeriijhe Tüchtigkeit in Zucht 
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und Ordnung bewährend, zu Waffer und zu Lande die 
Ungunjt der Elemente und den tapferen Widerjtand der 
Seinde überwunden hat, dem Könige die Treue haltend 
bis in den Tod... 
Gegeben in unferer Haupt und Rejidenzjtadt Berlin 
am 18. April des Jahres 1865. | 
Wilhelm. 


24. 


Bismard über die Ziele der preußifchen Politit 
in der Herzogtümerfrage!). 


„Ih habe jtets an dem Klimar feitgehalten, daß 
dieDerjonalunion bejjer war als das, was eriltierte, 
daß ein Jelbjftändiger Sürft bejfer war als die 
Derjonalunion und dab die Dereinigung mit 
dem preußiſchen Staate bejjer war als ein jelb- 
ftändiger Fürſt. Welches davon das Erreihbare war, 
das tonnten allein die Ereignijje lehren. Wäre Perjonal- 
union das Maximum des Erreihbaren geweſen, jo hätte 
ih mid) vorderhand und bei der damaligen Lage der Dinge 
im Interejje Deutſchlands nidyt berechtigt und berufen 
gehalten, dieje Abjchlagszahlung zurüdzuweijen.“ 


25. 


Unter welchen Bedingungen fann Preußen die Bildung 
eines jelbjtändigenStaatesSchleswig=Holftein geftatten? 
(22. Februar 1865.) 


Der neu zu gründende Staat Schleswig-Holjtein jchliekt 
ein ewiges und unauflöslihes Schuß und Trußbündnis 
mit Preußen, vermöge deſſen letteres ji) zum Schuße 
und zur Derteidigung der herzogtümer gegen jeden feind- 
lihen Angriff verpflichtet, Schleswig =Holitein dagegen 
Seiner Majejtät dem Könige von Preußen die geſamte Wehr- 
fraft beider Herzogtümer zur Derfügung ftellt, um fie 


1) Rede vom 20. Dezember. 1866, „Politiiche Reden des 
Sürjten Bismard“, herausgegeben von Horjt Kohl, III, 104. 
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innerhalb der preußifchen Armee und Slotte zum Schuße 
beider Länder und ihrer Interejfen zu verwenden, 

Die Dienftpflict und die Stärke der zu der preußifchen 
firmee und Slotte von Schleswig-holftein zu ftellenden 
Mannjhaften wird nah den in Preußen geltenden Be- 
ſtimmungen fejtgejtellt, vorbehaltlich einzelner nad) den 
bejonderen Derhältnifjen der Herzogtümer von Seiner 
Majeität dem. Könige zu bewilligenden Abweichungen. 

Die Aushebung der Mannſchaften wird von den preußi— 
hen Militärbehörden in Gemeinſchaft mit den Zivil- 
behörden der Herzogtümer nad) den in Preußen gelten- 
den Grundjägen vorgenommen, und findet auf die herzog- 
lihen Untertanen die gejamte preußiſche Kriegsverfaffung 
Einwendung, namentlich aud alle in Preußen allgemein 
eingeführten Aushebungs- und Dienftzeitbeftimmungen, alle 
reglementarijchen und fonjtigen Derorönungen über Servis=- 
und Derpflegungswejen, Einquartierung, Erfaß von Slur- 
beihädigungen, alle Mobilmahungsvorjcriften für Krieg 
und Stieden. 

Es bleibt dem Ermejjen Seiner Majejtät des Königs 
überlajjen, die aus den Herzogtümern auszuhebenden Mann: 
Ihaften zu einem befonderen Armeeforps zu formieren 
‚oder jie, vorbehaltlih der Anwendung der Dorfchriften 
des Artifels V der Bundestriegsverfafjung, mit anderen 
preußiſchen Truppenteilen zu verbinden, ihnen ihre Stand- 
quartiere in den Herzogtümern felbjt oder in Preußen 
anzuweilen und preußifche Truppen, denen im allge- 
meinen die freie Zirkulation in Schleswig-Holftein in dem— 
jelben Maße wie in Preußen zufteht, in den Herzogtümern 
zu ftationieren und die Garnijonverhältniffe zu regeln. 

Die in die preußifche Armee und Slotte eintretenden 
Ihleswig=-holfteinifchen Untertanen leiten Seiner Majeſtät 
dem Könige den Sahneneid und haben in betreff des Avance— 
ments, der Derjorgung, Penfionierung und der ſonſt mit 
dem königlichen Dienft verbundenen Rechte und Dorteile 
diefelben Anjprüche wie die geborenen Preußen. Ebenſo 
jind für die Dorbereitung zum Eintritt in die Armee alle 
preußiſchen Militärbildungsanftalten den herzoglichen Unter- 
tanen ganz in gleicher Weije offen wie den föniglichen. 

Diejelben Grundjäße wie für das Landheer treten 
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behufs gemeinfamer Derteidigung zur See auch für die 
Marine in Kraft. Die in Anwendung der preußijchen 
Bejtimmungen über die Derpflitung zum Kriegsdienft 
zur See aus den Herzogtümern auszuhebenden Manns 
Ihaften werden auf der angemefjen zu verjtärfenden 
preußiſchen Slotte ausgebildet und auf diefer gleich den 
preußilchen Untertanen zu Kriegse und Stiedenszweden 
verwendet. 

Dieje Slotte iſt in allen ſchleswig-holſteiniſchen Ge— 
wäſſern zu freier Zirkulation und zur Stationierung von 
Kriegsihiffen abgabenfrei berechtigt. 

Auch jteht der preußifchen Regierung behufs der wirf- 
jamen Ausübung des Küſtenſchutzes die Kontrolle über 
das Lotlens, Betonnungs= und Kültenerleudytungswejen an 
der Oſt- und Nordjee zu. 

Zur Unterhaltung der auf diefe Weiſe aus den Mitteln 
beider Länder herzujtellenden Streitkräfte zu Wajjer und 
3u Lande, einjchlieklich aller für die gemeinfamen Kriegs- 
zwecke erforderlichen jachliyen Ausgaben, zahlt Schleswig- 
Holſtein an die preußiſche Staatskaſſe einen näher zu ver— 
einbarenden, eventuell nach Maßgabe der Doltszahl und 
der preußilchen Militär und Marineausgaben näher zu 
bejtimmenden jährlichen Beitrag. 

Sür den Transport von Lande und Seetruppen und 
Kriegsmaterial auf den jchleswigeholfteinifchen Eifenbahnen 
tritt die preußilche Regierung letteren gegenüber in die— 
jelben Rechte, welche fie preußifchen Privatbahnen gegen— 
über bejißt. 

Das Sortififationsiyftem der Herzogtümer wird in bezug 
. aufalle auf dem Gebiete derjelbenliegenden oder anzulegenden 
Befeftigungen an der Küfte oder im Lande durch Überein- 
funft zwiſchen der preußifchen und der Landesregierung 
und nad) dem von der eriteren für die allgemeinen mili- 
täriichen Zwede anerlannten Bedürfnis geregelt. 

Die Derpflihtungen, welche der Souverän des neuen 
Staates Schleswig - Holjtein gegen den Deutichen Bund 
für holſtein zu erfüllen hat, bleiben diejelben wie 
bisher. 

Das Bundestontigent für Holjtein wird von dem 
herzoge aus den nicht zu dem preußijchen Bundesfontingent 
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gehörigen Truppenteilen der aus den Streitkräften beider 
Länder gebildeten, unter dem Befehle Seiner Majejtät des 
Königs von Preußen jtehenden Armee gejtellt werden. 
Dem AttifelV der Bundestriegsverfafjung entjprechend wird 
diejes Kontingent nit mit dem preußifchen Kontingent 
in eine Abteilung vereinigt werden, fondern fortfahren, 
einen Teil des X. Armeeforps zu bilden. 

Die Königlich preußifche Regierung behält ſich vor, 
in Gemeinjchaft mit der Kaijerlich öfterreichiichen dem Bunde 
den Vorſchlag zu mahen, Rendsburg, foweit es 
auf bolfteiniihem Bundesgebiet liegt, zu einer Bundes- 
feitung zu erheben, und die eventuelle Regierung des neuen 
Staates gibt im voraus ihre Einwilligung hierzu. Bis 
zur Heritellung und Ausführung diejer Einrichtung bleibt 
Rendsburg von Preußen bejett. 

Die Derpflihtung zum militäriijhen und maritimen 
Schuße der Herzogtümer und die geographiſche Lage, in 
welchet Schleswig fremden Angriffen ausgejeßt ift, machen 
für Dreußen behufs wirfjamer Anlage von Befeitigungeu 
den direkten Beſitz von Territorien nötig, welde 
zu diefem Behufe mit vollem Suveränitätsteht an Preußen 
abzutreten find. Dieje Territorialabtretungen werden 
mindeitens begreifen: 

a) zum Shuße von Noröjchleswig: die 
Stadt Sonderburg mit einem entjprechenden Gebiete auf 
beiden Seiten des Alfenfundes und allem darin befind- 
lihen Staatseigentum in einem Umkreiſe von überall 
wenigitens 15 Meile Halbmejfer und von der Aus= 
dehnung, daß die Dörfer Düppel, Radebüll,Kjär, Bagmore, 
Ulfebüll und Sundsmarte und das zur Anlage und Befeitigung 
eines Kriegshafens im Hjöruphaff erforderliche Gebiet auf 
Aljen jedenfalls innerhalb des preußiſchenGebietes fallen; 

b) behufs ÄAnlegung eines preußijdhen 
Kriegshafensin der Kieler Budt: die Seite 
Friedrichsort nebſt entſprechendem Gebiet, welches die Ort— 
ſchaften holtenau, Stift, Pries. Seecamp und Scheide— 
koppel umfaßt, ſowie auf der öſtlichen Seite der Kieler 
Bucht das zur Anlage der für die Verteidigung der Ein— 
fahrt in den hafen für notwendig erachteten Befeſtigungen 
mit ihren Rayons erforderliche Terrain; 
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c) an den beiden Mündungen des Nordoftjee- 
tanals das für die Anlage von Befejtigungen und Kriegs- 
häfen erforderliche Terrain, dejjen Lage ſich exit beitimmen 
läßt, wenn der Lauf des Kanals jelbjt und feine Aus- 
mündungspunfte feitgeitellt find. 

Da der anzulegende Nordojtjeefanal neben feinem 
fommerziellen, für alle Nationen in möglichſt vollitändiger 
Steiheit zu gewährenden Gebrauch die Derbindungsitraße 
für die preußilche Kriegsmarine in der Oſt- und Nordfee 
bildet, jo übt die preußilche Regierung das ©®beraufjichts- 
recht über denjelben. Sie behält ſich die Entjcheidung über 
den Lauf des Kanals, die Leitung des Baues desjelben 
und das Zuftimmungsteht zu allen reglementarifchen 
Beitimmungen über feine Benußung vor; insbejondere 
aud) das Recht, Ausführung und Betrieb des Kanals für 
eigene Rechnung zu unternehmen oder eine Altiengejell- 
Ihaft dazu zu fonzefjionieren, in welchem letteren Salle 
auf Grund diejer Föniglihen Konzeſſion und unter den 
durch diejelbe feitgeitellten Bedingungen diejer und nur 
diefer Gejellichaft die Tandesherrlide Genehmigung mit 
dem Rechte der Erpropriation gegen Erſatz des Wertes 
in betreff der zur Anlage erforderlichen Grundjtüde und 
alle Schußfürforge und Sörderung zuteil werden wird. 

Ein Tranfitzoll oder Abgabe von Schiff und Ladung irgend- 
welcher Art, außer der an die Unternehmer des Kanals 
zu entrichtenden Schiffahrtsabgabe, darf von den Handels 
ichiffen irgendwelcher Nation nicht erhoben werden. Tiber 
die Benugung für Kriegsidiffe werden nähere Beſtim— 
mungen zwiſchen beiden Regierungen vereinbart werden. 
Der Staat Schleswigsholitein tritt mit jeinem ganzen Ge— 
biete zunädjft dem Zollverein, gleichzeitig aber für 
immer dem preußiſchen Zolljyjtem bei. In 
erjterer Beziehung wird Preußen über die näheren Mo— 
dalitäten mit den übrigen Mitgliedern des Zollvereins 
unterhandeln. 

Um die Nadıteile abzuwenden, welche für den Derfehr 
Deutſchlands mit dem Norden aus der Bildung eines neuen 
ifolierten Zwifchengebietes für die Derfehrsmittel ent- 
itehen würden, wird das Pojt- und Telegraphben>-. 
wejfen der Herzogtümer mit dem preußiſchen verjchmolgen 
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in der Weife, daß die Derwaltung der Poften und Telegraphen 
mit allen damit zufammenhängenden Redten und Pflichten 
für alle Zeiten ausſchließlich auf die Königlidy preußifche 
Staatsregierung übergeht, welhe für ihre Rechnung den 
Betrieb im Intereſſe des Derfehrs der Herzogtümer nad) 
denjelben Gejegen und Dorjcdriften führen wird, die 
für das Poſt- und Telegraphenwejen in Preußen maß- 
gebend jind. | 

Die Übergabe der Herzogtümer an den fünftigen Sou— 
verän erfolgt nach Sicherjtellung der Ausführung aller vor— 
ftehenden Bedingungen. Kommen le&tere nicht zur Aus— 
führung, jo tritt Preußen in die ihm aus dem Wiener 
Stieden zujtehenden Rechte wieder ein und behält ſich die 
Geltendomadhung aller ihm ſonſt in betreff der Herzogtümer 
zujtehenden Anſprüche vor. 


26. 
Königlicher Miniſterrat vom 29. Mai 18651), 


Der König eröffnete die Derhandlung mit der Be- 
merfung, daß der Däniſche Krieg von Anfang an aller- 
dings als eine nicht bloß preußijche, fondern nationale Sache 
aufgefaßt worden fei, niemals aber habe man Öjterreid) 
darüber im Zweifel gelajjen, daß Preußen eine Entichädi- 
gung für feine Opfer fordern werde. Es frage fih nun, 
ob man zu diefem Zwede die Annerion der Herzogtümer 
oder das Programm vom 22. Sebruar in das Auge faljen 
ſolle. Bismard ergriff darauf das Wort, indem er mit 
dem Sabe begann, daß Preußen durch die neue Ordnung 
der Dinge mindejtens nicht jchlechter gejtellt werden dürfe, 
als es früher zu dem befreundeten Dänemark geftanden. 
Eine ſolche Derjchlechterung aber würde in der Schöpfung 
eines neuen von Preußen unabhängigen Mitteljtaates 
liegen, bei der jegigen Seindfeligfeit Dänemarfs, gegen weldhe 
die jchleswigeholfteinifche Armee nicht ausreiche, Preußen 
aljo jtärfer belaftet werde. „Um hiergegen gejichert zu fein,“ 
fuhr er fort, „bieten fic) drei Wege.” Der erſte wäre Be- 


ı) Aus Sybel, Die Begründung des Deutfchen Reiches 
IV, 121 ff. 
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Ihräntung auf die Begehren vom 22, Sebruar. Er hätte 
den Dorzug, daß dieje Minimalforderung, bejonders wenn 
wir etwa auf den preußijhen Sahneneid und die völlige 
Einverleibung der jchleswigeholjteinijchen Truppen in das 
preußijche heer verzichteten, vielleicht auf frieölihem Wege 
zu erreichen wäre. Freilich würden dann die herzogtümer 
mit einer Staatsſchuld von 80 Millionen belaſtet, die öffent— 
liche Meinung in Preußen würde das Ergebnis als einen Rück— 
zug betradhten und die in diefem Zuſtand unausbleiblichen 
Reibungen ſchließlich doch zur Annexion führen. Der zweite 
Weg würde uns den Beji der Herzogtümer durch eine 
Entihädigung Gfterreihs und eine Geldabfindung des 
Prätendenten verſchaffen. „Da jedoch Öfterreich territoriale 
Entjchädigung begehrt, Seine Majejtät aber feine Gebiets= 
abtretung will, fo ijt diejer Gedanke nicht weiter zu verfolgen. 
Endlich der dritte Weg heißt formelle Sorderung der Annexion. 
hier ift die wahrjcheinliche Solge der Ausbruch des Krieges 
mit Öfterreih. Die europäilche Lage erjcheint im Augen: 
blide dafür günitig, da ſowohl Rußlands als Stantreichs 
Neutralität zu hoffen iſt, ja das ruſſiſche Kabinett Ans 
deutungen gemacht hat, daß es die Rechte Oldenburgs ver— 
treten würde, wenn Oſterreich die Anfprüche Auguftenburgs 
zur Geltung brädhte. Ein Krieg mit Öfterreih wird 
früher oder ſpäter doh nicht zu vermeiden 
fein, nachdem die Dolitif der NHiederhaltung 
Dreußens von der Wiener Regierung wieder 
aufgenommen worden ijt. Allein den Rat zu 
einem großen Kriege gegen Öfterreich fönnen wir Seiner 
Majeität nicht erteilen; der Entichluß dazu kann nur aus 
der freien königlichen Überzeugung ſelbſt hervorgehen. 
Würde ein ſolcher gefaßt, jo würde das gejamte preußiſche 
Volk ihm freudig folgen.” ... General von Moltie, vom 
König über die Meinung der Armee befragt, antwortete: 
„Meine perjönliche Anficht ilt, daß die Annerion die einzige 
heilfjame Löſung für Preußen und für Schleswig=holitein 
iſt. Der Gewinn iſt jo groß, daß er einen Krieg verlohnt. 
Gerechtfertigte Anjprühe Öfterreihs find zu befriedigen; 
gelingt das nicht, jo muß man zum Kriege feit entjchlojjen 
fein. Soviel ich weiß, geht die Meinung des Heeres auf 
Annerion. Ich Halte eine fiegreihe Durchführung des 


75 


Krieges für möglih; aud) die numerifche Übermadt am 
entfcheidenden Punkte Tann erreicht werden, wenn der 
Teil der Landwehr, der ſonſt für die jett nicht bedrohten 
Seitungen bejtimmt ijt, mit in das Seld rückt.“ 

Der König ſchloß mit der Erklärung, daß er ich feine 
Entſchließung noch vorbehalte. 


Schreiben König Wilhelms an den Erbprinzen 
Friedrich v. Auguftenburg!), 


Schloß Babelsberg, den 1. Juni 1865. 

Eure Durdhlaudt willen, daß ich mit dem Kaiſer von 
Öfterreich in Derhandlungen getreten bin, um die jchleswig- 
holjteinifchen Stände zu berufen und denfelben die wichtige 
Stage der Zukunft der Elbherzogtümer vorzulegen. Ich 
ergreife diefen Moment, um Ihnen nadjtehende Dor= 
haltungen zu maden. | 

Sie werden ſich erinnern, daß ich von Anfang an 
Ihren Wünjchen nicht abgeneigt war; die Ratjchläge, welche 
ich Ihnen gegeben, haben ebenfjojehr in Ihrem eigenen 
Interejje gelegen wie in dem der Herzogtümer und einer 
ruhigen und den europäiſchen Derhältniffen entſprechenden 
Entwidlung. Sie haben diefe Ratichläge nicht befolgt, 
vielmehr gegen diejelben Ihren Aufenthalt im Lande ges . 
nommen. und ji mit einer förmlihen Regierung ume 
geben, deren ganz unberechtigten Einfluß ich bisher aus 
perjönlihen Rüdjichten gegen Sie geduldet habe. Es ift 
Ihre eigene Schuld, daß Sie dadurd in eine Oppojfitions- 
itellung gegen Preußen, die vielleicht urſprünglich nicht 
in Ihrer Abfjicht gelegen, geraten find, Ihre Interefjen an die 
Gegner Preußens in Deutjchland gefnüpft und mit den 
legteren gemeinjchaftlihe Sache gemadjt haben. 

Ich habe mich bisher enthalten, mich an Ihre perſön— 
lihen Gefühle zu wenden oder auf die Rüdjichten Bezug 
zu nehmen, weldye Jhre Stellung als preußifcher Untertan 

und als preußijher Offizier Ihnen zur Pfliht maden. 


1) Aus: Schleswig-holiteins’" Befreiung, von Janfen und 
Sammer (Wiesbaden 1897), Seite 761 f. 
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Aber im gegenwärtigen Augenblide muß ich wünjchen, 
daß Sie ſich felber die Stage vorlegen, wie jich mit diefen 
Dfliten die Stellung vereinigen lalje, welche Sie gegen= 
wärtig in Kiel einnehmen. Jh muß Sie daran erinnern, 
was ich Ihnen durd) Ihren Bruder, den Prinzen Chrijtian, 
mündlich jagen ließ, daß völferrechtlid) die beiden Monarchen 
von Preußen und Öiterreich traft des Wiener Sriedens 
vom 30. Dftober 1864 allein die beredhtigten Souveräne 
der Herzogtümer jind, daß der Verſuch, ohne Bewilligung 
der beiden Souveräne eine andere Regierung daneben 
aufzurichten oder gar als bereits bejtehend zu proflamieren 
und durch diejelbe einen Einfluß auf die Geidide des Landes 
3u üben, nicht allein unberechtigt, ſondern eine ſtrafbare 
Auflehnung it, weldye im Dölfer- und Staatsrecht eine 
bejondere Bezeichnung hat. 

Daß eine jolche Regierung beiteht, daß Sie durch die 
förmlich eingerichteten Miniiterien, mit denen Sie Jjid) 
umgeben haben, mit den Beamten im Lande in bejtändiger 
Derbindung ſtehen und einen fortwährenden Drud auf 
lie ausüben, ja, daß eine vollitändige Organilation diefer 
Hebenregierung jtattfindet, werden Sie jelbjt nicht leugnen 
wollen. Schwerlid) aber jind Sie jich bewußt, was Sie damit 
tun. Sie überjehen, wie Sie dadurdy allen monarchiſtiſchen 
Grundjäßen Hohn jprechen, die Sie doch ſonſt Jo oft befennen, 
und an deren Aufrechterhaltung gerade Ihnen, wenn Sie 
li als zufünftiger Souverän fehen, am meijten gelegen 
fein muß. Erfennen Sie nicht jelbjt, wie Sie dadurd) den 
Beamtenjtand an Jndilziplin und Zuchtlofigfeit, das Land 
an Anarhie und Mißachtung der beitehenden Gewalten 
gewöhnen? Und glauben Sie denn, daß ich die Sortdauer 
einer joldyen Hebenregierung auf die Länge mit meinen 
Rechten und mit der Würde meiner fouveränen Stellung 
vereinbar finden fann? Sagt Ihnen Jhr eigenes fürit- 
lihes Gefühl nicht, daß ein Augenblid fommen muß, wo 
ich dieſe Ufurpation von Regierungstedhten nicht länger 
dulden darf, jondern zugunſten meines Rehts auch von 
meiner Macht und Autorität Gebraud) zu machen verpflichtet 
bin? Ich wünſche, daß Sie fich das Derhältnis und feine 
Solgen gerade jett klarmachen, wo durch die eingangs 
erwähnte, von Preußen und Öfterreich vorgefchlagene 
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. Berufung der Stände eine ernite Stage an das Land heran 
tritt. Sie werden wohl jelbjt empfinden, in weldyer pein- 
lihen Lage fich viele Mitglieder der Stände jeßt, wo jie 
offen und mit Bewußtfein über das Intereſſe ihres Dater- 
landes fich ausſprechen jollten, durch die voreilig früher 
Ihnen dargebrachten Huldigungen befinden. Ich Tann nicht 
glauben, daß Sie dies für fich werden benußen wollen, 
ich meine vielmehr, daß ein natürliches Gefühl und eine 
wahre Liebe zu den Herzogtümern Sie bewegen müßte, 
durch eine offene Erflärung aud) diefen Männern die volle 
Steiheit ihrer Überzeugung wiederzugeben und fie zu 
ermahnen, bei ihren Beratungen niht Jhre Perjon und 
ihr Derhältnis zu Ihnen, fondern nur das Beite des 
Landes ins Auge zu faljen. Ihre eigene Ausficht, in die 
Stelle:3u gelangen, zu welcher ich unter den Jhnen befannten 
- Dorausjegungen Sie zulajjen fönnte, zu welcher Sie aber 
nah dem jtrengen Rechte nicht berufen jind, dieſe Aus= 
ſicht wird ficher durch eine fortgejegte antipreußifche Haltung 
Ihrerfeits und Ihrer Anhänger vollitändig zugrunde ge— 
richtet werden. Jedenfalls erwarte ich, daß Sie den Ein- 
fluß, den Sie haben oder zu haben glauben, nicht in einer 
Ridytung geltend machen werden, weldhe mich unaus= 
weichlich zu einer entichiedenen Zurüdweifung und zu 
einem erniten Einjchreiten nötigen würde. 

Ich habe durdy die Berufung der Stände das Land 
jelbjt in die Lage jegen wollen, offen mit Preußen über 
die Bedingungen zu verhandeln, weldhe für Preußen und 
für die Herzogtümer gleich notwendig jeien. Sollte aber 
diejer mein freier Entjchluß von den Ständen mißdeutet 
oder mißbraucht werden, jollten die leßteren dadurch jich 
verleiten lajjen, jtatt einer ruhigen Beratung und Ver— 
handlung, und ehe die unerläßlichen Bedingungen geregelt 
fein werden, mit Alten und jogenannten Taten vorzus 
gehen, weldye nur eine törichte Überhebung als entjcheidende 
faits accomplis anjehen fönnte, jo würde dadurch leider 
auch für mid) die Ausjicht auf eine Derjtändigung mit Ihnen 
Ihwinden. Ein Derjud), Sie ohne Zujtimmung Preußens 
als den rechtmäßigen und regierenden Herzog zu pro— 
klamieren und damit jede weitere Erörterung abzujchneiden, 
fönnte von mir nur als eine Auflehnung gegen die recht- 
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mäßige Autorität der beiden Souveräne, welche mit völfer- 
rechtlicher Kraft im Beſitze des Landes find, aljo als ein 
itrafbarer Alt angejehen werden; und ich binentſchloſſen, 
hbiernah zu handeln. Jc bitte Sie, die Solgen zu be= 
denken, die dies für Sie haben müßte, wenn Sie einen 
jolhen Verſuch begünjtigen oder ſich demjelben darleihen. 
Daß ic) die Mittel in Händen habe, um meiner Autorität 
jofortige und volle Geltung zu verjchaffen, wijjen Sie, 
und jeien Sie gewiß, daß ich diefelben ohne Anjehen der 
Derjon und ohne Rüdliht auf den Widerſpruch anderer 
Regierungen gebrauhen werde. Wird das Geihid der 
herzogtümer von neuem auf die Spite des Degens ge= 
itellt, jo ilt es zweifellos, daß der Kampfpreis dann nicht 
Ihre Einſetzung ſein wird. 

Ich habe aber das Vertrauen, daß Sie es nicht dahin 
kommen laſſen werden, vielmehr alles aufbieten werden, 
was in Ihrer Macht ſteht, um es zu verhüten. Daß es 
zur Dermeidung ſolcher ertremer Ereignijje wejentlich 
beitragen wird, wenn Sie während der Berufung der Stände 
ih nicht im Lande aufhalten, bedarf feiner Auseinander- 
feßung, und muß idy Sie daher auffordern, zu dem ge— 
nannten Zeitpunft Ihren Aufenthalt außerhalb der Herzog: 
tümer 3u nehmen. 


Euer Durhlaudt 
wohlgeneigter 
Wilhelm. 


28. 


Gajteiner Dertrag (14. Augujt 1865) !). 


Ihre Majeftäten der König von Preußen und der Kaijer 
von Öjterreich haben fid) überzeugt, daß das bisher bejtandene 
Kondominium in den von Dänemarf durch den Stiedens=- 
vertrag vom 30. Oktober 1864 abgetretenen Ländern zu 
Unzufömmlicfeiten führt, welche gleichzeitig das gute 
Einvernehmen zwiſchen Ihren Regierungen und die Inter= 


1) Aus Staatsarchiv (von Alegidi und Klauhold), Bd.IX, 288 ff., 
Ur. 2011. 
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eifen der Herzogtümer gefährden. Ihre Majeftäten find 
deshalb zu dem Entſchluſſe gelangt, die Ihnen aus dem 
Artitel 4 des erwähnten Traftates zufliegenden Rechte 
fortan nicht mehr gemeinjam auszuüben, fondern bis auf 
weitere Dereinbarung die Ausübung derjelben geographiich 
zu teilen. (Bevollmädtigte: Otto v. Bismard und Graf 
Guſtav v. Blome.) 


Artikel 1. 


Die Ausübung der.. durch den Attifel III des Wiener 
Stiedenstraftates vom 30. Oktober 1864 gemeinfam er- 
worbenen Redyte wird, unbejchadet der Sortdauer diejer 
Rechte beider Mächte an der Gejamtheit beider Herzog: 
tümer, in bezug auf das Herzogtum Schleswig auf Seine Ma— 
jejtät den König von Preußen, in bezug auf das Herzogtum 
Holitein auf Seine Majeftät den Kaifer von Oſterreich über- 
geben. 

Artikel 2. 

Die hohen Kontrahenten wollen am Bunde die Her- 
ftellung einer deutjchen Slotte in Antrag bringen und für 
diejelbe den Kieler Hafen als Bundeshafen bejtimmen. 
Bis zur Ausführung der desfallfigen Bundesbeſchlüſſe be— 
nußen die Kriegsichiffe beider Mächte diefen Hafen; das 
Kommando und die Polizei über denjelben wird von Preußen 
ausgeübt. Preußen ijt berechtigt, jowohl zur Derteidi- 
gung der Einfahrt Friedrichsort gegenüber die nötigen 
Befejtigungen anzulegen als audy auf dem holſteiniſchen 
‚Ufer der Budt die dem Zwede des Kriegshafens ent- 
ſprechenden Marineetablijjements einzurichten. Diefe Be— 
fejtigungen und Etablijjements ſtehen gleichfalls unter 
preußiſchem Kommando, und die zu ihrer Befaßung und 
Bewachung erforderlichen preußiſchen Marinetruppen und 
Mannſchaften können in Kiel und Umgegend einquartiert 
werden. 

Artikel 3. 

Die hohen Zontrahierenden Teile werden in Frank— 
furt beantragen, Rendsburg zur deutſchen Bundesfejtung 
su erheben. Bis zur bundesgemäßen Regelung der Be- 
ſatzungsverhältniſſe diejer Seftung wird deren Garnijon aus 
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Königlicy preußifchen und Kaiſerlich öfterreichifchen Truppen 
beitehen, mit jährlich am 1. Juli alternierendem Kommando. 


Artikel 4. 


Während der Dauer der... Teilung wird die Königlich 
preußijche Regierung zwei Militäritraßen durch Holitein, 
die eine von Lübed auf Kiel, die andere von Hamburg 
auf Renösburg behalten. Die näheren Bejtimmungen 
über die Etappenpläße der Truppen ſowie über den Trans= 
port und Unterhalt der Truppen werden eheitens dur 
eine bejondere Konvention geregelt werden. Bis dies 
gejchehen, gelten die für die preußilchen Etappenitraßen 
durch Hannover beitehenden Bejtimmungen. 


Artikel 5. 

Die Königlih preußiſche Regierung behält die Ver— 
fügung über einen Telegraphendraht zur Derbindung 
mit Kiel und Rendsburg und das Recht, preußiiche Pojt- 
wagen mit ihren eigenen Beamten auf beiden Linien 
durch das Herzogtum Holitein gehen zu lafjen. Jnjoweit 
der Bau einer direkten Eifenbahn von Lübed über Kiel 
zur jchleswigjhen Grenze noch nicht geſichert iſt, wird 
die Konzejlion dazu auf Derlangen Preußens für das 
holſteiniſche Gebiet unter den üblichen Bedingungen er— 
teilt werden, ohne daß ein Anjpruh auf Hoheitsrechte 
in betreff der Bahn von Preußen gemadt werden wird. 


Artikel 6. 


Es ijt die übereinjtimmende Abjicht der hohen Kon- 
trabenten, daß die Herzogtümer dem Zollverein beitreten 
werden. Bis zum Eintritt in den Zollverein rejp. bis zu 
anderweitiger Derabredöung bejteht das bisherige beide 
berzogtümer umfaljende Zolliyjten unter gleicher Teilung 
der Revenuen desjelben fort. In dem Salle, daß es der 
Königlich preußifchen Regierung angezeigt erjcheint, noch 
während der Dauer der im Attifel 1 der gegenwärtigen 
Übereinfunft verabredeten Teilung Unterhandlungen behufs 
Beitritts der Herzogtümer zum Zollverein zu eröffnen, 
iſt Seine Majeftät der Kaifer von Öiterreich bereit, einen 
Dertreter des Herzogtums Holftein an ſolchen Derhand- 
lungen zu bevollmädhtigen. 


Einigungskriege 1864. 81 6 


Artikel 7. 


Preußen iſt berechtigt, den anzulegenden Hordoftfee- 
fanal, je nach dem Ergebnis der von der Königlihen Re— 
gierung eingeleiteten technijhen Ermittelungen, durdy das 
holjteiniiche Gebiet zu führen. Injoweit dies der Sall 
jein wird, joll Preußen das Recht zuftehen, die Richtung 
und die Dimenjionen des Kanals zu bejtimmen, die zur 
Anlage erforderlihen Grundjtüde im Wege der Expro— 
priation gegen Erjaß des Wertes zu erwerben, den Bau 
3u leiten, die Aufjicht über den Kanal und deſſen Inftand- 
haltung zu führen und das Zuftimmungsteht zu allen 
denjelben betreffenden reglementariichen Bejtimmungen 
zu üben. Tranjitzölle oder Abgaben von Schiff und Ladung, 
außer der für die Benußung des Kanals zu entrichtenden, 
von Preußen für die Schiffe aller Nationen gleichmäßig 
zu normierenden Sciffahrtsabgabe, dürfen auf der ganzen 
Ausdehnung des Kanals nicht erhoben werden. 


Artikel 8. 

An den Beitimmungen des Wiener Sriedensvertrages 
vom 50. Oktober 1864 über die von den Herzogtümern 
jowohl Dänemarf gegenüber als gegenüber Preußen und 
Öfterreich zu übernehmenden finanziellen Leiftungen wird 
dur die gegenwärtige Übereintunft nichts geändert, 
doch joll das Herzogtum Lauenburg von jeder Beitrags- 
pfliht zu den Kriegsfojten befreit bleiben. Der Derteilung 
diejer Leiltungen zwiſchen den Herzogtümern Holjtein und 
Scleswig wird der Benölferungsmaßitab zugrunde gelegt 
werden. 

Artikel 9. 

Seine Majejtät der Kaijer von Öjterreich überläßt die 
‚in mehrerwähnten Wiener Sriedensvertrage erworbenen 
Redite auf das Herzogtum Lauenburg Seiner Majejtät dem 
Könige von Preußen, wogegen die Königlich preußifche 


Regierung jich verpflichtet, der Kaiſerlich öfterreihifhen 


Regierung die Summe von zwei Millionen und fünfhundert- 
taujend däniſchen Talern zu entrichten, in Berlin zahlbar 
in preußiijhem Silbergelde vier Wochen nad) Beitätigung 
gegenwärtiger Übereinfunft durch Ihre Majeitäten den 
König von Preußen und den Kaifer von Öfterreich. 
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Artikel 10. 


Die Ausführung der vorjtehend verabredeten Teilung 
des Kondominiums wird baldmöglichſt nad) Genehmigung 
diefes Abfommens... beginnen und ſpäteſtens bis zum 
15. September beendet fein. Das bis jet beitehende ge= 
meinjchaftlide Oberkommando wird nad) vollendeter Räu— 
mung boljteins durdy die Königlich preußiſchen, Schleswigs 
durch die Kaijerlich öfterreichiichen Truppen ſpäteſtens am 
15. September aufgelöjt werden. 


Artikel 11. 


Gegenwärtige Übereintunft wird von Ihren Maje- 
itäten dem König von Preußen und dem Kaijer von Öfter- 
reih durch Austauſch Tchriftliher Erklärungen bei aller- 
höchſt deren nächſter Zujammenfunft genehmigt werden. 
Zu Urkund deſſen haben beide eingangs erwähnte Be- 
vollmäcdhtigte diefe Dereinbarung in doppelter Ausfertigung 
am heutigen Tage mit ihrer Namensunterjchrift und mit 
ihrem Siegel verjehen. 


So geſchehen Gajtein, den 14. Augujt 1865. 


v. Bismard. v. Blome. 


28. 
Schreiben des Königs Wilhelm an Bismarck!). 


Berlin, den 15. September 1865. 


Mit dem heutigen Tage vollzieht ſich ein At, die Be— 
ligergreifung des Herzogtums Lauenburg, als eine Solge 
. meiner, von Ihnen mit jo großer und ausgezeichneter Um— 
liht und Einjicht befolgten Regierung. Preußen hat in 
den vier Jahren, jeit welchen ic) Sie an die Spiße der 
Staatsregierung berief, eine Stellung eingenommen, die 
jeiner Gejhichte würdig ift und demjelben audh eine fernere 
glüdlihe und glorreiche Zukunft verheißt. Um Ihren hohen 
Derdienjten, denen ich jo oft Gelegenheit hatte, meinen 





1) Aus Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen, Bd. 1, 121. 
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Dank auszujprehen, audy einen Öffentlihen Beweis des— 
jelben zu geben, erhebe ich Sie hiermit mit Ihrer Deſzendenz 
in den Örafenjtand, eine Auszeichnung, welche auf immerhin 
erweijen wird, wie hoch ich Ihre Leiftungen um das Daterland 
zu würdigen wußte. 

Ihr 


wohlgeneigter König 
Wilhelm. 
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| Dormort zur erften Auflage 


Das Bändchen vom Deutihen Kriege bietet in reicher 
Zahl Urkunden und Briefe, Berichte und Betradhtungen 
führender Männer, aus denen der Bijtorifer nicht minder 
wie der Laie ein Llares und lebensvolles Bild von Ver— 
lauf, Ziel und Ergebnijjen des Krieges von 1866 gewinnen 
fann. Über die Vorgeſchichte des Krieges belehrt die aus 
den Urkunden gejchöpfte Daritellung, die dem Abörud der 
Stüde vorangeftellt iſt; dieſes Urkfundenmaterial ſelbſt im 
Wortlaute der Sammlung einzuverleiben, verbot die Rüd- 
liht auf die Bejchränfung des Umfangs; andererjeits ge— 
itatteten die vom Kriege ſelbſt handelnden Stüde wie 
das den Gedanken und Erinnerungen Bismards entlehnte 
Kapitel den Derziht auf eine Daritellung des böhmilchen 
Feldzuges und der Nifolsburger Derhanölungen. Der dem 
Krieg in Böhmen zur Seite gehende Krieg Preußens gegen 
die ſüddeutſchen Staaten entbehrt jo jehr des allgemeinen 
Interejjes, daß von einer Daritellung —— Abſtand 
genommen werden durfte. 


Leipzig, 22. Januar 1912. 
Horſt Kohl. 


Dorwort zur zweiten Auflage. 


Da zu einer durdgreifenden Neubearbeitung fein An- 
laß vorlag, auch umfajjende Ergänzungen des geihichtlichen 
Stoffs mit Rüdjiht auf Weſen und Zwed der Quellen 
bücher unterbleiben mußten, fo beſchränkte fich die Arbeit 
des Herausgebers auf eine gewiljenhafte Durchſicht der 
Einleitung und der Quellenjtüde. Eingejhaltet wurde ein 
Auszug aus der Urkunde des Prager Stiedens und als 
Schlußſtück zwei Schreiben des Königs Wilhelm an Graf 
Bismard zugefügt. 


Leipzig, Januar 1917. 
Horſt Kohl. 


E Vorgeſchichte des Deutſchen Krieges. | 


Der Gafteiner Dertrag vom 14. Auguſt 1865 war 
ein Verſuch, unter Dertagung der letten Enticheidung auf 
eine unbejtimmte Zufunft die bisherige Gemeinjdhafts- 
regierung Preußens und Öfterreihs in den eroberten 
herzogtümern durch eine landjchaftlid) abgegrenzte Regierung 
des einen der vertragjchliegenden Sürjten in Holitein, des 
anderen in Schleswig zu erjeßen. Dorausfeßung des Ge— 
lingens war das Dertrauen des einen Teils in die Ehrlichkeit 
des anderen und eine gegenjeitige Achtung der beiden 
herrihern nad wie vor zuſtehenden Gemeinjchaftsrechte. 
Daß man bei gutem Willen über mande Schwierigfeit 
hinwegtommen fonnte, das lehrte die leichte Derjtändigung 
über die Bejaßungsverhältnijje von Rendsburg, das Tele- 
graphenweien u. ä. Aber dem Anfang entiprah nidht 
der Sortgang. Preußen führte in dem ihm überwiejenen 
Schleswig ein jtraffes fonjervatives Regiment ein und trat 
mit Kraft allen Bejtrebungen entgegen, die auf Sörderung 
der Auguftenburgiihen Anſprüche hinzielten, wahrte ſomit 
zugleih das Recht des Öjterreichiichen Kaijers, der ſich 
vor wie nad) dem Gafteiner Dertrag im Mitbeji der 
vollen Souveränität auch in Schleswig befand. In Holjtein 
dagegen gejtattete die öjterreihiiche Regierung nicht bloß 
der Preſſe die bösartigjten Schmähungen der preußilchen 
Regierung, fondern jie ließ es aud) gejchehen, daß fie fort- 
während den Prinzen von Auguftenburg als rechtmäßigen, 
ja als regierenden Landesheren behandelte. Sie duldete, 
daß die von der Auguftenburgiihen Partei gebildeten 
Dereine Kundgebungen und Huldigungen für den Prinzen 
und die Glieder feiner Samilie in Szene ſetzten, wie jie 
nur Souveränen gegenüber Brauh find; fie lieg zwar 
dem Prinzen, der noch immer in Kiel „Hof” hielt, jagen, 
daß er fich in Holftein nur als Privatmann aufhalten dürfe, 


7 


aber fie ſah darüber hinweg, daß er die Huldigungen eines 
fouveränen Landesherrn annahm, als hätte der Wiener Stiede 
nicht einen Rechtszuftand gejchaffen, innerhalb dejjen für einen 
jelbjtändigen Herzog von Schleswig-Holitein fein Raum war. 
Gegen die preußijchen Bejchwerden gebraudyte die öſter— 
reichiſche Regierung die Ausrede, daß ihr bei der Unanwend- 
barkeit der dänijchen Gejeßgebung, die nach der Löjung der 
herzogtümer von Dänemark nicht mehr in Holitein gültig jei, 
die Mittel zum Einfchreiten fehlten, während ihr doch gerade 
diejfer Umſtand das Recht in die Hand gegeben hätte, nach 
eigenen Entjchliegungen zu verfahren und mit dem eigenen 
auch das preußilche Herrihaftsrecht zur Anerkennung zu 
bringen. Sie ermutigte dadurch dieAluguftenburgifchePartei zu 
immer neuen Ausjchreitungen, jtellte ſich aber auch zugleich in 
den Dienjt der Demofratie, die in allen deutjchen Ländern 
gegen Preußen wirkte und jich das durch eine tiefgreifende 
politiihe Wühlarbeit unterhöhlte Holjtein zum Selde ihrer 
Tätigkeit gewählt hatte. Die umjtürzleriihe, den Mon— 
archismus jelbjt beörohende Stimmung fam auf einer Maſſen— 
verjammlung jchleswigshollteinifcher Kampfgenofjjen und 
Dereine in Altona am 23. Januar 1866 zu unzweideutigem 
Ausbrudhe, und die Haltung der öſterreichiſchen Regierung 
gegenüber diefem Dorgange mußte von Preußen geradzu als 
eine gegen den ſouveränen Mitbejiger gerichtete Seindjeligfeit 
betrachtet werden. Denn die öjterreichiiche Landesregierung 
hatte zwar anfangs die Derfammlung verboten, nahm 
aber das Derbot wieder zurüd, als die Leiter das Der: 
Iprehen gegeben hatten, daß feine ausdrüdlihen „Bes 
Ihlüffe" gefaßt werden follten, und ließ es dann ruhig 
gejchehen, daß Prinz Friedrich als rechtmäßiger Landes= 
herr gefeiert, daß die Regierungen Öjterreihs und 
Preußens geläftert und gejhmäht, daß nicht bloß die Ein- 
berufung der Stände, jondern auch — unter lebhafter Be— 
teiligung demofratiiher Redner aus Süddeutſchland — 
Steuerverweigerung und andere Umjturzmaßtegeln be= 
Iprohen und beantragt wurden. In einer Depejhe vom 
26. Januar 1866 erhob die preußiiche Regierung ge— 
harnijchten Einſpruch gegen das „aggrejjive” Dorgehen der 
Kaiſerlichen Regierung in Holitein, das mit dem Galteiner 
Dertrag nidht in Einklang gebraht werden könne. 
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Denn durch diefen Dertrag fei jedes der beiden Herzog: 
tümer gleichjam als ein anvertrautes Pfand der Gewiſſen— 
haftigfeit und Treue eines der beiden Mitbejier über- 
geben worden in Hoffnung einer weiteren Derjtändigung; 
bis zum Eintritt diefer Derjtändigung könne jeder Teil 
fordern, daß das Pfand ſelbſt unverlett erhalten werde. 
Preußen könne jich eine Beſchädigung des Pfandes durch 
derartige Umtriebe und die Untergrabung der monarchi— 
ſchen Grundlagen durch Preisgabe aller Autorität und durd) 
die Zulajjung offenbarer Mißachtung und Derhöhnung 
jelbjitgegebener Bejtimmungen nicht gefallen laſſen. An 
die Kritif des öjterreichiichen Derhaltens knüpfte ſich die 
Bitte, im Namen der beiderjeitigen Interejjen den Schädi- 
gungen, weldye die monarchiſchen Grundjäße, der Sinn 
für öffentliche Ordnung und die Einigung beider Mächte 
duch das jet in Holjtein gehandhabte Derfahren litten, 
ein Ziel zu jeßen, den unwürdigen Schmähungen in Preſſe 
und Dereinen gegen den Bundesgenojjen und Mitbejiger 
eine Ende zu madhen und die Einwirkung des jog. Kieler 
Hofes auf das Land, die einen fortwährenden Widerſpruch 
und Angriff gegen Öfterreihs wie Preußens Macht ent- 
halte, für die Zufunft unmögli zu machen. Die Antwort 
Öfterreichs mußte zeigen, ob die Kaiferliche Regierung den 
Willen hatte, auf die Dauer gemeinjfame Wege mit 
Dreußen zu gehen, oder ob die preußenfeindlichen Bejtrebun: 
gen, die Bismard durch den freundlichen Dualismus im 
Dänijhen Kriege zu überwinden gehofft hatte, mächtiger 
in ihr fein würden als das Gefühl der Zujammengehörig- 
feit und der Gemeinjamteit der Interefjen. Sie entjprad) 
dem, was man in Berlin befürdtete. Graf Mensdorff 
lehnte in jeiner Antwort vom 7. Sebruar 1866 jedes Recht 
Dreußens auf eine Prüfung öjterreihiicher Regierungs- 
maßnahmen in Holftein ab, denn der Gajteiner Dertrag 
lege nur jedem der vertragichliegenden Teile die Ver— 
pflihtung auf, die „Subjtanz” des übertragenen Gebietes 
ungejhmälert zu erhalten, gewährte aber jedem Teile 
die volle Steiheit, die Souveränitätsrechte nad eigenem 
freien Ermefjen auszuüben. Wenn Öfterreicd die Altonaer 
Derfammlung, der man in Berlin eine allzu große Wichtigkeit 
beilege, habe gejchehen laſſen, ohne gegen die wider Preußen 
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verübten Angriffe einzufchreiten, jo treffe Preußen jelbit 
die Schuld; denn es habe ſich in Frankfurt geweigert, ein 
Derbot folder Derjammlungen für das gejamte Bundes- 
gebiet in Gemeinjhaft mit Öfterreich zu beantragen, jo daß 
für Holjtein eine fejte Regel gefehlt habe, die bei der Un— 
anwendbarfeit der dänischen Ordonnanzen von dem öſter— 
reichiſchen Statthalter hätte zur Anwendung gebradt 
werden können. Am 9. Sebruar teilte der öfterreichijche 
Gefandte in Berlin Graf Karolyi den Inhalt der Depefche 
dem Grafen Bismard mit; diejer nahm die Eröffnung mit 
der Bemerfung auf, daß Preußens Beziehungen zu Oſter— 
reih nunmehr anjtatt des intimen Charafters, den jie 
während der legten Jahre angenommen hätten, auf den 
Standpunkt zurüdgeführt worden feien, auf dem fie vor 
dem Dänijchen Kriege geweſen, nicht bejler, aber aud) 
nicht jchlimmer als gegenüber jeder fremden Mad. 

Der preußiſch-öſterreichiſche Bund hatte alfo damit fein 
Ende erreiht. An eine Bejignahme der Herzogtümer durd) 
Preußen unter Zuftimmung Öfterreichs war nicht zu denfen — 
darüber ließ die Depejche vom 7. Sebruar nicht den geringiten 
Zweifel: jomit blieb nur der Weg der Gewalt übrig durch 
einen Krieg gegen Öiterreih, und auch König Wilhelm 
mußte, jo ſchwer ihm die Entſcheidung fiel, jich mit diefem 
Gedanken vertraut machen. Erleihtert wurde ihm die 
Enticheidung durch das auf feine Deranlafjung eingeholte 
Urteil des Kronjyndifats über die Stage, ob dem Erb— 
prinzen Sriedrid) irgendwelche Erbanſprüche auf die herzog— 
tümer zujtänden. In einem umfänglihen Rechtsgutachten 
hatten die im Kroniyndilat vereinigten Kenner des Staats 
rechts dargetan, daß Herzog Ehrijtian Auguft von Auguſten— 
burg durd) den zwilchen der dänifchen Krone und ihm 
für ſich und jeine Erben geſchloſſenen Derzicht- 
leiltungsvertrag vom 30. Dezember 1852 hinfichtlicy der 
Hadhfolge in die beiden Herzogtümer hinter König EhriftianIX. 
und deſſen männlihe Nachkommen zurüdgetreten fei, daß 
Erbprinz Srieörih von Auguftenburg felbjtverjtändlich das 
ruhende Erbrecht feines Daters nicht an deſſen Statt aus— 
üben fönne und auch nad) dem Ableben feines Daters 
ein bevorzugtes Nachfolgerecht in die Herzogtümer nicht 
in Anſpruch zu nehmen habe. Wenn aljo Oſterreich fort- 
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fuhr, in Holftein die Auguftenburgiiche Wühlarbeit nicht bloß 
zu dulden, jondern offen zu unterjtüßen, jo mußte König 
Wilhelm darin Afte einer Seindjeligfeit jehen, deren Ziel 
nur die Schwähung der preußilhen Madhtitellung in 
Deutſchland fein fonnte in Wiederaufnahme der durch 
den Namen Olmütz gebrandmarkten Schwarzenbergiichen 
Dolitif. Dies abzuwehren, war ihm ein Gebot der Ehre 
wie feiner föniglihen Pfliht. Aber er wollte den Krieg 
nicht vom Zaune brechen und gab noch immer der Hoffnung 
auf eine friedliche Lölung des Streites Raum; indem er 
aber im Minifterrat vom 28. Sebruar (fiehe Nr. 1) den Er- 
werb der Herzogtümer für Dreußen als eine nationale 
Sorderung bezeichnete, von der Preußen, ohne fein Ans 
jehen in und außer dem Lande zu ſchwächen, nicht zurück— 
gehen dürfe, jtellte er der preußilchen Politik ein Ziel, 
das nur durch einen glüdlihen Krieg zu gewinnen war. 
Sür dieſen in einer vielleiht nahen Zufunft möglichen 
Krieg dem preußiſchen Staate günjtige Ausjichten zu ge— 
winnen, mußte die Aufgabe der preußifchen Diplomatie 
fein. Dazu drängten die Schritte, die Öfterreich tat, um 
für einen Krieg mit Preußen gerüjtet zu fein. Denn während 
Preußen nad) dem Minifterrat vom 28. Sebruar nod) keinerlei 
militärifche Dorbereitungen traf, tat fih in Öiterreich nad) 
einem am 10. März in Wien abgehaltenen Marſchallsrat eine 
erhöhte Tätigkeit in den politifchen und militäriſchen Amtern 
fund. Schon am 16. März wendete fich die öjterreichiiche 
Regierung in einer geheimen Depejche an mehrere deutſche 
Höfe und teilte ihnen ihre Abjicht mit, falls Preußen einen 
offenen Bruch herbeiführe, das Einfchreiten des Bundes 
auf Grund des Attifels 11 der Bundesafte und des Attifels 19 
der Wiener Schlußakte in Anſpruch zu nehmen und zugleid) 
dem Bunde alle weiteren Entichliegungen zur Regelung 
der Schleswig-Holjteiniichen Stage anheimzuftellen. In 
MWirklichleit hatte Preußen zu diejer Zeit noch Feinerlei 
Dorfehrungen getroffen, die auf die Abjicht militärijcher 
Rüftung hindeuteten; aus Öfterreich dagegen kamen wohl: 
beglaubigte Nachrichten von der Einberufung der Rejerven und 
und vonder Überführung der in Mähren, Ungarn und Galizien 
itehenden Truppen nad) Böhmen ſowie von der Her- 
ftellung der Sejtungen nächſt der preußilchen Grenze, 
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alles Mapregeln, die Preußen mahnten, auf feiner Hut 
zu fein. Dadurch wurden Gegenrüftungen zu einer Not— 
wendigfeit, zu einem Gebot der Selbſtachtung und Selbit- 
erhaltung. Sie wurden den deutjchen Bundesgenojjen in 
einem Rundjchreiben vom 24. März angefündigt, da Preußen 
daran gelegen fein mußte, feitzultellen, daß es ohne irgend— 
welche unmittelbare oder mittelbare Herausforderung von 
Öjterreich bedroht wurde. An die Sejtitellung der Tat- 
ſache fnüpfte die preußifche Regierung die Stage, ob und 
inwieweit fie gegenüber den öfterreidi- 
ſchen Rüftungen auf den guten Willen 
der deutijhen Regierungen, ihr bei Ab- 
wehr eines öfterreihijhen Angriffs be— 
hbilflih zu fein, rechnen fönne. Sie fündigte 
aber auch an, daß fie infolge der Unfertigfeit der Militär- 
verhältnijfe des Bundes und infolge der ungewöhnlichen Lage, 
in die Preußen durch die feindfelige Haltung der andern 
im Bunde befinölihen Großmacht gefommen jei, ſich in die 
Notwendigkeit gedrängt jehe, eine den wirklichen Der- 
hältnifjjen Rednung tragende ReformdesBun->- 
des in Antrag zu bringen. Preußen fonnte mit Sug und 
Recht behaupten, daß es bei diejer Sache ſich niht um 
ein rein preußijches, jondern um ein deutjches Interejje 
handle. „Wenn wir”, heißt es in der Depeſche, „Deutſch— 
lands nicht ficher find, ijt unjere Stellung gerade wegen 
unjerer geographijchen Lage gefährdeter als die der meiſten 
europäilhen Staaten; das Shidjal Preußens 
aber wird das Shidjal Deutſchlands nach 
ſich ziehen, und wir zweifeln nicht, daß, wenn Preußens 
Kraft einmal gebrochen wäre, Deutichland an der Politit 
der europäilhen Nationen nur noch pajjiv beteiligt fein 
würde... Wenn der Deutihe Bund in feiner jebigen 
Geitalt und mit feinen jegigen politiichen und militäriſchen 
Einrihtungen den großen europäilchen Krijen, die aus 
mehr als einer Urſache jeden Augenblid auftauchen fönnen, 
entgegengehen joll, jo iſt nur zu fehr zu befürchten, daß er 
feiner Aufgabe erliegen und Deutfhland vordem 
Shidjfale Polens nidht ſchützen werde.” 

Seiner Anfündigung gemäß begann nun aud) Preußen 
mit den Dorbereitungen in den unmittelbar durch einen 
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Angriff GÖfterreichs bedrohten ZLandesteilen. Da aber 
Öfterreich bei einem Kriege auf die Unterftüßung durch 
die Mehrzahl der deutſchen Klein- und Mitteljtaaten rechnen 
durfte, die von einer Derjtärfung der preußiſchen Macht: 
ftellung im Bunde eine Minderung der eigenen Souveränität 
befürchteten, jo mußte Preußen darauf bedadjt jein, einen 
Bundesgenojjen zu finden, der durch das gemeinjchaftliche 
Interejje an jeine Sahnen gefejjelt war. Er fand ſich in 
dem jungen Königreich Jtalien, das, nad) dem öjterreichi- 
hen Bejiß auf der nördlichen Apenninhalbinjel Lüftern 
zum Kriege gegen Öfterreich bereit war, wenn es jid) 
einen jicheren Erfolg verjpredhen fonnte. Allein dem 
Kaijerftaate entgegenzutreten, wagte es nidt; fran— 
3öjijhe Hilfe wie im Jahre 1859 in Anjprud) zu 
nehmen, war bedenflid, da Hapoleon, wie die Jtaliener 
zu ihrem Kummer am eigenen Leibe empfunden hatten, 
jih jeine guten Dienjte teuer bezahlen ließ; die Bundes- 
genofjenshaft Preußens dagegen verjprad) ohne jedes 
Entgelt reichen Lohn, da die Kriegstüchtigfeit Preußens 
Öfterreihh zwang, den Hauptteil feiner Streitkräfte auf 
den böhmiſchen Kriegsihauplag zu werfen und den Krieg 
in Italien mehr in der Sorm der Abwehr zu führen. Es hat 
gewiß viel Mühe gefojtet, König Wilhelm, der gegen das 
auf revolutionärer Grundlage beruhende Königreich Italien 
eine innere Abneigung hatte, für den Gedanken eines Waffen- 
bundes mit Jtalien zu gewinnen; aber je mehr er ji) von 
der Notwendigkeit des Krieges überzeugte, um jo mehr 
mußten die Bedenfen weichen, die in feinem innerjten 
Empfinden der italieniihen Bundesgenojjenjchaft wider: 
itrebten. Am 8. April führten die Anfang März begonnenen 
Unterhandlungen zu einem geheimen Angriffs und Der- 
teidigungsbündnis zwiſchen Preußen und Jtalien, das 
für den Sall gültig fein jollte, daß zwilchen Preußen und 
Öfterreich binnen drei Monaten der Krieg zum Ausbrud) 
fomme; aber die ganze Sajjung des Dertrags lehrt, daß 
auf preußilcher Seite — nicht bei Graf Bismard, wohl 
aber bei dem Könige — die Hoffnung, durch Derjtändigung 
mit Öfterreih um den Krieg herumzufommen, nod) nicht 
erjtorben war. Hatte doc) Graf Karolyi nod) am 31. März 
‚namens jeiner Regierung ausdrüdlih in Berlin erflätt, 
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daß den Abfichten des Kaijers nichts ferner liege, als ein 
Angriff gegen Preußen, und der Hoffnung Ausdrud ge= 
geben, daß das preußiſche Kabinett ebenjo beitimmt und 
unzweideutig wie Oſterreich den Derdaht eines be- 
abjichtigten Friedensbruches zurückweiſe. Nur wollten 
die Tatſachen mit den Worten nicht im Einklang ſtehen. 
Denn auf das Erſuchen der preußiſchen Regierung, den 
wohlwollenden Geſinnungen für den preußiſchen Staat, 
die den Kaiſer bejeelten, durch Handlungen UAusdruck zu 
geben und den angeblich defenjiven Charakter der öjter- 
reichiſchen Rüftungen durch Angabe irgenöweldhes An— 
zeichens einer Gefahr zu rechtfertigen, gegen weldhe die 
Derteidigung ſich richten jollte, antwortete Graf Mensdorff 
in einer Depeſche vom 7. April in einem wenig freundlichen 
Tone; er juchte die bisher geleugneten und doc) tatſächlich 
erfolgten Kriegsvorbereitungen in Böhmen als belanglos 
hinzujtellen, verlangte dann aber von Preußen die Zurüd- 
nahme der unter dem 28. März ergangenen „Mobilijierungs- 
order”, die in Wirklichkeit nur die Erhöhung der Infanterie— 
bataillone der dem eriten Angriffe ausgejeßten Landes- 
teile auf die normale Sriedensitärfe von 686 Mann an- 
geordnet hatte. Die preußiihe Antwort vom 15. April 
wies ein derartiges Anſinnen zurüd mit dem Hinweis 
auf die vorher ergangene Anordnung der öſterreichiſchen 
Rüjtungen, fo lange als nicht Öfterreich die Truppen- 
verjchiebungen und verwandte Maßregeln, mit denen 
es zugejtandenermaßen vor irgendeiner Andeutung preußi- 
ſcher Rüftungen begonnen habe, rüdgängig made. Oſter— 
reih ging jcheinbar auf diefe Sorderung ein (Depeſche 
vom 18. April) und erhielt dafür die Zujicherung, daß 
Preußen in demjelben Maße und in denjelben Zeiträumen 
wie Öfterreich die Kriegsbereitjchaft feiner Armee herabjegen, 
die Derminderung der jeit dem 27. März. erhöhten Heeresteile 
eintreten lajjen werde (Depeſche vom 21. April); indem 
aber am gleichen Tage, wo dieſe Depejche nach Wien er— 
ging, ein unter dem Dorjiß des Kaijers tagender Kriegsrat 
infolge der Gerüchte über italienifche Rüftungen die Kriegs 
bereitjchaft der Südarmee und der für Tirol, das Küjten- 
land und Dalmatien bejtimmten Truppen ſowie des größten 
Teiles der Grenzregimenter und zahlreicher vierter Ba— 
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taillone der Linieninfanterie bejchloß, mußte Preußen an 
der Aufrichtigfeit der in der Depejhe vom 7. April be— 
tonten Sriedensliebe Öfterreichs zweifeln. Wer fonnte ihm 
verdenfen, wenn es in einer Depejche vom 30. April feine 
früher gegebene Zuſtimmung zur Herabjegung der Heeres= 
ziffer zurüdnahm, folange als Öfterreich in irgendeinem Teile 
jeines Gebietes große militärijche Rültungen für nötig halte? 
Da man aud in Sachjen begonnen hatte, die Truppen in 
Kriegsbereitjchaft zu jegen, während dod) Steiherr v. Beuft 
dem preußilchen Gejandten wiederholt verjichert hatte, 
daß das Programm der ſächſiſchen Regierung im Salle 
eines zwiſchen Öfterreih und Preußen ausbrechenden 
Streites jtrengjte Neutralität nad) beiden Seiten hin jein 
müſſe, jo richtete Graf Bismard am 27. April an die ſächſiſche 
Regierung die Stage über den Zwed diejer Rüftungen, 
die Preußen bei Sachſens geographiiher Lage und bei 
dem in der halbamtlihen Preſſe Sachjens ſich fundgebenden 
Geilte der Seindjeligfeit nicht gleichgültig fein Tönnten, 
drohte auch mit entipredyenden militäriſchen Maßregeln 
Dreußens. Die jähliihe Regierung gab in ihrer Ant 
wort vom 29. April die beanjtandeten Dorfehrungen zu, 
rechtfertigte fie aber mit dem Hinweis auf ihre Bundes= 
pflicht, im Salle eines preußiiches Angriffes auf Sadjlen, 
wenn es bei einem nad) den Grundgeſetzen des Deutjchen 
Bundes unzuläfjigen Kriege Preußens mit Oſterreich ge— 
mäß den Bejtimmungen der Bundesafte neutral bleiben 
wollte, dem zu Sachſens Schuße anzurufenden Bunde 
nicht als wehrlojes, fondern als gerüjtetes Glied ſich zur 
Derfügung zu jtellen. Preußen erflärte dieje Antwort 
für ungenügend und Tündigte dur) Graf Hohenthal, den 
Überbringer diejer Note, die Aufitellung preußifcher Truppen 
an der Grenze Sachſens an (1. Mai). 

In Öfterreich rief die Weigerung Preußens, abzurüften, 
folange als Öiterreich unter dem Dorwande einer Bedrohung 
jeiner Südgrenze durch Jtalien umfaſſende Rüftungen in allen 
Teilen der Monarchie mit Ausnahme Böhmens vornehme, 
große Entrüftung hervor. Graf Mensdorff erllärte in einer 
Depeiche vom 4. Mai die Derhandlung über die beiderjeitige 
Abrüftung für erjchöpft und begründete die Rüſtungen 
gegen Italien mit der Pflicht der kaiſerlichen Regierung, nicht 
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bloß die Unverjehrtheit Öfterreichs, ſondern aud) das Gebiet 
des Deutſchen Bundes gegen einen Angriff Italiens jicher- 
zuftellen. Mit diefer Antwort wuchs die Spannung; immer 
näher rüdte die Gefahr eines Krieges zwijchen den deutjchen 
Großmächten. Dem Könige von Preußen war es bejonders 
Ihmerzli, unter den Derbündeten Öfterreihs auch den 
König Johann von Sadjjen zu ſehen, mit dem ihn nidjt 
bloß verwandtjchaftlihe Bande, jondern audy eine ſchon 
Jahrzehnte hindurch währende innige Freundſchaft ver- 
band. Die Briefe, die zwilchen beiden Sürjten in diejer 
fritiihen Zeit gewechjelt worden find und aus denen wir 
den Brief König Wilhelms vom 4. Mai und die Antwort 
König Johanns unten mitteilen (Nr. 3 und 4), find für 
beide Teile ehrenvolle Zeugnijje für die Lauterfeit ihrer 
Gelinnung und ihres fürftlihen Pflihtbewußtjeins, be— 
weijen aber auch, daß die Gegenjäße in Deutjchland un— 
überbrüdbar geworden waren und die großen, zur Ent- 
Iheidung drängenden Stagen nicht mehr auf dem Wege 
der diplomatijchen Derhandlungen, fondern nur noch dur 
die Waffen gelöjt werden fonnten. 

Nachdem die unmittelbaren Derhandlungen zwiſchen 
Preußen und Öfterreich über die Abrüftung durch die 
öfterreihiihe Note vom 4. Mai abgebrohen worden 
waren, wurde Srankfurt a. M. der Schauplat des Wort- 
gefechtes, das dem Kampf auf dem Schlachtfeld voraus 
zugehen pflegt. 

Dreußen hatte den jchon in feiner Depeſche an die 
deutjichen Bundesjtaaten erwähnten Antrag auf Reform der 
Bundesverfaljung am 9. April beim Bunde überreicht (Nr. 2). 
Indem es dieſen Antrag jtellte, hatte es an ſich nichts getan, 
was als Seindjeligfeit gegen Öfterreich gedeutet werden 
fonnte. Anträge zu jtellen — gleichgültig, welchen Inhalts — 
ſtand jedem der im Bunde vereinten Staaten frei; aber das - 
Ziel, dem der preußifche Antrag zuitrebte, lag jo weit 
außerhalb des öjterreichiichen Gejichtstreifes, daß er für 
Öfterreihh unannehmbar war. Wie fi Öfterreich die 
Reform des Bundes dachte, hatte es auf dem vom Kaijer 
Stanz Joſeph einberufenen Sürjtentag von Frankfurt 
(Augujt 1863) gezeigt: die deutiche Kraft follte noch mehr 
als bisher öjterreichiichen Sonderzweden dienjtbar ge— 
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madt und Öjterreihs Dorherrihaft in Deutichland zu 
einer dauernden gejtaltet werden, jede Mitwirfung des 
deutſchen Dolfes an der Regelung jeiner Geſchicke aber 
ausgejchlojjen bleiben. Der König von Preußen hatte 
damals — ftreilih nicht ohne erniten Widerftand gegen 
den dringenden Rat jeines Minifters — die Teilnahme 
an den Beratungen der Sürjten verweigert und jede Er— 
weiterung des bisherigen Bundeszwedes und der Zus 
tändigfeit der Bundeszentralbehörde abgelehnt, wenn jie 
nit mit voller Rüdjichtnahme auf das Gewicht Preußens 
im Bunde und auf die Gejamtinterejjen der Nation er— 
folge; er hatte aber auch — im [charfen Gegenjaß zu dem 
öjterreichiichen Dorjchlage, der nur eine aus den deutſchen 
Sandtagen zu wählende Delegiertenverfammlung mit jehr 
bejchräntten Befugnijjen kannte — die Einberufung einer aus 
direften Wahlen hervorgegangenen Dollisver- 
tretung mit beſchließender Kraft gefordert und mit 
diefer Sorderung ſich auf den Boden der nationaldeutſchen 
Bewegung von 1848 geitellt. Der preußijche Antrag vom 
9. April verlangte die Mitwirkung einer aus allgemeinen 
und direlten Wahlen hervorgegangenen Dertretung des 
deutihen Dolfes bei der Beratung der Reformporlage, 
itellte aljo neben die Regierungen, denen die Derjtändigung 
über einen Entwurf zur Reform des Bundes vorbehalten 
blieb, als gleicyberehtigte Macht das gejamte deutiche 
Dolf, das durh den Mund feiner gewählten Dertreter 
befunden follte, wie die durch die Dieljtaaterei zerjplitterte 
und gebundene Dolfstraft frei gemadt und der macht— 
loje Deutihe Bund zu einem lebensträftigen Staats- 
gebilde mit nationalem Charakter umgebildet werden 
fönnte. Darin lag für alle Regierungen der deutſchen 
Mittel- und Kleinjtaaten das Gefährliche und als umſtürzleriſch 
Empfundene; denn eine Reform im nationalen 
Sinne war nur denkbar bei Derminderung der Einzel- 
jouveränitäten im Bunde zugunſten des ſtärkſten Staates, 
dem die Sührung der Gejamtheit zufallen mußte, und bei 
Anerkennung des Rechtes des deutſchen Dolfes auf ein 
nationales Zufammenleben in den Sormen eines modernen 
Staates: an die Stelle des loderen Staatenbundes, in dem 
der Lleinite Staat gleiches Reht mit dem größten hatte, 
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mußte der feitgefügte Bundesjtaat treten, in dem der 
Einzelwille fi dem Gefamtwillen unterzuordnen hatte 
und die wichtigften Rechte der ftaatlihen Souveränität 
auf den zur Sührerjchaft berufenen Staat zu übertragen 
waren. Der Bundestag nahm den preußiſchen Antrag 
auf Einberufung einer deutjchen Dolfsvertretung. entgegen, 
um ihn zur Kenntnis der Einzelregierungen zu bringen, 
behielt aber die geſchäftliche Behandlung einer in der 
nächſten Woche anzuberaumenden Sißung vor. Dieje fand 
am 21. April ftatt und endete mit dem Beſchluß, den preußi— 
hen Antrag einem bejonderen Ausihuß von neun Ge— 
jandten zu übertragen, diejen jelbjt aber erjt in der nädjften 
Sißung zu wählen. Nachdem am 26. April diefer Neuner— 
ausihuß gebildet worden war, glaubte der: Bundestag 
zunädjt feiner Aufgabe genügt zu haben; nad den Ge- 
pflogenheiten der erlauchten Derfammlung war an jchnelle 
Erledigung jchwerlih zu denken troß der von preußilcher 
Seite betonten Dringlichkeit. Und diefe Meinung wurde 
auh von manchen Regierungen geteilt. Aus ihren Er: 
Härungen in der Bundestagsjißung vom 21. April jowie 
anderen Äußerungen ging hervor, daß fie meinten, vor 
der Beſchlußfaſſung über die Parlamentsberufung mülje 
erjt über die materielle Seite der Reformfrage zwiſchen 
den Regierungen eine Einigung erzielt werden, ja eine 
Regierung madte jogar den Beginn der Tätigleit des 
Ausſchuſſes von der Mitteilung des preußiſchen Reform- 
planes abhängig. Um feinerlei Unklarheit aufflommen zu - 
lajjen, jtellte Graf Bismard in einer an die Dertreter 
Dreußens bei den deutjchen Regierungen gerichteten De— 
peihe vom 27. April feit, daß der Neunetausihuß nur 
darüber zu berichten habe, ob von Bundeswegen die Ein 
berufung einer aus direkten Wahlen bervorgehenden Volks— 
vertretung zur Beratung der Bundesteform zu beſchließen 
jei oder nicht. Die Mitteilung der preußilchen Reform— 
vorjhläge an die Bundesgenojjen werde erjt erfolgen, 
wenn der Zujammentritt des Darlaments zu einem be— 
timmten Termin gejihert ſei; ohne Seitiegung 
eines Präflujivtermins mit der Ausjicht auf die fördernde 
Mitwirkung des in der Dolfsvertretung liegenden einheit- 
lihen und nationalen Saftors fönne Preußen nad den 
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bisherigen Erfahrungen an eine Derjtändigung über Inhalt 
und Text der Dorichläge nicht glauben. Gleihwohl jfizzierte 
der preußijche Bundestagsgefandte v. Savigny, als die Bundes⸗ 
reformlommijjion am 11. Mai zur erjten Beratung zujammen- 
trat, die preußilchen Dorjchläge, und jie waren, verglichen 
mit dem, was jpäter im nationalen Interejje gefordert 
und erreicht wurde, bejcheiden genug. Um dem bei den 
deutjchen Regierungen verbreiteten Argwohn entgegen= 
zutreten, als handle es jid) dabei um eine Unterwerfung 
deutiher Sürften unter Preußen, ließ König Wilhelm 
durch Graf Bismard am 27. Mai in einem in alle deutſchen 
Staaten entjendeten Runöjchreiben feierlich erflären, daß 
ihm nichts ferner liege, als die deutſchen Sürjten zu be— 
einträchtigen; er wolle nur mit ihnen als einer ihresgleichen 
für die gemeinjame Sicherheit nad) innen und außen ſorgen, 
aber bejjer als bisher; nie habe er einen Ehrgeiz gehegt, 
der auf Koften der Nachbarn und Bundesgenoſſen Be— 
friedigung ſuche, und jo beabjichtige er auch jet mit der 
Bundesteform nicht, den deutichen Sürften Opfer anzu 
jinnen, die Preußen nicht ebenſo im Interejje der Gejamt- 
heit zu bringen bereit jei. Erjt wenn Preußen auf dem Wege 
der Derjtändigung am Bunde und mit den Regierungen 
alle Mittel vergebens erjchöpft haben werde, um aud 
nur die notdürftigiten Zugeſtändniſſe zu erlangen, werde 
es jein enges Programm erweitern. ' 

Mittlerweile hatten ſich die Beziehungen zwiſchen 
Öjterreih und Preußen dadurch erniter geitaltet, daß 
Öjterreih die Schleswig-holfteiniiche Srage, von der der 
Streit der Großmächte ausgegangen war, aufs neue zu 
einer Angelegenheit des Deutihen Bundes zu machen 
judte. In feiner Depejhe vom 26. April 1866 vertrat 
Graf Mensdorff die Anficht, daß durch den Wiener Friedens— 
vertrag die Herzogtümer nicht jowohl an Preußen und 
Öfterreich zu voller Souveränität abgetreten worden jeien, 
jondern daß König Chriftian IX. nur zu ihren Guniten 
auf feine Rechte verzichtet habe in der Erwartung, daß 
die erwerbenden Staaten die Herzogtümer an einen 
Dritten abtreten würden. Aud bei dem Gajteiner 
Derttag habe es fih nur um eine Teilung der Sou— 
veränitätsrehte bis auf. weitere Dereinbarung 
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gehandelt. Das Urteil der preußifchen Kronjuriften dürfe 
bei der Erledigung der Stage nicht maßgebend fein, fondern 
beide Mächte müßten auf den Dorbehalt des Akttifels 3 
des Wiener Stiedensvertrages und zwarim urfprüng 
lihen natürlihften Sinne dieſes Dorbe- 
haltes, im Sinne der Derfügung über die 
hberzogtümer zugunften eines Dritten 
zurüdgreifen. Da es ji beim Kriege gegen Däne- 
mark um eine jpezifilch deutjche Sache gehandelt habe, 
jo müßte dem Bunde gegeben werden, was des Bundes 
jei. Aus diefen Erwägungen heraus fchlug Graf Mens= 
dorff dem preußilchen Hofe vor, ſich mit dem öfterreichifchen 
zu einer Erflärung in Frankfurt zu vereinigen, des Inhalts, 
daß Öfterreich und Preußen beſchloſſen hätten, die durch 
den Wiener Srtiedensverttag erworbenen Redte auf 
denjenigen Bewerber weiter 3u übertragen, dem der 
Deutjhe Bund die überwiegende Erbberehtigung im 
Herzogtum Holjtein zuerfennen würde. Im Salle des 
preußijchen Einverſtändniſſes verpflichtete ſich die kaiſer— 
lihe Regierung, dahin zu wirfen, daß dem preußijchen 
Staate diejenigen Sondervorteile bleibend gejichert würden, 
mit denen jie jih im Laufe der Derhandlungen ein- 
verjtanden gezeigt hätte; für den Sall der Weigerung 
örohte fie, dem Deutſchen Bunde den ganzen Stand der 
Angelegenheit offen darzulegen und es der gemeinjamen 
Erwägung der Bundesgenofjen anheimzugeben, welche 
Wege in Ermangelung des Einverjtändnijfes zwiſchen 
Oſterreich und Preußen einzufchlagen jeien, um zur bundes= 
gemäßen Regelung der holjteiniihen Sache zu gelangen. 
Daß die der Depejche zugrunde liegende Rechtsauffaſſung 
unhaltbar war, lag auf der Hand. Es war eine durchaus 
willfürlihe Unterjtellung, wenn Graf Mensdorff be— 
hauptete, daß Preußen und Öfterreih nah dem „natür= 
lihiten Sinne“ des Wiener Dertrages gehalten feien, über 
ihre im Stieden gewonnenen Rehte zugunfteneines 
Dritten zu verfügen. Der König von Dänemark hatte 
ji) nur verpflichtet, alle Derfügungen, die von den er— 
werbenden Mächten getroffen werden würden, anzuer= 
fennen; wie fie verfügen wollten, blieb dem Ein- 
verjtändnis beider Mächte überlaffen, und Öfterreich hatte 
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auch früher fein Hehl daraus gemadt, da alle Rechte 
etwaiger Bewerber auf die Herzogtümer hinfällig ge- 
worden jeien, nachdem der Wiener Stiede eine neue 
Rechtsgrundlage gejchaffen hatte. Die veritedte Wieder- 
aufnahme der Kandidatur des Augujtenburgers, dejjen 
Rechte die öjterreichiiche Regierung, „gejtüßt auf gute 
juriftiiche Autoritäten”, aljo im vollen Einklang mit dem 
Urteil der preußiihen Kronjyndici, von jeher für nichtig 
erklärt hatte, mußte in Berlin als eine verlegende und une 
gerechte Zumutung empfunden werden, und um jo mehr, 
als Oſterreich durch eine voreilige Kundgabe in den 
ölterreihiichen Zeitungen durch die öffentliche Meinung 
einen Drud auf die preußilche Regierung zu üben ver- 
judhte und den Boden vertrauliher Erörterung und Ver— 
ſtändigung verließ, um ſich vor der Welt als den Hüter 
der deutſchen Intereſſen und des durdy Preußens Ehrgeiz 
bedrohten deutſchen Sürjtenrechts aufzujpielen. Graf Bis- 
mard ließ den Grafen Mensdorff durch den preußiichen 
Gejandten v. Werther (Depejche vom 7. Mai 1866) ver- 
traulid bejcheiden, daß Preußen feine Zujtändigfeit des 
Bundes in diejer Stage anerkennen könne, aud) nicht die 
Abjicht habe, feinen Anteil an den von ihm durch Krieg 
und Dertrag erworbenen Rechten einem Dritten zu über- 
tragen, der ihm feine Bürgſchaft eines Äquivalents für die 
Opfer biete, mit denen es den Erwerb diejer Rechte habe 
erfaufen müjjen. Gleichzeitig erklärte er Preußens Bereit- 
willigfeit, mit Öfterreich in Derhandlung einzutreten, falls 
es über feine Rechte an der gemeinjamen Errungenſchaft 
eine anderweitige Derfügung treffen wolle. Preußen 
jtellte ji) damit auf den Grund des beitehenden Rechts, 
denn die Derträge legten die Derfügung über die Herzog- 
tümer in die Hände beider Mächte und machten jie von 
der gegenjeitigen Zujtimmung allein abhängig. Graf 
Mensdorff aber verließ den Weg der Derjtändigung mit 
. Dreußen, indem er am 1. Juni die SchleswigsHoliteinijche 
Angelegenheit unter beleidigenden Ausfällen gegen Preußen 
und feine Annerionsgelüjte an den Deutjchen Bund bradıte. 
Da der preußiſche Geſandte nicht in der Lage war, auf 
die unerwartete Erklärung Öfterreichs zu antworten, be— 
gnügte er ſich mit der Sejtitellung, daß Preußen niemals 
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eine gewaltjame Durchführung feiner vertragsmäßig in 
den Herzogtümern erworbenen Rechte erjtrebt habe, dem— 
nach nicht die SchleswigeHolfteiniiche Stage den Anlaß zur 
gegenwärtigen Derwidelung gegeben habe, fondern ledig- 
lich die an der preußifchen Grenze von Oſterreich und 
Sachſen unternommenen, durch Teinerlei preußifche Heraus= 
forderung gerechtfertigten Rüftungen. Graf Bismard aber 
309 aus dem öjterreichiichen Dorgehen am Bunde den 
logijhen Schluß, daß für Oſterreich der Gaſteiner Dertrag 
jeine bindende Kraft verloren habe und damit das Recht 
Preußens, auch in Holitein neben Oſterreich die vollen 
Rechte der Souveränität auszuüben, wieder aufgelebt fei. 
Daher lie er dem Grafen Mensdorff am 3. Juni ans 
tündigen, daß General Manteuffel Auftrag erhalten werde, 
die Preußen aus dem Dertrag vom 30. Oftober zuftehenden 
Hoheitsrechte in Holftein wahrzunehmen, und erhob gegen 
die von Öjterreich einfeitig erfolgte Einberufung der Hol- 
fteinijhen Stände Einſpruch. Offenbar wollten die öfter- 
reihijhen Staatsmänner den Krieg, den Kaijer Stanz 
Jojeph perjönlich gern vermieden hätte; die Schwierigkeit 
der inneren Lage drängte dazu, des Sieges glaubte man 
jiher zu jein, und die Ausficht auf preußifche Kontributionen, 
die der öjterreichiichen Sinanznot abhelfen fönnten, lodte 
zum Wagnis des Krieges. Aus diefem Grunde lehnten fie 
auch eine Teilnahme Öiterreichs an einer von Napoleon III. 
vorgejchlagenen Konferenz in Paris tatjählih ab, in- 
dem fie jie an den Dorbehalt fnüpften, es müfje jede Der- 
einbarung ausgejchlojjen bleiben, durd) die einem der teil- 
nehmenden Staaten eine Gebietsvergrößerung oder Macht— 
vermehrung verſchafft würde. Da bei einem ſolchen Dor- 
behalt die ganze Konferenz zwecklos war, verzichteten 
die Großmächte auf ihren Zufammentritt (4. Juni) und auf 
ihre im Intereſſe der Erhaltung des Friedens angebotene 
Dermittelung. 

Es konnte faum nod) ein Zweifel darüber obwalten, 
daß Öfterreich zum Krieg gegen Preußen entſchloſſen war; 
das entjcheidende Wort zu fprechen, ſchien ihm noch nicht 
an der Zeit, jolange als es mit feinen Rüftungen im Rüd- 
ftande war oder noch nicht fiher auf die Mitwirkung feiner 
deutjchen Bundesgenofjen rechnen fonnte. 
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. Da wurden die Dinge durch das preußiiche Dorgehen 
in Holitein in jchnellen Sluß gebradt. Wie amtlid) in Wien 
angefündigt worden war, erhielt General v. Manteuffel 
Befehl, am Morgen des 7. Juni die Grenzen von Holjtein zu 
überjchreiten, um die Souveränitätsrechte des Königs von 
Preußen in dem von Öfterreich bejekten Lande neben 
dem öjterreichiichen Statthalter zur Geltung zu bringen. 
Er fündigte dem öfterreichiichen Statthalter General v. Ga- 
blenz am Abend des 6. jein Einrüden an, betonte aber, 
daß er in Orte, die von öſterreichiſchen Truppen bejeßt 
jeien, nicht einmarjchieren, aud) jeder feindlichen Begegnung 
nach Möglichkeit vorbeugen werde. General v. Gablenz 
309 vor den einrüdenden preußilchen Truppen die öfter- 
reichiſchen Garnijonen aus ihren Standquartieren zurüd 
und verlegte unter Protejt den Sit der öfterreidhiichen 
Statthalterfchaft von Kiel nad Altona; mit ihm verließ 
der Erbprinz von Auguftenburg in höchſter Eile feine bis=- 
herige Relidenz. Die Aufforderung Manteuffels, in Ge— 
meinichaft mit ihm namens der beiderjeitigen Herricher 
eine gemeinjame Regierung für Schleswig-Holitein ein 
zujegen und die einjeitige Berufung der Holiteinijchen 
Stände zurüdzunehmen, lehnte Gablenz ab. Infolge— 
dejjen erließ Manteuffel am 10. Juni eine Proflamation, 
in der er erklärte, daß er zur Wahrung der bedrohten Rechte 
des Königs von Preußen die oberjte Regierungsgewalt 
auh im Herzogtum Holjtein übernommen habe und die 
von dem öÖfterreichiichen Statthalter unter dem 15. Sep— 
tember 1865 eingejeßte Holfteinijche Landesregierung als 
aufgelöjt zu betrachten fjei. Baron Karl v. Scheel-Dlejjen 
.übernahm darauf — zugleich) als ®berpräfident für beide 
hHerzogtümer — die Leitung jämtlicher Geſchäfte der Zivil- 
verwaltung mit dem Site in Kiel. Die für den 11. Juni ein 
berufene Verſammlung der Holjteinijchen Stände fonnte in- 
folge der Beſetzung der Stadt Itzehoe durch preußifche Truppen 
nicht jtattfinden. In der Naht vom 11. zum 12. Juni ver- 
liegen die Öiterreicher ihre Stellung in und bei Altona und 
zogen nad) Hamburg, von da über die Elbe nad) Harburg ab. 

Die leßten Szenen des großen Expoſitionsaktes zum 
Drama des Deutichen Krieges jpielten jich auf der Bühne 
des Stanffurter Bundestages ab. 
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Am 11. Juni erftattete Öfterreicdh) beim Bunde An- 
zeige von dem Dorgehen Preußens in Holitein, das es 
als einen Brud des Gajteiner Dertrags bezeichnete. 
Zum Schuß vermeintliher Rechte habe Preußen damit 
den Weg der Selbithilfe betreten, der nach Attifel 19 
der Wiener Schlußakte die Bundesverfammlung Einhalt zu 
tun berufen fei. Zu diefem Zwede beantragte es dte ſo— 
fortige Mobilmahung ſämtlicher nicht zur preußijchen 
Armee gehörigen Armeelorps des Bundesheeres. Am 
14. Juni gelangte der Antrag zur Derhandlung und Ab= 
ftimmung. Der öjterreihiihe Gejandte eröffnete fie mit 
der Erklärung, daß das 1. bis 3. Bundesarmeelorps be— 
reits volljtändig mobil ſeien; der preußijche Gejandte erhob 
gegen jede geſchäftliche Behandlung des öjterreichiichen 
Antrages als formell und materiell bundeswidrig Einjprud). 
Nahdem die Mehrheit mit 9 gegen 6 Stimmen!) den 
öjterreichiihen Antrag zum Beſchluß erhoben, mithin im 
Widerjpruc mit dem Bundestecdhte einem Bundesgenojjen 
in aller Sorm den Krieg angefündigt hatte, erklärte 
der preußilche Geſandte (v. Savigny) namens feiner 
Regierung, daß Preußen den bisherigen Bundesvertrag als 
gebrochen und erlojchen betrachten und behandeln werde. 
Gleichzeitig aber teilte er mit, daß Preußen mit dem Er: 
löſchen des bisherigen Bundes nicht zugleich die nationalen 
Grundlagen, auf denen der Bund erbaut gewejen, als 
zerjtört betrachte, vielmehr an diefen Grundlagen und an 
der über die vorübergehenden Sormen erhabenen Einheit 
der deutlichen Nation feithalte und darum bereit fei, auf dem 
Grunde der unter dem 10. Juni den deutjchen Regierungen 
unterbreiteten preußijchen Reformoorlage (jiehe Kr. 6) einen 
neuen Bund mit denjenigen Regierungen zu ſchließen, 
die ihm die Hand dazu bieten würden. Während die Ge— 
jandten noch über den vom Prälidium eingelegten Protejt 
gegen die preußilche Erklärung berieten, verließ der Der- 
treter Preußens den Sißungsjaal. 


) Dafür: Öfterreich, Bayern, Sachſen, Württemberg, Hannover, 
Großherzogtum Helfen, Kurhejjen, Hafjau und die 16. Kurie (Liechten- 
itein, Reuß, Schaumburg-Lippe, Lippe, Walded);dagegen: Sachen 
Weimar und die thüringiichen Herzogtümer (außer Meiningen), 
Oldenburg, Anhalt, Schwarzburg, Medlenburg, die freien Städte 
(außer Sranffurt), Luremburg und Baden. 
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Einer förmlichen Kriegserflärung Öfterreichs bedurfte 
es nicht mehr, nadydem der öjterreichiiche Gejandte in Berlin 
bereits am 12. Juni den Abbruch der diplomatifchen Be- 
ziehungen ausgejprodyen und feine Päſſe zur Abreije er- 
beten hatte. 

Dor Ausbruch der Seindjeligfeiten aber bot Preußen 
nod) einmal den drei unmittelbar an fein Gebiet angrenzen- 
den Staaten Sadjjen, Hannover und Kurhejjen die Hand 
zum Bunde auf Grund der unbewaffneten Neutralität; 
bei jofortiger Zurüdführung ihrer Truppen auf den Stiedens=- 
ftand und der Zuftimmung zur Berufung eines deutjchen 
Parlaments war Preußen bereit, den in Betracht fommen= 
den Sürjten ihr Gebiet und ihre Herifchaftsrehte nad 
Maßgabe der preußiſchen Reformvorjchläge zu gewährleijten. 
Als mit der Mitternadhtsitunde des 15. Juni die zur Über— 
legung gewährte Friſt abgelaufen, der Abſchluß des Bünd- 
niljes aber abgelehnt war, überjchritten am Morgen des 
16. Juni preußijhe Truppen in allen drei Richtungen 
die Grenze. „Die Würfel waren geworfen!" (Nr. 7.) 
In feierlihen Anſprachen wendeten fich die ftreiten- 
den Sürjten an ihre Dölfer (Mr. 8—13); jeder glaubte ſich 
im Rechte gegen den anderen und appellierte an den Richter= 
ſpruch des Hödjten, der der gerehten Sache den Sieg 
verleihen werde. Daß die gerechte Sache im Sinne der 
nationalen Bedürfniffe die von Preußen vertretene war, 
hat die geſchichtliche Entwidlung Deutjchlands nad) dem 
Siege Preußens bewiejen: ein jtarfes deutjches Daterland 
it aus den Geburtswehen von 1866 hervorgegangen. 


| Urkunden, Briefe und Berichte. | 


1. 


Ainifterrat unter Dorjiß des Königs 
(28. $ebruar 1866) }). 


Der König eröffnete die Derhandlung des Konjeils 
mit einem furzen Dortrag, indem er hervorhob, die Schwierig- 
feiten in Holitein feien nur ein einzelnes Symptom des 
öfterreichiichen Bejtrebens, Preußen niederzuhalten, jowie 
der Gehäjligkeit, jelbft im Einverjtändnis mit aufrühre- 
rilhen Preßorganen gegen den bisherigen Derbündeten 
zu wirfen; diefes Derfahren müjje, auch auf die Gefahr 
eines Krieges, endlich bejeitigt werden. Öfterreich und 
Dreußen im Bunde beherrſchten die europäifche Situation, wie 
dies ſich 1864 gezeigt habe. Man habe noch beim Gafteiner 
Dertraae „uf die Erhaltung diefes Derhältniffes, auf eine 
ehrliche Einigung hoffen fönnen; diejfe Hoffnung fei ſchon 
nah wenigen Wochen untergraben und jet völlig ver- 
nichtet worden. Der Bejit der Herzogtümer fei in ganz 
Preußen nationaler Wunſch; ein Zurüdgehen von diefer 
Sorderung würde das Anfehen der Regierung nad) innen 
und außen ſchwächen und Öfterreichs Übergriffe gegen 
uns in Deutjchland fteigern. „Wir wollen feinen Krieg 
provozieren, aber wir müjjen auf unferem Wege vorwärts= 
gehen, ohne vor einem Kriege zurüdzufchreden.” 

Bismard legte darauf in geſchichtlichem Rüdblid 
die gegen Preußen gerichteten Beftrebungen Öfterreichs 
dar, dejjen Derhalten in der polnijchen Stage, den Frank— 
furter Sürftentag, die wiederholten Bemühungen um eine 


ı) Aus v. Sybel, Die Gründung des Deutſchen Reichs durch 
Wilhelm I. IV, 281ff. — Dol. Protofoll von Molttes Hand bei 
v. Lettomw=-Dorbed, Geſchichte des Krieges von 1866, III 473 ff. 
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franzöfiihe Allianz gegen Preußen. Der Krieg mit Öiter- 
reich werde jedenfalls erfolgen mülfen; es fei flüger, ihn 
in der jeßigen vorteilhaften Lage zu unternehmen, als es 
Oſterreich zu überlaffen, fi) die günftige Stunde aus- 
zuſuchen. „Wir haben Öjterreich erklärt, daß die fortgefekte 
Augujtenburger Agitation unjer Bündnis löfen würde; 
am 7. haben wir die entſchieden ablehnende Antwort er- 
halten; der Bruch ift vorhanden.” 

Der Kriegsminifter ſchloß fi an mit dem 
Ausdrud der Hoffnung, daß die dazu erforderlichen Mittel 
bejchaffbar fein würden. 

nicht anders ſtimmten Itzenplitz, Selch o w und 
Mübler. | 

Der Sinanzminifter Bodelfhwingh erfannte an, 
dab Öiterreichs Derhalten für Preußens Ehre und Intereffe 
verlegend jei, hielt aber an dem Wunſche feit, dab ſich 
doch noch ein rettender Ausgleich finden würde, 

Graf Eulenburg fügte ftatt deſſen zu Bismards 
Ausführung die Bemerkung hinzu, daß ein Krieg mit 
Öfterreich es möglich machen würde, von dem Landtage 
Geld zu fordern, und wenn diefer ablehnte, eine andere 
Dolfsvertretung zu ſchaffen; worauf 

Bismard jedoh ſehr fühl erwiderte, daß die 
inneren Zuftände einen Krieg nicht nötig machten, immer- 
bin dazu beitrügen, ihn günftig erjcheinen zu laſſen. 

Nachdem Goltz die Erklärungen Napoleons (feite 
Neutralität bei einem Kriege um Schleswigsholftein, hoffent- 
lies Einvernehmen über weitere Objekte des Kampfes) 
wiederholt hatte, erhielt 

Moltte das Wort, um die militäriihen Macht— 
verhältnijje näher zu entwideln. Die Summe war, daß die un— 
erläßliche Bedingung für einen vorausfichtlich ficheren Erfolg 
das aftive Dorgehen Italiens fei; dann würde Öfterreich mit 
höchiter Anjtrengung 240 000 Mann in Böhmen aufzuftellen 
vermögen, weldhen wir, ohne die Landwehr ins Seld zu 
bringen, eine gleiche Zahl entgegenfegen fönnten, während 
52 000 Mann gegen Bayern und die übrigen Süddeutjchen 
itehen blieben. 

Noch unbedingter redete darauf Manteuffel für 
den Krieg. „Tatſächlich,“ ſagte er, „befinden wir uns 
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ihon darin. Gablenz, mit dem ich perjönlich in gutem 
Dernehmen ftehe, jchreibt es allein feiner Dermittelung 
3u, wenn noch feine offene Seindjeligfeit vorgefommen 
iit. Die Stimmung in Schleswig ift dafür, daß nur Preußen 
die Herzogtümer gegen Dänemark ſchützt, nicht Öfterreich, 
nidyt der Bund, aber es fehlt das Dertrauen, daß Preußen 
wirklich handeln werde.” 

Gegen Moltte bemerkte Bismard, er fei nicht der 
Meinung, daß Bayern bereits Jicher als Seind zu betrachten 
jei. In Übereinftimmung aber mit deſſen Anficht über 
die Wichtigfeit des italienischen Eingreifens ſchlug er vor, 
Moltfe felbjt nad) Slorenz3 zu fjenden, um ein Bündnis 
abzufchließen, durch welches Jtalien fich verpflichte, Öiter- 
reich anzugreifen, ſobald Preußen losjchlage, und beide 
Teile bis zur Erlangung der vereinbarten Objekte auf 
jeden Separatfrieden verzichteten. Oſterreich werde den 
Ernft eines ſolchen Schrittes nicht verfennen, und dann 
würden neue Derhandlungen über die Deutjche Stage, wie 
fie durh den Tod Stiedrichs VII. unterbrochen wurden, 
vielleicht bejjern Eingang finden. Wenn nidıt, jo fei die 
Sorderung der 14 Millionen Kriegsfojten für Preußen 
aus Holjtein das geeignete Mittel, um ſchließlich Öfterreich 
auf die Menfur zu bringen. 

Der Kronprinz verharrte auf feinem ſchon im Mai 
1865 bezeichneten Standpunfte. Der Krieg gegen Öiter- 
reich jei ein Bruderfrieg und die Einmiſchung des Aus— 
landes in denjelben gewiß. 

Nach) Erwägung der vernommenen Doten entjchied 
der König dahin: der Befi der Herzogtümer fei eines 
Krieges wert, jedoch folle der Ausbruch desjelben nicht 
übereilt werden, da eine friedliche Erlangung des Objekts, 
wenn möglih, immer wünjchenswerter fei. Die Ent- 
ſcheidung über Krieg und Stieden werde daher von Öiter- 
teichs fernerem Derhalten abhängen, und preußijcherfeits 
würden zurzeit nur diplomatifche Einleitungen zu treffen 
jein, um für den Sall des Krieges günftige Chancen zu 
gewinnen. Er wünjdye den Srieden, fei aber, wenn es 
fein müjje, zum Kriege entſchloſſen, welchen er, nachdem 
er Gott gebeten, ihm den rechten Weg zu weijen, für einen 
gerechten halte. 
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2, 


Preußens Antrag am Bundestage auf Reform der 
Bundesverfaffung (9. April 1866)?). 


Der Gejandte (vd. Savigny) ijt von feiner Allerhöchſten 
Regierung beauftragt, einen die Reform des Deutjchen 
Bundes betreffenden dringlihen Antrag hoher Bundes- 
verfammlung zu bejchleunigter Erwägung und Beſchluß— 
fajjung zu unterbreiten. Eine Reform der Bundesverfafjung 
it feit langer Zeit und ſchon vor den Kriſen des Jahres 
1848 von der Königlichen Regierung als ein unabweis— 
bares Bedürfnis erkannt worden. In dieſer Überzeugung 
aber ſtimmt ſie ſo vollkommen mit der ganzen Nation 
und insbeſondere auch mit der von den übrigen deutſchen 
Regierungen ausgeſprochenen und durch mehrfache Ver— 
ſuche praktiſcher Löſung betätigten Anſicht überein, daß 
lie glaubt, ſich der Verpflichtung entheben zu können, im 
allgemeinen diejenigen Gründe noch näher zu entwickeln, 
welche im Intereſſe der Geſamtheit und nach Maßgabe 
der realen Verhältniſſe die gegenwärtig beſtehende Bundes— 
verfaljung als ungenügend erjcheinen lajjen. 

Die Königlihe Regierung will nur noch an die aus 
diefem Bedürfnis hervorgegangene Berufung des Sürjten- 
tages nad) Stanffurt a. M. im Jahre 1863 erinnern. Öijter- 
reich hat damals erklärt, daß weder es ſelbſt nody Preußen 
„ſich mit irgendeinem’ Grade von Dertrauen auf den Bund 
in feinem jeßigen Zujtande ftüßen fönnte”, und es hat die 
Hoffnung, „daß die morſchen Wände den nädjten Sturm 
noch aushalten möchten”, als einen bloßen Wunſch bezeichnet, 
der dem Gebäude die nötige Sejtigkeit nicht wiedergeben 
fönne. Wenngleih Preußen an den damaligen zur Ab» 
hilfe diefes Zuſtandes eingeleiteten Schritten nicht hat 
teilnehmen fönnen, jo hat es doch ausdrüdlich auch feiner- 
jeits bei diejer Gelegenheit Deranlajjung genommen, das 
Bedürfnis der Reform anzuerkennen und in feiner Er— 
Öffnung an die deutichen Regierungen vom 22. September 
1863 jich darüber Zar ausgejprochen. 


| 1) Das Staatsarchiv, herausgegeben von K. Aegidi und 
Ä. Klauhold. Bd. XI, S. 1ff., Nr. 2268. 
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Seit jener Zeit find wichtige Ereignijje eingetreten, 
welhe die Schäden der beftehenden Bundesverhältnifje 
in ein noch helleres Licht gejtellt haben, und die gegen 
wärtige politifche Krifis ijt geeignet, die ſchweren Gefahren 
vor aller Augen darzulegen, welche aus einer längeren 
Sortdauer des unhaltbaren Zuftandes für die Wohlfahrt 
und den Srieden des Daterlandes erwachſen müjjen. 

Zunädjft hat der Dänifche Krieg gezeigt, daß der Bund 
in feiner gegenwärtigen Gejtalt für die Sicherjtellung der 
nationalen Unabhängigkeit und für die Erfordernijje einer 
attiven Politit, wie ſolche in großen politiichen Krijen 
jeden Augenblid hervortreten fönnen, auch unter den 
günftigjten Verhältniſſen nicht ausreichend iſt. Denn jelbit 
hier, wo die beiden deutjchen Großmächte in voller Einig- 
teit der Nation vorangingen, hat es auf Grund der Bundes= 
inftitutionen nicht gelingen wollen, Deutjchland an einer 
aftiven, nationalen und erfolgreichen Politit Anteil nehmen 
zu lajjen. 

Insbejondere ijt in diefer Epocdye auch erwiefen worden, 
daß die Bundesmilitäreinrichtungen. nicht in der für die 
Sicherheit Deutjchlands unbedingt notwendigen Weije ge— 
orönet Jind; eine Erfahrung, weldye die Königliche Res 
gierung vorausgejehen und der ſie ihrerjeits durch die 
ernitejten, leider jedoch vergeblihen Bemühungen für eine 
rechtzeitige und wirffame Reform diejes Teiles der Bundes= 
injtitutionen vorzubeugen geſucht hatte. 

Sodann aber hat die gegenwärtige Phaſe der poli— 
tiihen Situation der Königlichen Regierung die Überzeugung 
geben müjjen, daß der Bund in feiner jeßigen Verfaſſung 
jelbjt die inneren Gefahren zu überwinden nicht in der Lage ift. 

Die Bundesverfafjung beruht überhaupt auf der Vor— 
ausjegung, daß Oſterreich und Preußen in ihrer Politif 
lid) einig wiljen und einig auftreten; und wenn die Bundes= 
einrihtungen noch immer haben fortbejtehen fönnen, fo 
iſt dies vorzugsweije der im Gejamtinterejje fortgejegt 
bewiejenen Hachgiebigfeit Preußens gegen Öjterreih zu 
danken. 

Einen ernſthaften Antagonismus aber zwiſchen Oſter⸗ 
reich und Preußen können die Bundesverhältniſſe nicht 
ertragen, und die gegenwärtige geſpannte Situation zwiſchen 
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beiden Mächten hebt daher in Wahrheit gerade die Doraus= 
jegungen auf, welche allein die volle Durhführung der 
Bundesverfaffung möglich maden. 

Don diefem Geſichtspunkte aus ſah ſich die Königliche 
Regierung veranlaßt, an die einzelnen deutjchen 
Bundesregierungen ji zu wenden und an ſie eine An— 
frage über die von ihnen zu erwartende Unterftüßung 
im Salle eines Angriffes gegen Preußen zu richten. 

Die hierauf erhaltenen Erwiderungen können indes 
der Königlihen Regierung in feiner Weiſe zu einer Be- 
ruhigung dienen, welche fie über die Unzulänglichteit der 
- Bundesverfaflung ſelbſt hinwegjehen ließe. 

Im UAngeſicht drohender öjterreihiiher Rüſtungen iſt 
die Königliche Regierung von den übrigen deutjchen Re— 
gierungen auf den Attifel XI der Bundesalte verwiejen 
worden, d. h. auf einen in der Bundesverfammlung zu 
jtellenden Antrag, während deſſen Prüfung und Beratung 
die Rüftungen und Kriegsvorbereitungen ihren Sortgang 
gehabt haben würden und vorausſichtlich lange vor der 
Sajjung eines Bundesbeichlufjes auf einen Punkt gediehen 
jein dürften, wo ſich der Krieg unmittelbar aus denjelben 
entwidelt hätte. Ein folcher Hinweis auf Artikel XI Tann 
daher nur bedeuten, daß Preußen in dem bezeichneten 
Salle ganz allein auf ſich und feine eigene Kraft angewiejen 
jein und ihm die Hilfe des Bundes in jedem Sallezujpät 
fommen würde. In verjtärttem Maße aber wird die Der- 
jpätung bei jeder europäiſchen Komplifation oder jeder 
Bedrohung dur) eine auswärtige Macht eintreten und mit 
Preußen auch das übrige Deutjchland einem auswärtigen 
Angriffe unvorbereitet gegenüberitellen. 

Bei der jebigen Organifation der Militärmadt in 
allen großen Staaten entwideln fih Kriege rajcher als die 
Bundesbejhlüffe unter den bisherigen Sormen. Soll 
Dreußen aber in den großen europäiſchen Kriſen auf feine 
eigenen Kräfte angewiejen bleiben, fo verlieren die Bundes= 
einrichtungen nicht allein ihren Wert für dasfelbe, jondern 
fie werden ihm 3u Hindernijfen und Hemmungen in der 
Entfaltung feiner Kräfte und der Safjfung feiner Entſchlüſſe: 
ein Derhältnis, bei welchem jedes naturgemäße und richtige 
Maß von Leiftungen und Gegenleiftungen fehlt. 
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: Denn die Königlihe Regierung in eriter Linie die 
politiihe und militäriſche Mangelhaftigleit der Bundes- 
injtitutionen hervorheben zu müfjen geglaubt hat, fo 
iſt es faum nötig, noch bejonders darauf hinzuweijen, wie 
viele das Interejje der Nation in ihrer inneren Entwidlung 
nahe berührende Fragen auf anderen Gebieten durch eine 
entjprechende Mangelhaftigfeit der Bundesverfajjung un— 
erledigt geblieben jind. 

Der Zollverein hat nach einer Seite hin dem Bedürfniſſe, 
welches der Bund nicht befriedigen konnte, abgeholfen, 
aber es bleiben noch genug andere berechtigte Bedürfniſſe 
des Dolfes übrig, um aud mit Rüdjiht auf dieſe das 
Derlangen nad) einer Reform zu begründen. 

Don allen Seiten drängt ſich demnach die Notwendig- 
feit auf, die große Stage nicht länger zu verfchieben. Eine 
hervorragende deutjche Regierung hat in ihrer nach Berlin 
und Wien gerichteten neuerlihen Mitteilung!) den Ges 
danfen ausgejprohen, daß die gegenwärtige zwiſchen 
Preußen und Oſterreich drohende Kriegsgefahr der Aus- 
druck des Mißbehagens über die mangelhafte Gejtaltung 
der Bundesverhältnijje fei, und es ijt hieran der Ausdrud 
der Bereitmilligfeit gefnüpft worden, ihrerfeits auf Ver— 
handlungen über eine Umgeftaltung der Bundesverhältniffe 
einzugehen. Die Königliche Regierung felbjt kann um fo 
weniger an einer gleichen Bereitwilligfeit aller ihrer hohen 
Mitverbündeten zweifeln, als ſolche ebenfojfehr durch 
das Interejje jedes einzelnen deutſchen Staates wie des 
gejamten Daterlandes geboten it. 

Denn wenn Deutjchland in derjenigen Derfafjung, 
in welcher es jich gegenwärtig befindet, großen europäiſchen 
Krijen entgegengehen follte, jo wird es entweder der Revo- 
lution oder der Fremdherrſchaft verfallen. 

Zu der Stage nun von der Neugeftaltung der 
Bundesverfafjung jelbit fann ſich die Königliche Regierung, 
was ihren eigenen Standpunkt betrifft, im wejentlichen 
auf die an die deutſchen Regierungen unter dem 22. Sep= 
tember 1863 gerichtete Eröffnung einfach zurüdbeziehen. 


1) — Depeſche vom 31. März 1866. ah 
Bo. X Vr. 2 
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Sie glaubt indes ſchon jet darauf bedacht fein zu 
jollen, daß neuen Derhanölungen ein bejjerer Erfolg als 
bisher gelichert werde und daß die Bundesverfammlung 
zuvörderſt die Mittel und Wege in erniteite Erwägung 
siehe, weldye den Regierungen wie der Nation in diejer 
Binjiht eine beruhigende Zuverjicht für die weitere Ent- 
widlung der Angelegenheit gewähren fönnen. 

Die Geſchichte der mannigfadyen in den letten Jahr 
zehnten unternommenen Reformverjuche hat erfahrungs= 
mäßig gelehrt, daß weder: die einjeitigen Derhandlungen 
unter den Regierungen noch die Debatten und Beichlüjle 
einer gewählten Derfammlung allein imjtande waren, 
eine Neugeltaltung des nationalen Destallungsmerkes zu 
ſchaffen. 

Wenn erſtere immer bei dem Uustauſch verſchieden— 
artigiter Meinungen und der Anjammlung eines endlojen 
Materials jtehengeblieben jind, jo gejchah dies, weil es 
an der ausgleichenden und treibenden Kraft des nationalen 
Geiltes bei diejen Derhanölungen fehlte und die partifus 
lariftiihen Gegenſätze zu ſchroff und einfeitig dabei fejt- 
gehalten wurden. 

Ein ſolcher, zu höherer Einigung der Gegenjäße führen- 
der Faktor ijt nur in einer aus allen Teilen Deutjchlands 
gewählten Derfammlung zu finden. Wollten dagegen die 
Regierungen einer ſolchen Derfammlung allein die Jnitia- 
tive bezüglid der Refonjtruftion der Bundesverfaflung 
überlajjen, wie dies im Jahre 1848 gejchah, jo würden die— 
felben Gefahren der Überhebung und der Nichtadhtung 
des in deutjcher Eigentümlichfeit wirklich Begründeten 
wieder erwachen und damit aud) die Hoffnungen des deutjchen 
Dolfes einer neuen Täufchung entgegengeführt werden. 

Nur durch ein Zuſammenwirken beider Safltoren kann 
daher nad) der feiten Überzeugung der Königlichen Res 
gierung das Ziel erreicht werden, daß auf dem Grunde 
und innerhalb des Rahmens des alten Bundes eine lebens= 
fähige Schöpfung eritehe. 

Dieje Erwägung ijt es, welche die Königliche Regierung 
zu dem Vorſchlage an ihre hohen Mitverbündeten be= 
ſtimmt, die Reform des Bundes fofort damit in Angriff 
zu nehmen, daß zur Mitwirfungfürdie leu-’ 
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gejtaltung der Derfafjjung dur Bundes- 
bejhluß eine allgemeine deutfde Der- 
jammlungvon gewählten Dertretern be- 
rufen werde. 

Die Königlihe Regierung hat bereits in ihrer oben 
erwähnten Darlegung vom 22. September 1863 entwidelt, 
in welcher Weije eine Derfammlung, wie fie hier ins Auge 
gefaßt ilt, am zwedentjprechenöften gebildet werden fönne. 
Sie muß auch jest an der damals vertretenen Anjicht feit- 
halten, daß für eine Derfammlung, berufen, um insbe 
jondere das Intereſſe der Gejamtheit und das einheitliche 
Prinzip als folches zur Geltung zu bringen, der Grundfak 
der direften Dolfswahl im Gegenjaß zur Delegation der 
Einzelnfammern allein annehmbar ericheint. 

Das allgemeine Stimmredt aber muß für 
den im Auge gehabten Zwed und bei der Notwendigteit, 
die verjchiedeniten partilularen Derhältniffe einem Maß— 
jtab dienjtbar zu machen, als das allein Mögliche bezeichnet 
werden; die Königliche Regierung nimmt um fo weniger 
Anitand, diefe Sorm der Wahl in Vorſchlag zu bringen: 
als jie diejelbe für das konſervative Prinzip förderlicher 
erachtet wie irgendeinen anderen auf Zünftlihen Kom— 
binationen beruhenden Wahlmodus. 

Die näheren Beitimmungen für Ausführung der Wahl 
werden leicht anzuordnen fein, nachdem erjt das allgemeine 
Prinzip der Wahlen feitgeftellt ift; die Königliche Regierung 
kann ſich für jest darauf bejchränfen, in diefer Beziehung 
die Annahme der direkten Wahl und des allgemeinen 
Stimmrechts zu beantragen. 

Es iſt bereits entwickelt worden, daß die Königliche 
Regierung es für ratſam erachten muß, daß die Regierungen 
nicht der gewählten Derfammlung die Initiative der Reform 
allein überlajjen, und fie beabjichtigt daher auch, fofort 
mit ihren hohen Bundesgenofjen in die Derhandlung über 
das Mlaterielle der Stage ſelbſt einzutreten. 

Um jolche zu einem erfolgreichen Abjchluffe zu führen, 
muß ſie aber die Bejchränfung diefer Derhandlung auf die 
weſentlichſten Punkte von entjchieden praftifcher Bedeutung 
empfehlen. 

Wenn die Derhanölungen nun auf folhe Weiſe dem 


54 


wahrhaft dringenden Interejje der Nation und dem er- 
fahrungsmäßig Notwendigen zugewendet bleiben, jo wird 
die Zeit zwilchen der Berufung und dem Zufammentritt 
des Parlaments unzweifelhaft binreichen, um die Grund- 
züge einer Dorlage feitzuitellen, welche im Namen der Ge— 
jamtheit der Regierungen der Derfammlung zur Prüfung 
“ darzubieten find. 

Die Beitimmung eines feiten Termins für die Berufung 
des Parlaments wird aber der Nation zugleidy die große 
Gewähr bieten, daß die Derhanölungen zwilchen den Re= 
gierungen über die zu machenden Reformvorjchläge nicht 
volljtändig ins Ungewilje fi binausziehen können. 

Indem die Königlihe Regierung alles Weitere den 
Derhandlungen mit ihren hohen Bundesgenofjen ver— 
trauensvoll vorbehält, jtellt fie jeßt den Antrag: 

Hohe Bundesverfammlung wolle bejchließen: 

eine aus direkten Wahlen und allgemseinem Stimmrecht 

der ganzen Nation hervorgehende Derfammlung für 

einen noch näher zu bejtimmenden Tag einzuberufen, 
um die Dorlagen der deutjchen Regierungen über eine 

Reform der Bundesverfaljung entgegenzunehmen und 

zu beraten; in der Zwijchenzeit aber, bis zum Zuſammen— 

tritt Öerjelben, durch Derjtändigung der Regierungen 
untereinander dieſe Dorlage feitzuitellen. 


3. 


König Wilhelm an König Johann von Sacdjen!). 
Berlin, den 4. Mai 1866. 


Beiter Freund! 


Es hätte Deines Briefes, deſſen perjönliche Motive 
in meinem berzen den volliten Widerklang finden, nicht 
bedurft, um die Rüdäußerung Deiner Regierung meiner 
gewiſſenhaften Aufmerkſamkeit zu empfehlen, und auch 
Du bedarfſt von mir nicht erſt einer Verſicherung über 

1) Aus dem Briefwechſel zwiſchen König Johann von Sachſen 
und den Königen Friedrich Wilhelm IV. und Wilhelm I. von 
Preußen. Herausgegeben von Johann Georg, Herzog zu Sadjjen 
(Leipzig 1911), S. 439ff. 
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meine Gejinnungen! Du hajt es aus meinem ganzen Der- 
halten, von dem Tage der Einladung nad) Baden an, wohl 
entnehmen fönnen, daß mir nichts ferner liegt als eine 
Dergewaltigung meiner Nachbarn. Wenn id) ungeachtet 
diejes Anſpruchs auf das Dertrauen der deutjchen Sürjten 
dennoh einem immer erneuten Mibtrauen begegne, ja, 
wenn ich mid) im gegenwärtigen Augenblide des Einöruds 
nicht verwehren kann, daß deutſche Sürjten, und unter 
ihnen leider jelbjt Du, bereit jind, die Abjichten zu unter- 
jtüßen, welche Öfterreich durch feine gänzlidy unmotivierten 
Rüftungen und troß aller Stiedensverjicherungen, troß 
der von mir bewahrten Ruhe und Zurüdhaltung kund— 
gibt, jo könnt Ihr es mir wahrlich nicht verargen, wenn 
ich zur Derteidigung der Monardie, die Gott mir ans 
vertraut hat, auf der Hut bin. Ich lajje es dahingeltellt, 
ob die mir aus Wien zuflommenden Nachrichten wahr jind, 
daß Dein Minilter Sreiherr von Beuſt durch die von ihm 
nah Wien geitellte Alternative, entweder zu rüjten oder 
von den Mitteljtaaten im Stich gelajjen zu werden, den 
eriten Anjtoß zu der Gefahr gegeben habe, mit welder 
diefe Rüftungen den Stieden in Deutjchland bedrohen. 
Aber über die Gejamthaltung Deines Minijteriums in den 
legten Monaten babe ich mir feine Täuſchung maden 
fönnen; und aud) jeßt, indem ich die Eröffnung desjelben 
vom 29. v. Mts. einer jorgfältigen und gewiljenhaften Er— 
wägung unterzogen, habe ich weder in den Motiven noch 
in den Tatjachen, welche fie anführt, die Beruhigung finden 
fönnen, welche idy mit auftihtigem Wunſche darin ge- 
judyt habe. | 

Die Depejche erflärt, daß Sachjen für etwaige Bundes- 
beſchlüſſe feine Armee bereitjtellen müſſe. Es iſt wohl 
faum einer der bedeutenderen Staaten Deutjchlands, der, 
wenn ſolche Bejchlüjje gefaßt worden follten, in der Lage 
wäre, fie jo rajch auszuführen, wie gerade Sachſen ver— 
möge der Dollfommenheit feiner Kommunilationen. Wenn 
daher Deine Regierung vor jedem Äntrage, gejchweige denn 
einem Beſchluſſe des Bundes dem Lande die finanzielle 
Lajt einer Kriegsbereitijchaft auferlegt, jo fann id) das dod) 
unmöglid) als das Ergebnis des Pflichtgefühls gegen den 
Bund anjehen, jondern nur als eine Bereitwilligfeit, auf 
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die Pläne einzugehen, welche Öfterreich in der Depejche 
vom 16. März d. 3. an die deutjchen Regierungen ans 
geregt hatte. Die Anhäufungen von militärischen Magazinen 
an der ſächſiſch-böhmiſchen Grenze jcheint dies noch mehr 
3u beweijen. 

Es iſt nicht meine Schuld, wenn auf dieje Weile Sachſens 
Politit nicht als die eines Genofjen Preußens im Bunde, 
fondern als eines Bundesgenofjfen nur Öjterreichs fich dar— 
itellt. Unter dieſen Umjtänden bin ic) verpflichtet, zu be— 
denfen, daß durch den Zutritt Sachſens die Aggrejlions- 
fräfte Öfterreichs ſich bis Rieja erjtreden, und im Hinblid 
darauf kann ich nicht anders als zur Ausführung von Vor— 
lihtsmaßregeln zu jchreiten. 

Daß ich troß der Bedrohung, weldye ich in der fom- 
binierten öſterreichiſch-ſächſiſchen Politik finde, nicht die Ab— 
ſicht unprovozierter Gewalttat hege, dafür bürgen Dir 
meine ganze Dergangenheit und unfere gegenjeitigen Be— 
siehungen. Aber ich fann und darf die Sicherheit meiner 
Untertanen feiner andern Sürjorge als meiner eigenen ans 
vertrauen. Daß ich dieſe Dorfichtsmaßregeln mit gegen 
die Regierung eines jo nahe befreundeten Sürjten zu 
richten gezwungen bin, ijt nicht das Ergebnis meiner Politif, 
jondern des Anjchlufjes diejer Regierung an eine traurige 
Wendung der öſterreichiſchen Politik, weldye das eigene 
Interejfe wie das Deutichlands gleichmäßig gefährdet. 

Ih ftimme von ganzem Herzen in Deinen Wunjd) 
ein, daß der Himmel uns vor traurigen Konflikten und 
dem damit verbundenen Elend bewahren möge! Werden 
fie unvermeidlih, jo jagt mir mein Gewiljen, daß ich in 
friedfertiger Geduld die Maßregeln zur Sicheritellung meines 
Landes verjchoben habe, bis ich es nicht länger durfte, 
und daß ich mein Derhalten vor Gott und Menſchen ver: 
antworten kann. Gedenfe unter allen Lagen, die uns 
treffen fönnen, in Steundjchaft 


Deines treuen Steundes Wilhelm. 
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4. 
König Johann an König Wilhelm!) (8. Mai 1866). 


Lieber Sreund! 


Ic danke Dir von Herzen für Deinen wohlgemeinten 
und offenen Brief, in dem ich vollftommen Deine alten edlen 
Gefinnungen wieder erfenne. Ganz bejonders aber bin 
ich Dir deshalb verbunden, weil er mir Gelegenheit gibt, 
mich gegen Dich noch weiter auszuſprechen und jo mande 
Mißverſtändniſſe und irrtümlihe Nachrichten, die man Dir 
hinterbradht hat, aufzuflären und zu widerlegen. 

Ich bitte die folgenden Punkte in diefem Sinne zu 
betrachten. 

1. Die Nachricht, meine Regierung habe in Wien die 
öfterreichiichen Rüftungen hervorgerufen mit der Drohung, 
dak außerdem Öfterreih von den Mitteljtaaten im Stid) 
gelaſſen werden würde, iſt grundfalih. Nichts Derartiges 
iſt geihehen. Mein Minijter jchreibt nicht ein Wort ohne 
meine Genehmigung, und täte er hier das Gegenteil, wäre 
er ficher, nicht mehr mein Minijter zu bleiben. 

2. Meine Regierung hat jich überhaupt in ein Allianz 
verhältnis mit Öfterreich gar nicht eingelaffen. Ich bedaure, 
daß Du die in diefer Beziehung fo bündigen Derficherungen 
unjerer Antwort vom 29. April nit würdigen willjt. Wir 
haben dies ja im Einverjtändnis mit Bayern als oberjten 
Grundfaß aufgeitellt, daß im Sall des Konfliltes zwiſchen 
beiden Mächten die andern Staaten jich jtreng dem Bunde 
zur Derfügung halten, aber fein Spezialbündnis eingehen 
dürfen. 

Unſer Standpunft iſt der, daß, wenn Sachſen an— 
gegriffen oder beſetzt würde, wir Unterſtützung der andern 
Glieder beanſpruchen, und ebenſo, wir wir dazu Oſterreich 
berufen halten, wenn Preußen uns angreift, würden wir 
Preußen dazu berufen halten, wenn Oſterreich uns an— 
greifen oder beſetzen wollte. Daß Oſterreich einen Offenſiv— 
jtoß gegen Preußen beabjichtigt, glaube ich nidht, ich bin 
jogar vom Gegenteil überzeugt; jedenfalls würde es dabei 
ya meine sung nicht zu rechnen haben. Don 
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einer öfterreihiihejähfiichen Offenfivftellung bis Rieſa kann 
daher nicht die Rede fein. 

3. Unfere Antwort vom 29. hat in mildefter Sorm 
das gejagt, was die Wahrheit war. Ich fühlte mich be- 
öroht. Ich bitte Dich noch einmal, den Eingang diefer 
Antwort zu lefen. Herr v. Beuſt hat die Antwort vor 
der Abſendung Herrn von der Schulenburg vorgelejen; 
diefer hat darauf gejagt, die Bezugnahme auf feine 
Äußerungen fei ihm nicht angenehm, er könne aber feine 
Äußerungen nicht verleugnen. Als die „Leipziger Zeitung“ 
die Meutralität Sachſens empfahl, madte ſich die „Nord- 
deutſche Allgemeine Zeitung”, die für minifteriell gilt, 
darüber lujtig mit dem Bemerfen, daß an der Freund— 
Ihaft eines Heinen Staates weniger gelegen fei als an 
einem günjtigen Schlachtfeld. 

4, Bayern rüjtet, Württemberg rüftet, warum find 
unjere Rüjtungen allein preußenfeindlich? 

5. Es ijt traurig und faſt komiſch zugleich, daß alles 
rültet und ſich finanziell ruiniert, während jeder erklärt, 
fi nur zu verteidigen. Ich freue mich und bin dankbar, 
dab Du unjern Antrag am Bunde nicht unfreundlich auf- 
genommen. Unjere Abjicht ijt in der Tat eine gute. Gib 
dort die feierliche Erklärung, daß fein preußifcher Soldat 
die ſächſiſche Grenze überjchreiten wird, folange diefelbe 
nicht von einem öſterreichiſchen Soldaten überfchritten wird, 
und alles ijt zwijhen uns friedlih abgemadt, und die 
gegenjeitige Abrüftung an unfern beiderfeitigen Grenzen 
wird erfolgen fönnen. Einer Drohung, wie fie in dem 
Erlaß an herrn von der Scyulenburg vom 27. enthalten 
war, kann auch ein Heiner Staat ohne Demütigung ſich 
nicht fügen. 

Du führft ja an, Sadjjen habe vermöge der Doll- 
fommenheit feiner Kommunifationen feine Deranlafjung 
zu zeitigem Rüjten. ch bitte Dich aber, nur unfere politifche 
und geographilhe Lage zu bedenften. Ein Paar Eurer 
Armeeflorps auf dem Stiedensfuß find imjtande, uns 
jefort in die Unmöglichkeit zu jegen, ferner eine Erfüllung 
unjerer Bundespflicyten möglih zu maden. Wenn Du 
insbejondere das Anlegen von Magazinen im Gebirge als 
einen Beweis anjiehjt, daß es bei uns auf eine öfterreichijche 
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Allianz abgejehen fei, jo beruht diefe Meinung auf gänz- 
lihem Mißverjtändnis einer wahren Tatjahe. Wir haben 
feine Magazine angelegt, jondern nur unjere auh im 
Stieden beitehenden Magazine aus der Jo jehr gefährdeten 
Stellung unmittelbar an Eurer Grenze, 3. B. in Hubertus= 
burg, ins Gebirge gejchafft; für Öfterreich waren fie am 
allerwenigiten bejtimmt. 

Endlich fomme ich noch auf einen Nebenpunft, der 
in unferer bisherigen Korrejpondenz nicht erwähnt wurde. 
Ich will mir fein Urteil über die von Deiner Regierung 
ergriffene Maßregel erlauben. Aber es wird Dir nicht 
entgangen jein, wohin die Jdee der Einberufung eines 
Parlaments ohne vorgängige Derjtändigung unter den 
Regierungen führt und welche Elemente dies in Bewegung 
jeßt. Ich bitte Dich, einen Blid auf das beiliegende Slug— 
blatt 3u werfen, welches nicht das einzige feiner Art ijt 
und ſich in weniger draltilher Weile in Hunderten von 
Zuſchriften abjpiegelt. 

Nah allem und bei den guten Meinungen, die ji 
von allen Seiten erfennen lafjjen, würde es gewiß noch 
jetzt möglidy fein, zu einer allgemeinen Abrüjtung zu ge= 
langen, denn im Grunde hat doch niemand Luft, anzus 
greifen. Die Rüftungen Öfterreichs gegen Jialien fann 
ih unmögli ſchon als einen Grund dagegen erkennen; 
denn daß diejes Land ſchon lange nur die erite Gelegen= 
heit ſucht, um Denetiens ſich zu bemädtigen, ijt ja ein 
offenes Geheimnis. Zum Überfluß bin ich überzeugt, daß 
von diejer Seite, wenn Jhr es wünjdht, alle möglichen 
Garantien gegeben werden würden, daß diefe Rüftungen 
niht gegen Euch gewendet werden. Sollteit Du ein 
vermittelndes Wort eines beiderjeitigen Sreundes in 
diejem Bezuge wünjchen, jo würde ich gern zu Dieniten 
ſtehen. 

Allerdings iſt damit noch nicht alles abgetan. Es 
bleibt noch im Hintergrund die Stage der Elbherzogtümer. 
Meine rechtliche Überzeugung in diefem Bezug habe ih 
Dir nie verborgen, doch habe ich zuleßt, da es zu feinem 
Rejultat führte, mich bis auf weiteres von jedem weiteren 
Dorfjchritte enthalten. Das bin ich aber ſchuldig, Dir offen 
zu jagen, daß ich, wenn die Gelegenheit ſich bietet, mit 
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allen Kräften, aud) mit meiner Stimme und meiner Tat 
für das, was ich für recht halte, einjtehen werde. 

Indem ich nochmals alles Gejchriebene Deiner erniteften 
Erwägung anbeimitelle, bitte ich Dich, verjichert zu fein, 
daß die Heritellung des alten guten Dertrauens unter den 
Mitgliedern des Deutijchen Bundes und feinen Völkern 
mein innigiter Wunſch jei. Möge Gott mich feine Er- 
füllung erleben lajjen und uns allen die Kraft geben, das 
Unſrige dazu zu tun. 


5. 


Kriegsrat unter Vorſitz des Königs 
(25. Mai 1866)?). 


Berlin, Sonnabend den 26. Mai 1866. 


Gejtern vormittag elf Uhr fand im Palais des Königs 
die fogenannte Konferenz (eigentlich Kriegsrat) ftatt. Es 
waren die militäriihen Spißen mit ihren Chefs und Graf 
Bismard dort. Zuerjt entwidelte Se. Majejtät die politijch- 
militäriiche Lage. Dann las General v. Moltfe ein Memoire 
über die Situation und über den jtrategiihen Aufmarſch 
der Armee vor. Darauf ſprachen Doigts-Rhet und einige 
andere; zuletzt audy der Kriegsminijter. Ich Ichwieg, da 
id) doch nichts Bedeutendes zur Sache jagen fonnte. Aus 
der Anſicht Str. Majejtät fonnte ich nur entnehmen, daß 
Er noch immer an dem Gedanken feitbielt, daß es möglich 
fein wird, den Stieden zu erhalten, und daß, wenn es zur 
Offenfive der Öfterreiher kommen follte, fie längs der 
Elbe auf Berlin vorgehen werden. Doigts-Rhet tadelte 
die große Ausdehnung des eriten Aufmariches (von Zeit 
bis Oberſchleſien, zirfa 60 Meilen). General v. Moltfe 
motivierte ihn durch die Transportmittel, die Eijenbahnen, 
die eine ſolche Aufitellung in der möglichſt fürzejten Zeit 
nur geltatteten; es fönnte ja dann nach erfolgten Aufmarſch 
immer fonzentriert werden. Allgemein brach jich das Ge— 
fühl Bahn, daß wir, jtatt jo nahe an der Elbe, mit der Haupt- 
majje bei Görliß hätten aufgeitellt werden müjjen, da hier 


ı) Aus den Tagebüchern des Generalfeldmarichalls Grafen von 
Blumenthal. 1866 und 1870/71 (Stuttgart und Berlin 1902.) S. 12. 
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der Offenſivſtoß zu erwarten ilt. Graf Bismard jagte das 
aus der Politif uns notwendig zu Wiſſende mit hinreißender 
Einfachheit und Klarheit. Ich fand darin meine Dermutung 
betätigt: Sicherheit wegen Stanfreich, gegründete Hoffnung 
zur vorläufigen Neutralität der Lleinen deutjchen Staaten, 
jelbjt vielleicht Sachjens, aber auch noch die Möglichkeit 
einer direkten Derjtändigung mit Öfterreih, wenn auch 
nicht Wahricheinlichteit. Zulekt las Graf Bismard einen 
Bericht aus Oberſchleſien vor, der jehr zuverläflig fein foll. 
Danach jammeln ſich bedeutende feindliche Kräfte an der 
oberjchlejiichen Grenze, und es bejtätigt ſich dadurch meine 
Anficht, daß die Öfterreicher, auf den großen moraliſchen 
Eifelt der Eroberung Schlejiens bauend, durch die Pälfe 
bei Waldenburg und Landeshut und gleichzeitig in Ober— 
Ichlejien vordringen werden. Wir fönnen das nicht hindern, 
jo wie wir jtehen; die zweite Armee muß fechtend nad) 
Norden ausweichen und die Ankunft des erften Korps und 
der eriten Armee abwarten, um die große Schlacht in Schlefien 
zu ſchlagen, die hoffentlich uns zum Sieger machen wird. — 
Das Refultat der Konferenz war, uns mit den getroffenen 
Anordnungen und der Situation befannt gemadjt zu haben. 
Entſcheidungen wurden nicht getroffen. Es fteht nur zu 
hoffen, daß fie die Deranlaffung ift, wenn gleich nad) vollende- 
tem Aufmarjd) ein Linksabmarſch des VIII. und VII. Armee= 
forps und der eriten Armee jtattfinden jollte. Der König 
befahl dem Kronprinzen, mit dem Hauptquartier nod) 
niht nad) Schlejien abzugeben. 
6. 
Dreußifcher Entwurf zu einer Reform des Deutjchen 
Bundes (vom 10. Juni 1866). 
Artikel 1. 
DasBundesgebietbefteht aus denjenigen Staaten, 
welche bisher dem Bunde angehört haben, mit Aus— 
nahme der öſterreichiſchen und nieder- 
ländijhen Landesteile. 
Artikel 2. 


Die gejeßgebende Gewalt des Bundes wird vom 
Bundestage in Gemeinſchaft mit einer in regelmäßigen 
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Zeiträumen zu berufenden Hationalvertretung ausgeübt. 
Zur Gültigkeit der Beſchlüſſe it ieUbereinftimmung 
der Mehrheit des Bundestags mit der 
Mehrheit der Dollsvertretung erforderlih 
und ausreichend. 


Ärtifel 3. 


Die Umgeftaltung des Bundestags iſt unter den Bundes= 
tegierungen und mit dem zu berufenden Parlament zu 
vereinbaren. 


Artikel 4. 


| Die Nationalvertretung geht aus direkten 
Wahlen hervor, weldye nad) den Beitimmungen des Reidys- 
wahlgejeges vom 12. April 1849 vorzunehmen jind. 


Artikel 5. 


| Die Bundesjtaaten bilden ein gemeinjames und ein- 
heitlihes Zoll und Handelsgebiet, in welchem 
die Errichtung von Steihäfen vorbehalten bleibt. 


Artikel 6. 


Der Gejeßgebung und Überaufliht der Bundes- 

gewalt unterliegen die nachitehenden Angelegenheiten: 

1. die Zolle und Handelsgejeßgebung; 

2. die Orönung des Maß, Münz- und Gewidts- 
ſuſtems nebjt Sejtitellung der Grundjäße über 
die Emijjion von fundiertem und unfundiertem 
Dapiergelde; 

. die allgemeinen Beftimmungen über das Banfwefen; 

. die Erfindungspatente; 

. der Schuß des geiltigen Eigentums;- 

. die Bejtimmungen über Sreizügigfeit, Heimats=- und 
Anjiedelungsverbältnijfe, den Gewerbebetrieb, die 
Kolonifation und Auswanderung nad) außerdeutihen 
Ländern; 

1: Organifation eines gemeinjamen Schußes des deut- 
Ihen Handels im Auslande, der deutjchen Schiff: 
fahrt und ihrer Slaggen zur See und Anorönung 
gemeinjamer fonjulariicher Dertretung, welche vom 
Bunde ausgeftattet wird; 


ana nl 
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8. das gefamte deutiche Eifenbahnwejen im Intereſſe 
der Landesverteidigung und des allgemeinen Der- 
kehrs; 

9. der Schiffahrtsbetrieb auf den mehreren Staaten 
gemeinſamen Waſſerſtraßen ſowie die FSluß- und 
ſonſtigen Waſſerzölle; 

10. das Poſt- und Telegraphenweſen; 

11. die gemeinſame Zivilprozeßordnung und das ge— 
meinfame Konfursverfahren. 


Artikel 7. 


Die Bundesgewalt hat das Redht, Krieg 3u er— 
flären und Srieden ſowie Bündniffje und 
Derträge zu [hließen, in völferredhtlicher Ver— 
tretung des Bundes Gejandtezuernennen und 
zu empfangen. 

Die Kriegserklärung hat bei feindlicher Invaſion des 
Bundesgebietes oder bei kriegeriſchem Angriff auf ſeine 
Küſten unter allen Umſtänden zu erfolgen; in den übrigen 
Sällen ijt zur Kriegserflärung die Zujtimmung der Souveräne 
von mindeitens zwei Dritteilen der Bevölkerung des Bundes- 
gebiets erforderlich. 

Artikel 8. 
Die Kriegsmarine des Bundes mit den erforder 
lihen Hafen- und Sciffahrtsanlagen wird nad) folgenden 
Grundſätzen errichtet: 

Die Kriegsmarinederllord=- und Ditjee 
it eine einheitlihe unter preußiſchem Ober— 
befebl. Bei Ernennung der Offiziere und Beamten 
fonfurrieren die Kültenftaaten auf Grund bejonderer Der- 
einbarungen. ° 

Der Kieler und der Jahdehafen werden Bundes- 
triegsbäfen. 

Als Maßjtab der Beiträge zur Gründung und Erhaltung 
der Kriegsmarine und der damit zujammenhängenden 
Anitalten dient im allgemeinen die Bevölfterung unter 
Seititellung einer Mehrbelajtung der Uferjtaaten und 
Banjeltäöte. ' 

Ein Bundesmarinebudget wird nad) diefen Grund- 
jäßen vereinbart. 
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Das Anwerben der Matrojen und Mannſchaften für 
die Bundesktriegsmarine wird durch ein Geſetz geregelt. 


Artikel 9. 


Die Land macht des Bundes wird in zwei Bundes- 
heere eingeteilt: die NordarmeeunddieSüdarmee. 

Im Krieg und Stieden iſt Se. Majejtät der König 
von Preußen Bundesoberfelöherr der Nordarmee, 
Se. Majejtät der Königpvon Bayern Bundesoberfeld- 
herr der Südarmee. 

Jeder der beiden Bundesoberfelöherren hat das Recht 
und die Pflicht, dafür Sorge zu tragen, daß innerhalb der 
von ihm befehligten Armee die bundesbejchlußmäßigen 
Truppen vollzählig und friegstüchtig vorhanden find und 
daß die notwendige Einheit in der Einrichtung, in Bes 
waffnung und Kommando, in der Ausbildung der Mannes 
Ihaften jowie in den Anforderungen an die Offiziere 
bergeitellt wird. 

Das Recht, bis zur Grenze der eigenen Truppenzahl 
die Offiziere zu ernennen, ſteht jeder Regierung zu; die— 
jenigen Kommandos, unter welchen mehr als ein Kontingent 
iteht, bejeßt der Oberfeldherr. 

Der ©berfelöherr hat das Recht, in den nad) feiner 
Überzeugung dringenden Sällen die Friegsbereite Auf- 
itellung jedes Teiles der von ihm befehligten Bundesarmee 
innerhalb des Gebietes der letteren vorbehaltlicy jpäterer 
Genehmigung durch Bundesbeſchluß anzuordnen. 

Sür jedes der Bundesheere wird ein gemeinlchaft- 
lihes, mit der MHationalvertretung zu vereinbarendes 
Militärbudget für Seldarmee und Seftungswejen aus Bei- 
trägen der zu dem betreffenden Heere ihre Truppen ſtellen— 
den Regierungen gebildet. Die Höhe der Beiträge richtet 
lid nach der Bevölkerung der betreffenden Staaten. 


Artikel 10. 


Die Beziehungen des Bundes 3u den 
deutſchen Landesteilen des Öfterreidi: 
hen Kaiſerſtaates werden nad) erfolgter Der: 
einbarung über diejelben mit dem zunächſt einzuberufenden 
Parlament durch befondere Derträge geregelt werden. 
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7. 


Brief des Königs Wilhelm an den Mlinifter- 
präjidenten Grafen v. Bismard!), 


Berlin, 16. Juni 1866. 


So jind denn die Würfel geworfen! Gott allein Tennt 
den Ausgang diejes Anfangs! 

Entweder wir ſiegen oder werden mit Ehren tragen, 
was der Himmel über Preußen bejchliept!! 


Ihr Wilhelm. 
8. 
Preußiſche Proklamation: „An das deutſche Volk“ 
(16. Juni 1866) ?). 


Nahdem der Deutſche Bund ein halbes Jahrhundert 
lang nicht die Einheit, fondern die Zerriffenheit Deutjch- 
lands dargejtellt und gefördert, dadurch längſt das Der- 
trauen der Nation verloren hatte und dem Auslande als 
die Bürgſchaft der Sortdauer deutſcher Schwäche und Ohn— 
macht galt, hat er in den lebten Tagen dazu mißbraucht 
werden jollen, Deutjchland gegen ein Bundesglied in die 
Waffen zu rufen, welches durch den Dorichlag der Be— 
tufung eines deutjchen Parlaments den erſten und ent- 
Iheidenden Schritt zur Befriedigung der nationalen Forde— 
tungen getan hatte. Sür den von Öfterreich eritrebten 
Krieg gegen Preußen fehlte jeder Anhalt in der Bundes- 
verfaljung wie jeder Grund oder auch nur feheinbare Vor— 
wand. | 

Mit dem Beſchluß vom 14. Juni, durch welchen die 
Mehrheit der Bundesglieder befchloß, fich zum Kriege gegen 
Preußen zu rüften, ijt der Bundesbruch vollzogen und das 
alte Bundesverhältnis zerriſſen. 

Nur die Grundlage des Bundes, die lebendige Einheit 
der deutſchen Nation, ift geblieben, und es ijt die Pflicht 


1) Aus: Anhang zu den Gedanten und Erinnerungen von 
Sürjt Otto v. Bismard, herausgeg. von Horft Kohl, Bd. I, 152. 

2) Aus Horjt Kohl, Dreikig Jahre preußifch=deutfcher 
Geſchichte (1858— 1888). Gieken 1888. S. 90. 
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der Regierungen und des Dolfes, für dieje Einheit einen 
neuen lebensträftigen Ausdrud zu finden. 

Sür Preußen verbindet ſich damit die Pflicht zur Der- 
teiöigung feiner durch jenen Beſchluß und durch die Rüftungen 
feiner Gegner bedrohten Unabhängigfeit. Indem das preußis- 
Ihe Volk zur Erfüllung diefer Pflicht feine Geſamtkraft 
aufbietet, befundet es zugleich den Entſchluß, für die im 
Interejje einzelner bisher gewaltjam gehemmte nationale 
Entwidlung Deutſchlands den Kampf aufzunehmen. 

In diefem Sinne hat Preußen jofort nah Auflöjung 
des Bundes den Regierungen ein neues Bündnis auf die 
einfahhen Bedingungen des gegenjeitigen Schußes und der 
Teilnahme an den nationalen Bejtrebungen angeboten. 
Es verlangte nichts als Sicherung des Stiedens und zu 
diefem Behufe jofortige Berufung des Parlaments. 

Seine Hoffnung auf Erfüllung diefes geredten und 
mäßigen Derlangens ijt getäufcht worden. Das Anerbieten 
Dreußens ijt abgelehnt, und le&teres damit genötigt worden, 
nach der Pflicht der Selbiterhaltung zu verfahren. Seinde 
oder zweifelhafte Sreunde kann Preußen an feiner Grenze 
und zwilchen feinen Grenzen in einem ſolchen Augenblide 
nicht dulden. | 

Indem die preußilchen Truppen die Grenze überjchreiten, 
fommen jie nicht als Seinde der Bevölkerung, deren Un- 
abhängigfeit Preußen achtet und mit deren Dertretern es 
in der deutichen Hationalverfammlung gemeinfam die Tünf- 
tigen Gejchide des deutjchen Daterlandes zu beraten hofft. 

Möge das deutjche Volk im Hinblid auf diefes hohe 
Ziel Preußen mit Dertrauen entgegenfommen und die 
friedlihe Entwidlung des gemeinſamen Daterlandes fördern 
und fichern helfen! 


9. 
Preußifche Proflamation (18. Juni 1866) }). 
An Mein Dolf! 


In dem Augenblide, wo Preußens Heer zu einem 
enticheidenden Kampfe auszieht, drängt es Mich, zu Meinem 


ı) Aus Horjt Kohl, Dreißig Jahre preußiſch-deutſcher Ge- 
ſchichte, S. 91. 
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Dolfe, zu den Söhnen und Enfeln der tapferen Däter zu 
reden, zu denen vor einem halben Jahrhundert Mein in 
Gott ruhender Dater unvergejjene Worte jprad. 

Das Daterland ijt in Gefahr! 

Oſterreich und ein großer Teil Deutjchlands ftehen 
gegen dasjelbe in Waffen! 
- Nur wenige Jahre find es her, feit Jch aus freiem 
Entichluffe und ohne früherer Unbill zu gedenten dem 
Kaifer von Öfterreich die Bundeshand reichte, als es galt, 
ein deutjches Land von fremder Herrichaft zu befreien. 
Aus dem gemeinſchaftlich vergoſſenen Blute, hoffte ich, 
würde eine Waffenbrüderſchaft erblühen, die zu feiter, 
auf gegenfeitiger Achtung und Anerkennung beruhender 
Bundesgenojjenichaft und mit ihr zu all dem gemeinfamen 
Wirken führen würde, aus weldhem Deutjchlands innere 
Wohlfahrt und äußere Bedeutung als Srucht hervorgehen 
jollte. Aber Meine Hoffnung ift getäufcht worden. Oſter— 
reich will nicht vergeſſen, daß feine Sürften einſt Deutjchland 
beberrjchten; in dem jüngeren, aber fräftig ſich entwideln- 
den Preußen will es feinen natürlihen Bundesgenojffen, 
jondern nur einen feindlihen Nebenbuhler erfennen. 
Dreußen, jo meint es, muß in allen jeinen Bejtrebungen 
befämpft werden, weil, was Preußen frommt, Oſterreich 
ſchade. Die alte, unfelige Eiferjudht ijt in hellen Slammen 
wieder aufgelodert: Preußen foll gejhwädt, vernichtet, 
entehrt werden. Ihm gegenüber gelten feine Derträge 
mehr, gegen Preußen werden die deutjichen Bundesfüriten 
nicht bloß aufgerufen, fondern zum Bundesbrud) verleitet. 
Wohin wir in Deutſchland ſchauen, find wir von Seinden 
umgeben, deren Kampfgelchtei ilt: „ Erniedrigung Preußens!” 

Aber in Meinem Dolfe lebt der Geijt von 1815. Wer 
wird uns einen Suß breit preußilchen Bodens rauben, 
wenn wir ernitlih entſchloſſen find, die Errungenjchaften 
unjerer Däter zu wahren, wenn König und Dolf, durd die 
Gefahren des Daterlandes feiter als je geeint, an die Ehre 
desjelben Gut und Blut zu jeßen für ihre höchſte und heiligſte 
Aufgabe halten? In forglicher Dorausjehung deſſen, was 
nun eingetreten ijt, habe Ich es feit Jahren für die erſte 
Dfliht Meines Königlichen Amtes erfennen müljen, Preußens 
itreitbares Dolf für eine ftarte Madtentwidlung vorzu— 
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bereiten. Befriedigt und zuverfihtlih wird mit Mir jeder 
Preuße auf die Waffenmadht bliden, die unjere Grenzen 
dedt. Mit feinem Könige an der Spige, wird ſich Preußens 
Dolf ein Dolf in Waffen fühlen. Dem Seinde gegenüber 
ift es einig und jtark; dem Seinde gegenüber gleicht ſich 
aus, was jich entgegenjtand, um demnädjt im Glüd und 
Unglüd vereint zu bleiben. 


Ich habe alles getan, um Preußen die Lajten und 
Opfer eines Krieges zu erjparen, das weiß Mein Dolf, 
das weiß Gott, der die Herzen prüft. Bis zum legten Augen- 
blide habe Jch, in Gemeinjchaft mit Stanfreich, England 
und Rußland, die Wege für eine gütlihe Ausgleichung 
gefuht und offengehalten. Öfterreich hat nicht gewollt, 
und andere deutiche Staaten haben ſich offen auf feine Seite 
geitellt. So jei es denn! Nicht Mein ilt die Schuld, wenn 
Mein Dolf einen ſchweren Kampf fämpfen und vielleicht 
harte Bedrängnis wird eröulden müjjen: aber es ijt uns 
feine Wahl mehr geblieben! Wir müſſen fehten um unfere 
Exiſtenz, wir müjjen in einen Kampf auf Leben und Tod 
gehen gegen diejenigen, die das Preußen des Großen 
Aurfüriten, des Großen Friedrich, das Preußen, wie es aus 
den Sreiheitstriegen hervorgegangen ijt, von der Stufe 
herabjtoßen wollen, auf die feiner Fürſten Geilt und Kraft, 
feines Doltes Tapferkeit, Bingebung und Gelfittung es 
emporgehoben haben. 

Sleben wir den Allmächtigen, den Lenker der Geſchicke 
der Dölfer, den Lenker der Schlachten an, daß Er unſere 
Waffen jegne! 

Derleiht uns Gott den N dann werden wir aud) 
itarf genug fein, das loje Band, welches die deutſchen Lande 
mehr dem Namen als der Tat nah zuſammenhielt und 
welches jeßt durch diejenigen zerrijjen ijt, die das Recht 
und die Macht des nationalen Geijtes fürchten, in anderer 
Geftalt feiter und heilvoller zu erneuern. Gott mit uns! 


Wilbelm. 
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Dr ! 
Proflamation des Kaifers von Öfterreich 
| (17. Juni 1866) ?). 
An Meine Dölter. 


Mitten in dem Werfe des Stiedens, das Jch unters 
nommen, um die Grundlagen zu einer Derfaljungsform 
zu legen, welche die Einheit und Madjtitellung des Gejamt- 
reichs feltigen, den einzelnen Ländern und Dölfern aber 
ihre freie innere Entwidlung fichern foll, hat Meine Regenten- 
-pfliht Mir geboten, Mein ganzes Heer unter die Waffen 
zu rufen. 

An den Grenzen des Reiches im Süden und im Norden 
itehen die Armeen zweier verbündeter Seinde, in der Ab- 
jiht, Öfterreih in feinem europäiſchen a 
zu erſchüttern. 

Keinem derjelben iſt von Meiner Seite ein Anlaß 
zum Kriege gegeben worden. Die Segnungen des Stiedens 
Meinen Dölfern zu erhalten, habe Ich, dejjen iit Gott der 
Allwilfende Mein Zeuge, immer für eine Meiner erjten 
und beiligiten Regentenpflichten angejehen und getreu 
lie zu erfüllen getrachtet. 

Allein, die eine der beiden feindlihen Mächte bedarf 
feines Dorwandes; lüfjtern auf den Raub von Teilen Meines 
Reiches, iſt der günjtige Zeitpunft für fie der Anlaß zum 
Kriege. 

Derbündet mit den preußijchen Truppen, die uns 
als Seinde nunmehr entgegenitehen, 30g vor zwei Jahren 
ein Teil Meines treuen und tapferen Heeres an die Gejtade 
der Nordſee. 

Ich bin diefe Waffengenoſſenſchaft mit Preußen ein⸗ 
gegangen, um vertragsmäßige Rechte zu wahren, einen 
bedrohten deutihen Dolfsitamm zu fchüßen, das Unheil 
eines unvermeidlichen Krieges auf ſeine engſten Grenzen 
einzuſchränken und in der innigen Verbindung der zwei 
mitteleuropäiſchen Großmächte — denen vorzugsweiſe die 
we der Erhaltung des europäiſchen Friedens zuteil 


1) Ale: Staatsarchiv von Aegidi und Klauhold. Bd. XT, 
S. 125 ff., Mr. 2331. 
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geworden — zum Wohle Meines Reiches, Deutjchlands 
und Europas eine ſolche dauernde Sriedensgarantie zu 
gewinnen. 

Eroberungen habe Ich nicht geſucht; uneigennüßig 
beim Abjichlujfe des Bündnijjes mit Preußen, habe Ic 
auch im Wiener Sriedensvertrage feine Dorteile für Mich 
angejtrebt. ©fterreich trägt Teine Schuld an der trüben 
Reihe unjeliger Derwidlungen, welche bei gleicher un— 
eigennüßiger Abjicht Preußens nie hätten entitehen fönnen, 
bei gleicher bundestreuer Gelinnung augenblidlidd zu be— 
gleichen waren. 

Sie wurden zur Verwirklichung jelbitjüchtiger Zwede 
hervorgerufen und waren deshalb für Meine Regierung 
auf frieölihem Wege unlösbar. 

So jteigerte jich immer der Ernft der Lage. 

Selbjt dann aber nody, als offenkundig in den beiden 
feindlihen Staaten kriegeriſche Dorbereitungen getroffen 
wurden und ein Einveritändnis unter ihnen, dem nur die 
Abficht eines gemeinjamen feindlichen Angriffs auf Mein 
Reich zugrunde liegen fonnte, immer Harer zutage feat, 
verhartte Ih im Bewußtjein Meiner Regentenpflicht, 
bereit zu jedem mit der Ehre und Wohlfahrt Meiner Völker 
vereinbaren Zugejtänönilje, im tiefiten Srieden. 

Als ich jedoh wahrnahm, dal ein weiteres Zögern 
die wirfjame Abwehr feinölicher Angriffe und hierdurd) 
die Sicherheit der Monarchie gefährde, mußte Jh Mid) 
su den ſchweren Opfern entichliegen, die mit Kriegs- 
tüftungen unzertrennlich verbunden jind. 

Die durch Meine Regierung gegebenen Derjicherungen 
Meiner Sriedensliebe, die wiederholt abgegebenen Er— 
Härungen Meiner Bereitwilligfeit zu gleichzeitiger gegen= 
jeitiger Abrüftung erwiderte Preußen mit Gegenanjinnen, 
deren Annahme eine Preisgebung der Ehre und Sicherheit 
Meines Reiches gewejen wäte. 

Dreußen verlangte die volle vorausgehende Abrüjtung 
nicht nur gegen fi, fondern auch gegen die an der Grenze 
Meines Reiches in Italien jtehende feindlihe Madıt, für 
deren Sriedensliebe feine Bürgihaft geboten wurde und 
feine geboten werden Tonnte. 

Alle Derhandlungen mit Preußen in der Herzogtümer- 
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frage haben immer mehr Belege zu der Tatjache geliefert, 
dab eine Löfung diefer Stage, wie fie der Würde Öiter- 
reichs, dem Rechte und den Interejjen Deutjchlands und 
der Herzogtümer entipricht, dur; ein Einverftändnis mit 
Preußen bei feiner offen zutage liegenden Gewalt und 
Eroberungspoliti£ nicht zu erzielen ift. 

Die Derhandlungen wurden abgebrochen, die ganze 
Angelegenheit den Entidliegungen des Bundes anbeim- 
geftellt und zugleich die legalen Dertreter Holiteins ein— 
berufen. h 

Die drohenden Kriegsausjichten veranlakten die drei 
Mächte Frankreich, England und Rukland, audy an Meine 
Regierung die Einladung zur Teilnahme an gemeinjamen 
Beratungen ergehen zu laſſen, deren Zwed die Erhaltung 
des Stiedens fein jollte. Meine Regierung, entjprechend 
Meiner Abjicht, wenn immer möglich, den Stieden für 
Meine Dölfer zu erhalten, hat die Teilnahme nicht abge- 
lehnt, wohl aber ihre Zuſage an die bejtimmte Doraus= 
jegung gefnüpft, daß das öffentliche europäiiche Recht und 
die bejtehenden Derträge den Ausgangspunft dieſer Ver— 
mittelungsverfuhe zu bilden haben und die teilnehmen: 
den Mächte Tein Sonderinterejje zum Nachteile des euro- 
päilhen Gleichgewichts und der Intereſſen Öfterreichs 
verfolgen. 

Wenn ſchon der Derjuch von Stiedensberatungen an 
diefen natürlichen Dorausfegungen fcheiterte, fo liegt darin 
der Beweis, daß die Beratungen jelbjt nie zur Erhaltung 
und Sejtigung des Sriedens hätten führen fönnen. 

Die neueſten Ereignijje beweijen es unwiderleglich, 
dab Preußen nun offene Gewalt an die 
Stelledes Redhtsjeßt. 

In dem Rechte und der Ehre Öiterreichs, in dem 
Rechte und der Ehre der gejamten deutjchen Nation erblidte 
Preußen nicht länger eine Schranfe für feinen verhängnis- 
voll gejteigerten Ehrgeiz. Preußiſche Truppen rüdten in 
Holitein ein, die von dem Kaiferlihen Statthalter ein— 
berufene Ständeverfammlung wurde gewaltjam gejprengt, 
die Regierungsgewalt in Holitein, welche der Wiener 
Stiedensvertrag gemeinſchaftlich auf Öfterreih und Preußen 
übertragen hatte, ausjchließlid” für Preußen. in Anſpruch 
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genommen und die öſterreichiſche Beſatzung genötigt, zehn— 
facher Übermadjt zu weichen. | 

Als der Deutjhe Bund, vertragswidrige Eigenmadt 
hierin erfennend, auf Antrag Öfterreichs die Mobilmadyung 
der Bundestruppen bejchloß, da vollendete Preußen, das 
li) jo gerne als Träger deuticher Interejjen rühmen läßt, 
den eingejchlagenen verderblichen Weg. Das Nationalband 
der Deutſchen zerreißend, erklärte es feinen Austritt aus 
dem Bunde, verlangte von den deutjchen Regierungen 
die Annahme eines fogenannten Reformplanes, welcher 
die Teilung Deutjchlands verwirklicht, und ſchritt mit mili— 
tärijher Gewalt gegen die bundesgetreuen Souveräne vor. 

So ijt der unbeilvollfte Krieg, ein Krieg 
Deutjher gegen Deutjhe, unvermeidlid 
geworden. 

Zur Derantwortung alldes Unglüds, 
das erüber einzelne, Samilien,Gegenden 
und Länder bringen wird, rufe ih die- 
jenigen, die ihn herbeigeführt, vor den 
Kichterſtuhl der Geſchichte und des ewigen 
allmädhtigen Gottes. 

Ih jchreite zum Kampfe mit dem Dertrauen, das 
die gerechte Sache gibt, im Gefühle der Macht, die in einem 
großen Reiche liegt, wo Sürft und Dolf nur von einem 
Gedanken — dem guten Rechte Öiterreihs — durchdrungen 
jind, mit friſchem, vollem Mute beim Anblid meines tapferen 
fampfgerüjteten Heeres, das den Wall bildet, an weldyem 
die Kraft der Seinde Öfterreichs ſich brechen wird, im hin— 
blidE auf Meine treuen Dölter, die einig, entſchloſſen, 
opferwillig zu Mir emporichauen. 

Die reine Slamme patriotijcher Begeilterung lodert 
gleichmäßig in den weiten Gebieten Meines Reiches empor; 
freudig eilen die einberufenen Krieger in die Reihen des 
Heeres; Sreiwillige drängen ſich zum Kriegsdienſte; die 
ganze waffenfähige Bevölferung einiger zumeijt beörohter 
Länder rüjtet fih zum Kampfe, und die edeljte Opfer— 
willigfeit eilt zur Linderung des Unglüds und zur Unter- 
ftüßung der Bedürfnijje des Heeres herbei. 

‘ Nur ein Gefühl durchdringt die Bewohner Meiner 
Königreihe und Länder: das Gefühl der Zujammen- 
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gehörigteit, das Gefühl der Macht in ihrer Einigkeit, das 
Gefühl des Unmutes über eine fo unerhörte Rechtsver- 
legung. | 

Doppelt fchmerzt es Mich, dak das Werk der Der- 
jtändigung über die inneren Derfajjungsfragen noch nidjt 
jo weit gediehen ift, um in diefem ernten, zugleich aber 
erhebenden Augenblide die Dertreter aller Meiner Völker 
um Meinen Thron verfammeln zu Tönnen. 

Dieſer Stüße für jet entbehrend, iſt Mir jedoch Meine 
Regentenpfliht um jo Harer, Mein Entihluß um fo feiter, 
diejelbe Meinem Reiche für alle Zukunft zu fichern. 

Wir werden in diefem Kampfe nicht allein jtehen. 

Deutjchlands Sürften und Dölfer fennen die Gefahr, 
die ihrer Sreiheit und Unabhängigkeit von einer Macht 
droht, deren Handlungsweile durch jelbitfühtige Pläne 
einer rüdjichtslofen Dergrößerungsfudht allein geleitet wird; 
lie wiſſen, welchen Hort für dieje ihre höchſten Güter, 
welche Stüße für die Macht und Integrität des gejamten 
deutjchen Daterlandes fie an Öfterreich finden. 

Wie wir für die heiligjten Güter, welche Dölfer zu 
verteidigen haben, in Waffen jtehen, jo auch unjere deut- 
ſchen Bundesbrüder. 

Man hat die Waffen uns in die Hand gezwungen. 
Wohlan! jeßt, wo wir fie ergriffen, dürfen und wollen 
wir fie nicht früher niederlegen, als bis Meinem Reiche 
jowie den verbündeten deutjchen Staaten die freie innere 
Entwidlung gejichert und deren Madhtitellung in Europa 
neuerdings befeitigt ift. 

Auf unferer Einigkeit, Tunferer Kraft"ruhe aber nicht 
allein unfer Dertrauen, unfere Hoffnung: Ich feße fie zu: 
gleich noch auf einen Höheren, den allmädtigen, gerechten 
‚Gott, dem Mein Baus von feinem Urſprung an gedient, 
der die nicht verläßt, die in Gerechtigkeit auf ihn vertrauen. 

Zu Ihm will Jh um Beiftand und Sieg flehen und 
fordere Meine Völker auf, es mit Mir zu tun. 


Stanz Jofepk, 
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Proflamation des Königs Johann von Sachıfen 
(16. Juni 1866) 9). 


An meine treuen Sachſen! 


Ein ungeredhtfertigter Angriff nötigt Mich, die Waffen 
zu ergreifen. 

Sachſen! Weil wir treu zur Sache des Rechtes eines 
Bruderjtammes jtanden, weil wir feithielten an dem Band, 
weldyes das große deutſche Daterland umſchlingt, weil 
wir bundeswidrigen Sorderungen uns nicht fügten, werden 
wir feindlic behandelt. 

Wie fchmerzli auch die Opfer fein mögen, die das 
Schidjal uns auflegen wird, laßt uns mutig zum Kampfe 
gehen für die heilige Sache! 

Zwar jind wir gering an Zahl, aber Gott ijt in den 
Shwadhen mädtig, die auf ihn trauen, und der Beijtand 
des ganzen bundestreuen Deutjchlands wird uns nicht 
ausbleiben. 

Bin Jh auch für den Augenblid genötigt, der Über— 
macht zu weichen und mid) von Eud) zu trennen, fo bleibe 
3h doch in der Mitte Meines tapferen Heeres, wo Ich 
Mich immer noh in Sachſen fühlen werde, und hoffe, 
wenn der Himmel unjere Waffen jegnet, bald zu Eud 
zurüdzufehren. | 

Seft vertraue Ih auf Eure Treue und Liebe. Wie wir 
in guten Stunden zufammengehalten haben, jo werden 
wir auch in den Stunden der Prüfung zufammenitehen; 
vertrauet auch Ihr auf Mich, deren Wohl das Ziel Meines 
Strebens war und bleibt. 


mit Gott für das Redht! Das ſei unſer Wahliprud. 


Johann. 





1) Aus: Aegidi und Klauhold, Staatsarchiv Bd. XI, 5. 124, 
Nr. 2330. 
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12. 
Proflamation des Königs Georg V. von Hannover 
(17. Juni 1866)}). 
An Mein aetreues Dolf! 


Se. Majejtät der König von Preußen hat Mir den 
Krieg erklärt. 

Das ilt gejchehen, weil Ich ein Bündnis nicht eingehen 
wollte, welches die Unabhängigteit Meiner Krone und die 
Selbitändigfeit Meines Königreichs antajtete, die Ehre und 
das Recht Meiner Krone demütigte und die Wohlfahrt 
Meines getreuen Dolfes erheblich zu verlegen geeignet war. 

Eine ſolche Erniedrigung war gegen Mein Recht und 
wider Meine Pflicht, und weil Ich fie zurüdwies, brad) 
der Seind in Mein Land. 

Ich verließ die augenblidlih gegen feindlichen Über- 
fall nicht zu ſchützende Refidenz, die Königin und Meine 
Töchter, die Prinzeffinnen, als teure Pfänder Meines 
Dertrauens zu den getreuen Bewohnern Meiner Baupt- 
ftadt dort zurüdlaffend, und begab Mich mit dem Kron= 
prinzen, wohin Meine Pfliht Mich rief, zu Meiner treuen 
und auf Mein Geheiß im Süden Meines Königreichs raſch 
ji jammelnden Armee. 

Don bier aus (Göttingen) richte Jh an Mein getreues 
Dolf Meine Worte: Bleibt getreu Eurem Könige auch 
unter dem Drude der Fremdherrſchaft, harret aus in den 
Wechſelfällen der Tommenden Zeiten, haltet fejt wie Eure 
Däter, die für ihr Welfenhaus und für ihr Daterland in 
nahen und fernen Landen fämpften und endlich fiegten, 
und hoffet mit Mir, daß der allmächtige Gott die ewigen 
Gejege des Rechts und der Gerechtigkeit unwandelbar 
durchführt zu einem glorreichen Ende. 

Jh in der Mitte meiner treu ergebenen, zu jedem 
Opfer bereiten Armee vereinige mit dem Kronprinzen 
Meine Bitten für Euer Wohl. 

Meine Zuverjiht fteht zu Gott, Mein Dertrauen 
wurzelt in Eurer Treue. Georg Re. 





ı) Aus: Aegidi und Klauhold, Staatsarchiv Bd. XI, S. 130, 
Nr. 2334. 
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13. 


Proflamation des Herzogs Ernit von SachjensAlten: 
burg (23. Juni 1866) }). 


An Meine Altenburger! 

Die alte Bundesverfafjung liegt zerbrochen darnieder! 
Wir rechten nicht, welhe Macht und weldyer Schritt ihr 
den letzten Stoß verjegt hat; feit mehr als zwanzig Jahren 
iſt fie wiederholt von faſt allen deutſchen Sürften und Volks— 
ftämmen als den nationalen Bedürfnilfen nicht mehr ent- 
Iprechend erklärt worden. Solange jie beitand, galt Uns 
als eriter Grundjat, an Unferem geringen Teile dazu mit- 
zuwirten, daß die Einigkeit zwijchen Öfterreich und Preußen, 
die Grundlage, auf welcher nach den glorreichen Befreiungs⸗ 
friegen Deutſchland wieder aufgebaut wurde und auf 
welcher allein das Gedeihen der deutihen Einzeljtaaten 
unter einer ſolchen Verfaſſung möglid war, erhalten und 
gefördert werde. 

Nicht minder aber galt uns in jeder Krifis der deutſchen 
Verfaſſungsentwicklung als Wahlſpruch: fein mäch— 
tiges blähendes Deutſchland ohne ein 
mächtiges hervorragendes Preußen als 
den entſchloſſenen tapferen Vorkämpfer 
für die deutſchen Intereſſen im Norden, 
alsden Gründer der größten nationalen 
volfswirtfhaftlihenInftitution der Neu— 
3eit, des Zollvereins. 

Nach Ausbruch des unheilvollen beflagenswerten Krieges 
zwiſchen Preußen und Oſterreich und des lebteren Der= 
bündeten in die Notwendigkeit verjegt, entweder an der 
tatjächlich aufgelöften und in Norddeutichland bis zu tiefiter 
Ohnmacht herabgejunftenen Bundesverfajjung Uns feſt— 
zuflammern oder offen und frei diejenige 
Sahnezuergreifen,von der Wir die natur- 
gemäßederjüngung der Derfafjung unieres 
deutjhen Daterlandes erhoffen, konnten 
Wir, getreu obigem Wahliprud, feinen Augenblid 








Rn Aus: Aegidi und Klauhold, Staatsarhiv Bd. XI, S. 148 f., 
Qt. 2353 
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zweifeln, Uns mit Unjerem Lande unter die leßtere zu 
jtellen, dabei an dem Streben fefthaltend, nidyt ohne die 
öringendfte Notwendigkeit angreifend in den Krieg deutjcher 
Bruderftämme einzutreten... . . 

- Seit nunmehr faft vierzig Jahren regieren Meine 
Dorfahren und Ih in Eurem Lande. Manche Freude, 
aber auch mand) ſchweres Leid haben Wir in diefen vierzig 
Jahren gemeinjchaftlih getragen. Das Schwerite aber 
iteht uns vielleicht in fürzejter Zeit bevor: in unferem 
Lande den Schauplaß zu jehen eines ſchweren verhängnis= 
vollen Krieges zwijchen deutfchen Bruderftämmen... 

Gott wolle in feiner Ailweisheit und Gnade geben, 

daß dieje jchwere Prüfung bald vorübergehe, und da 
daraus ein feſter Stiede und ein verjüngtes ftarfes deutſches 
Daterland erwadje! 
Ernft. 
14. | 


Auf dem Wege nah Königgräb. 


a) Briefe des Minifterpräfidenten vo. Bismard 
an feine Sraut). 
Sihrow, 1. Juli 66. 

Wir find heut von Reichenberg aufgebrochen, eben hier 
eingetroffen, nody ungewiß, ob wir zur Nacht hier oder in 
Gurnau bleiben. Die ganze Reife war eine gefährliche, und 
ich bin froh, feine Derantwortung dafür zu haben. Die Oſter— 
reicher Tonnten gejtern, wenn fie Kavallerie von Leitmerit 
gejhidt hätten, den König und uns alle aufheben. Leider 
ift Karl, der Kutjcher, eben ſehr jchwer gejtürzt mit der 
Sudsitute, die ihm durchgegangen iſt. Er galt erit für 
tot. Er liegt im Lazarett bier bei Sichrow, im nächſten 
Dorf. Kurt foll für ihn fommen. Wir begegnen überall 
Gefangnen, es jollen ſchon über 15,000 fein nach den hier 
vorliegenden Angaben. Jitihin ijt geftern von uns mit 
dem Bajonnet genommen, Stanffurter Divifion, General 
Tümpling an Hüfte jchwer verwundet, nicht tödlich. Hike 





1) Aus: Fürſt Bismards Briefe an feine Braut und Gattin, 
herausg. von Fürſt Bismard, Stuttgart, I. 6. Cotta'ſche Buch— 
handlung 1900, S. 570 (4. Aufl. v. 5. Kohl, 1914. S. 514). 
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furhtbar, Zufuhr von Proviant jchwer; unſre Truppen 
leiden von Mattigteit und Hunger. Im Lande bis hier nicht 
viel Spuren des Kriegs, außer zertretenen Kornfeldern. 
Die Leute fürchten ſich nicht vor den Soldaten, ftehen mit 
Stau und Kind im Sonntagsitaat vor den Türen und wundern 
ih. In Trautenau haben die Einwohner 20 wehrlofe 
Hautboilten von uns ermordet, die nach) Durchmarſch 
ihres Regimentes dort hinter der Front geblieben. Die 
Täter in Glogau vor Kriegsgericht. Bei Münchengrätz hat 
ein Brauereibejißer 26 unfrer Soldaten in den Spiritusfeller 
gelodt, betrunfen gemadt, angezündet. Brennerei ge— 
hörte einem Klofter!). Außer dergleichen erfahren wir 
hier weniger als in Berlin; dies Schloß, beiher jehr jtattlich, 
gehört Fürſt Rohan, den ich in Gajtein jährlich jah. 


* * 
* 


Jitſchin, nicht Gitſchin, 2. Juli 66°). 


Eben von Sichrow her angekommen; auf dem sſchlacht— 
felde hierher lag es noch voll von Leichen, Pferden, Waffen. 
Unſre Siege ſind viel größer, als wir glaubten; es ſcheint, 
daß wir jetzt ſchon über 15,000 Gefangene haben, und an— 
Toten und Derwundeten wird der öfterreichijche Derluft noch 
höher, gegen 20,000 Mann, angegeben. Zwei ihrer Korps 
jind ganz zerjprengt, einige Regimenter bis zum legten Mann 
vernichtet. Ich habe bisher viel mehr öfterreichiiche Gefangene 
als preußiſche Soldaten zu ſehen befommen. Scide mir 
durch die Kuriere immer Zigarren, zu tauſend Stüd jedes- 
mal, wenn es geht. Preis 20 Tlr., für die Lazarette. Alle 
Derwundeten fprehen mid) darum an. Dann laß durch 
Dereine oder aus eignen Mitteln, auf einige Dußend Kreuz- 
zeitungseremplare für die Lazarette abonnieren, 3. B. für 
das in Reichenberg, die andern Ortsnamen der Lazarette juche 
vom Kriegsminifterium zu erfahren. Was macht Clermont- 
Tonnerre? fommt er niht? Mir fehlt bisher Poſtnachricht. 

Schide mir doch einen Revolver von grobem Kaliber, 
Sattelpiftole. Mit Karl, Kutjcher, geht es bejjer, er wird 





1) Die Angaben beruhten auf falſchem Gerüdite. 
2) Sürjt Bismards Briefe |. S. 571f. (4. Aufl. S. 515f.) 
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wohl feinen bleibenden Schaden haben, aber noch einige 
Zeit dienftunfähig fein. Karl B(ismard-Bohlen) ift ſehr zu 
loben, das tätige Prinzip unfrer reifenden Häuslichkeit. 
Grüße herzlih. Schide mir einen Roman zum Leſen, aber 
nur einen auf einmal. 

Gott behüte Dich! 

So eben Deinen Brief mit der Homburger Einlage 
erhalten, taujend Danf. Ich fann Dir die Abreifeftille jo 
nadfühlen. Hier in dem Treiben fommt man nicht zum 
Gefühl der Lage, hödhjitens nachts im Bett. 


b) Briefe des Kriegsminifters v. Roon 
an feine Srau. 


Schloß Sichrow, 1. 7. 662). 


Bis hieher hat uns Gott gebradht durch feine große 
Güte. — ... Bis zur ſächſiſchen Grenze unmäßiger Jubel 
auf allen Bahnhöfen. Dann wurde es ftille.. Gegen 5 Uhr 
famen wir in Reichenberg an. Der erſte Blid fiel auf 
ca. 1100 öjterreichijche Kriegsgefangene, die auf dem Bahn= 
hofe bewacht wurden, darunter 400 Italiener. Einquartiert 
war id, neben dem Könige und vielen andern Perjonen, 
im Schloß des Grafen Clam Gallas, deſſen Korps nun ſchon 
zwei⸗ oder dreimal tüchtig gezaufet worden ift. Magnifique 
Einrichtung, ſchöner Park, Ieidliches Bett. Mein haupt— 
fummer gejtern war das Ausbleiben Kutjcher Sriedrichs mit 
Wagen und Pferden, der erft um 1 Uhr nadıts eintraf. 
Dabei des Königs Eile, der andern Morgens (heute) bis 
Gitichin vorjprigen wollte. Er war unbezwinglich, als abends 
eine Meldung des Prinzen Friedrich Karl einlief, wonad) 
am 29. abenös ein heftiges, blutiges und fiegreiches Gefecht 
— wieder gegen den mehrfach gewichſten Elam-Gallas und 
die Sahjen — jtattgefunden mit einem Derlujte feindlicher- 
jeits von 3—4000 M. einjchließlih 1000 Gefangene, 
uniterjeits ca. 2500 M. Derwundeter und Toter. Unter 
eriteren General Tümpling mit einer Sleifhwunde in der 
hüfte. Mit diejer traf er geſtern abend noch in Reichenberg 


!) Dentwürdigfeiten aus dem Leben v. Roons. III (4. Aufl.) 
S. 445. 
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ein. Durch ihn erfuhr id), daß Helm!) gejund geblieben, 
obwohl fein Regiment auch tüchtig dran gewejen it. — 
Das Warten auf die Königlichen Entjchliegungen und unfere 
Wagen, namentlich le&teres, fojtete mir die halbe Nacht. 
Um %6 Uhr wurde ich jchon durch Depeſchen geftört. Um 
10 Uhr fuhren wir von Reichenberg ab und langten hier 
auf einem jchönen, herrlich gelegenen Schloſſe des Sürjten 
Rohan an, mit dem der König in Gaftein Gemjen, ich im 
vorigen Jahre in Ibenhorſt den Elch gejagt. Natürlich ift 
er nicht bier, aber die Dienerjchaft willig. Jch wohne in 
jeinem Schlafzimmer zwijchen feinen Schlafröden und Jagd- 
hüten, bejchauet von Ahnenbildern. Es ſieht aus, als wäre 
er vor wenig Tagen abgereijt, ohne Gedanten an langes 
Ausbleiben. Ich hoffe, der König wird heut hier bleiben, 
um dem Hauptquartier Gelegenheit zu geben, ſich zu kon— 
zentrieren und zu formieren. Morgen denke ich nach Gitjchin 
zu gehen, aber noch fehlen gewijje Nachrichten, die vor der 
Entſchlußfaſſung abgewartet werden müfjen, und der Tele- 
graph jpielt nur einjtimmig. — Überhaupt aber wird 
unjerer rapiden Kriegführung, die uns feit dem 27. bis 
30. jeden Tag verjchiedene Schlachten gewinnen ließ, ein 
gemäßigteres Tempo gegeben werden müſſen, ſonſt fterben 
uns die Leute vor Erihöpfung. Die Dereinigung der beiden 
Armeen ijt bewirkt, wie es jcheint; wir fönnen nun die 
Ereignilfe fommen lafjen, wir haben alle Chancen für 
BIS AN: | 
Gott jegne Eudy! Betet fleikig und herzlich für den 
König und jein treues heer, auf das wir ſtolz fein fönnen..... 


* * 


* 
Gitſchin, 2. Juli?). 
Geitern abend bin ih todmüde um 9 Uhr in Rohans 
Bett geitiegen und habe bis 46 vortrefflich gejchlafen. Um 
7 Uhr bejtiegen wir die Wagen und langten gegen 1 Uhr 
hier an. Unterwegs begegneten uns lange Wagenteihen mit 
Derwundeten. 1 Meile von hier, in Ober-Lubin bejichtigten 





2) Roons vierter Sohn Wilhelm, damals Leutnant im 18. Jn- 
fanterieregiment. 
2) Ebd. S. 447f. 
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wir das dort etablierte Lazarett, in dem, wie im hieligen, 
Preußen, Öfterreicher, Sachfen in erheblicher Zahl und lauter 
ſchwere Sälle die erſte Pflege jeit dem Treffen am 29. bei 
Gitfhin empfangen. Hier liegen beiläufig etwa 750 Öiter- 
reiher und 3—400 Preußen. Es war nicht ohne Intereſſe, 
heute das Schlachtfeld zu pajjieren, auf welchem noch heute 
viele tote Pferde, jelbjt noch unbeerdigte Streiter, neben 
großen Mengen von allerlei Waffen und Material umber- 
lagen. % Meile vor der Stadt fam Prinz Friedrich Karl mit 
Doigts-Rheg und Stülpnagel entgegengefahren. Am Tore 
war der Magijtrat aufmarjchiert in jchwarzem Stad und 
weißer Kravatte, wurde aberignoriert. Unterfommen leidlich 
bei einem Kaufmann, dejjen Samilie entflohen. Überhaupt 
jieht man fajt nur militärijche Einwohner. Die bürgerlichen 
tehren erjt allmählich wieder heim. Die Schlaht am 29. 
wird noch viel bejprohen und gewährt viele intereffante 
Einzelheiten, über die man ſich freuen mu. 

Waldemar!) iſt 3 Meilen von hier in Horicz und — 
wie mit heute gejagt wurde — ganz munter. Wo Helm ift, 
weiß ich nicht genau. Derwundet ift er nicht, wie mir heute 
von einem feiner verwundeten Regimentsfameraden ver- 
jihert wurde. Ich werde morgen einiges tun, um mit 
beiden in Derbindung zu fommen. Don Arnold 2) weiß ich 
nichts, außer daß jein Regiment noch nicht gefochten hat. 
Seßteres jteht weit rechts. Eugen?) ijt, jo ſagte mir Prinz 
Albrecht, der auch bejuchsweije hier war, noch nicht im 
Gefecht gewejen, jett aber mit feinem Regiment auf Dor= 
poiten auf dem linfen Slügel. 

Das Regiment (1. Garde-Dragoner) hat vorgeitern 
einen munteren Ritt quer durch das Böhmerland gemadht, 
um den Kronprinzen aufzufuchen, und ift nach ausgerichteter 
Sache wohlbehalten und unangefochten zurüdgefehrt. Diejer 
Zug wird ihm hoch angerechnet. 

Die Oſterreicher fcheinen über die Elbe mit allen 
hauptträften zurüdgewichen zu fein in der. Gegend von 


9 Roons ältejter Sohn, war Hauptmann im Generalſtab 
des II. Armeekorps. 

2) Der dritte Sohn, war der Gardelandwehr zugeteilt. 

3) Roons Schwiegerjohn, Eugen v. Wikmann, der als Leutnant 
beim 1. Garde-Dragonerregiment mitfocht. | 
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Königgräß. Einige Tage werden wir ihnen Ruhe laſſen 
müſſen, um jelbjt nad) jo viel Satiguen etwas zu verſchnaufen 
und unjere Derpflegung zu ſichern und zu organijieren; denn 
das Land bietet jo gut als nichts. Es iſt ausgejogen von den 
eigenen Truppen. Morgen wird das Hauptquartier daher 
bier bleiben, der König nur einen Ausflug nah Miletin 
machen, um mit dem Kronprinzen zufammen zu treffen — ..“ 


ec) Brief des Generals. Moltte 
an feine Srau. 


Hauptquartier Gitihin in Böhmen, den 2. Juli 1866). 


Unſer erites Nachtquartier war in Reichenberg auf dem 
Schloß des Grafen Clam, Kommandeurs des eriten Korps. 
Die Gegend iſt wunderjchön, und der Geſchkenberg gerade 
vor uns ſchloß den Projpekt durch einen weiten Darf mit 
friſcheſtem Grün. Schlechter jtand es mit der Derpflegung, 
doch fanden wir einen preußiſchen Gajtwirt, der uns leid- 
lihes Mittageljen und eine leidlihe Flaſche Hochheimer 
verihaffte. Diel Einwohner waren geflohen, die übrigen 
untertänigjt verörießlih. Es herrichte einige Bejorgnis 
wegen feindlihen Überfalles bei Nacht, und außer der 
Stabswache biwalierte ein Bataillon auf dem grünen Rajen. 
Im Bahnhof jtedten mehr Gefangene als die ganze Garnijon. 
Die Jtaliener werden in ihre Heimat befördert werden; 
die Gefangenen meinten, es käme unbillig viel Blei von 
uns im Gefecht. Spät abends jah ich Tümpling, der ins 
Bein geſchoſſen, aber fehr froh über fein glüdlihes Gefecht 
am 29. bei Gitihin war. Mein Wagen und die Pferde trafen 
erit am folgenden Morgen ein und gingen nah furzem 
Suttern und Tränfen gleidy weiter nah Schloß Sichrow, 
einer pradytvollen Bejigung des Sürften Camill Rohan. 
Der König telegraphierte ihm: „Statt in Gajtein heute in 
Sichrow, quel changement!” Diner beim König war jehr 
willlommen. Gleich nad) Tiſch fuhr ich noch vier Meilen 


1) Aus: Briefe des Seldömarjhalls Grafen Helmuth von Moltfe 
an feine Braut und Stau S. 444f. (Band VI der Gejammelten 
Schriften. Derlag von Ernit Siegfried Mittler & Sohn in Berlin, 
Band VI. Derlag der Deutfchen Derlagsanitalt in Stuttgart.) 
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voraus hierher. Podbielsti und Wartensleben nahm id 
mit. Der Weg führte über das Schlachtfeld vom 29. Es 
lagen wohl noch dreikig Pferde herum, die menſchlichen 
Leichen waren beerdigt, an einer Stelle ſechshundert Oſter— 
reicher, an einer andern Stelle auch zweiundneunzig Unter- 
offiziere und Mannſchaft von uns mit einem hölzernen 
Kreuz. Die Dörfer waren zur Hälfte in Slammen aufge- 
gangen und rauchten noch. Auf einer Wiefe lagen an taufend 
gefangene Öfterreiher und Sachſen. Lange Züge von 
Wagen fuhren Derwundete in der einen Richtung, in der 
andern Helme und Tornijter, welche unjere Leute abgelegt 
hatten, als fie zum Angriff vorrüdten. Hauptmann Graf 
Sclippenbad) iſt Kommandant von Gitichin, deſſen Bewohner 
jehr feindlich gejinnt fein jollen. Die Leute in den Dorf- 
Ihaften fehren allmählid) aus den Wäldern zurüd, haben 
aber alles Dieh und alle Lebensmittel in die Berge gejchafft. 
Es iſt für Geld nichts zu haben, und ich bedaure, daß ich nicht 
Kaffee und Tee und jo weiter mitgenommen habe. Geitern 
jpät fam noch Stülpnagel herein, er ijt ſehr wohlauf, hat 
aber auch gar viel um die Ohren. Auer war mit den Acht- 
zehnern im Gefecht, ijt aber fchon hier abgerüdt. Wichmann 
hat einen hieb durch den Helm in den Kopf. Sein Regiment 
hat eine Standarte am 28. erobert. Adieu, ich muß augen= 
blidlich ſchließen, mit meinem Befinden geht es viel beſſer, 
ſeit ich im Freien in Tätigkeit bin. Rächſtens mehr, liebe 
Marie. Dein 
helmuth. 


15. 
Berichte über die Schlacht bei Königgrätz 
(3. Juli 1866). 
a) König Wilhelm an die Königin Augufta!). 
hoticz, den 4. Juli (1866). 
Am 2. verließ. mich Fritz Karl um 3 Uhr nachmittags 


nad) einem Kriegsrate, in weldyem beſchloſſen wurde, den 
duch Märſche und Kämpfe erichöpften Mannichaften ein 


1) Aus Berner, Kaifer Wilhelms des Großen Briefe, Reden, 
Schriften, Bd. II. 131 #. 
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bis zwei Ruhetage zu gönnen. Um %11 Uhr abends traf 
jedoch General Doigts-Rheb wieder bei mir ein, um die 
Ausbeute der Refognoszierungen des Tages zu melden, die 
dahin ging, daß bedeutende feindliche Maſſen von Jojeph- 
jtadt nad) Königgräß diesjeits der Elbe fih von 8—3 Uhr 
bewegt hätten, Gefangene ausjagten, die Armee fonzentriere 
ji zwijchen Elbe und Bijtrik und Königgräß; es wurde mir 
daher vorgejchlagen, den günjtigen Umjtand, daß die feind- 
lihhe Armee jich diesjeits der Elbe jchlagen zu wollen fcheine, 
zu benugen und ihr die Schlacht anzubieten. Zu dem Ende 
jollte jich die Erjte Armee mit dem 2., 3., 4. Korps im Zen— 
trum, Sadowa vor ſich habend, aufitellen, General Herwarth 
mit feinen 1% Korps über Nedanit in die linfe Slante, 
Stig mit der Zweiten Armee, Garde, 1., 5., 6. Korps, von 
Königinhof, feinen linten Slügel längs der Elbe, in die rechte 
Slante des Seindes vorgehen. Erſt um Mitternacht hatte ich 
mit General Moltfe alles feitgeitellt, beitimmte meinen 
Aufbruch auf 5 Uhr früh, da die Armee jofort nachts 2 Uhr 
den Marſch anzutreten hatte. Ich hatte faft vier Meilen zu 
fahren und glaubte immer nody nicht recht an die Richtig- 
feit der Annahme, daß der Seind diesjeits der Elbe jtehen 
fönne. Aber nur zu bald jollte jich die Richtigkeit heraus- 
itellen. Als ich in einem fleinen Dorfe, Dub, zu Pferde jtieg, 
regnete es und dauerte der Regen mit langen Unterbrechungen 
den Tag über an. Schon bei den Truppen vorüberfahrend, 
wurde ich fortwährend von denjelben mit Hurra begrüßt. 
Das Gefecht fingjoeben (8 Uhr) mit Artilleriefeuer des 2. Korps 
an, als ich in Sadowa ankam und auf einer Höhe Poſto faßte; 
dies Korps ſtand rechts von hier. Die Divilion Horn (8. Divi- 
jion) ging bei Sadowa über die Biltrig und griff vorliegende 
waldige Höhen an, gewann bei der Heftigfeit der Der- 
teidöigung wenig Terrain, die jiebente Divijion (Sranjedy) 
entwidelte jich mehr lints, mit gleich ſchwankendem Erfolge, 
herwarth griff ſchon nah 1% Stunden, von Nechanitz 
fommend, ins Gefecht ein, welches von nun an fajt während 
fünf Stunden hauptjählih in Akttilleriegefeht beitand, 
untermifht mit Infanteriegefeht in waldigen Bergen. 
Mit Sehnſucht ſahen wir dem Eintreffen der Zweiten Armee 
entgegen, denn bei diejem langen Attilleriefampfe mußte 
diefelbe bereits mehrere Male ihre Rejerve-Munition ver- 
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ausgaben. Das nfanteriegefehht ſchwankte hin und ber. 
Endlich entdedten wir die eriten Spuren der Annäherung 
des Garde-Korps, aber das Gefecht fonnte man nicht jehen, 
indem es jenjeits einer Höhe vor jich ging und man nur 
dasjelbe aus der feindlichen Slanfenjtellung annehmen 
fonnte. Troß diejer Umgehung und troß des allmählichen, 
jehr langjamen Doröringens Herwarths hielt der Seind in 
dem Zentrum immer noch feiten Stand. Jet wurde die 
5. Brigade (Schimmelmann), Leib-, 48. Regiment zur 
Unterjtügung des Angriffes auf das Zentrum vorgenommen. 
Ich ritt durch die Regimenter durch, die mich mit lautem 
Jubel begrüßten (während Piefke im Marjche „Heil dir im 
Siegerfranz” uſw. blies, ein ergreifender Moment). Plöß- 
lid) wurde das Attilleriefeuer im Zentrum ſchwächer und 
wurde Kavallerie verlangt, ein Zeichen, daß der Seind 
anfange zu weichen. Jeßt verließ ich meine Höhe, weil der 
Sieg anfing, jih dur den Slanfenangriff der Zweiten 
Armee zu entjcheiden, und ritt mit der Kavallerie vor. 
bier ſtieß ich zuerjt auf die im vollen Avancieren be— 
griffene (Tambour battant) 2. Garde-Divijion und Teile 
des SüjiliereRegiments inmitten eben genommener zwölf 
Kanonen. Der Jubel, der ausbrad), als diefe Truppen mid) 
jahen, ijt nicht zu bejchreiben, die Offiziere ftürzten ſich auf 
meine Hände, um fie zu füjjen, was ich diesmal geitatten 
mußte, und jo ging es, allerdings im Kanonenfeuer, immer 
vorwärts und von einer Truppe zur anderen, und überall 
das nicht endenwollende Hurrarufen! Das find Augenblide, 
die man erlebt haben muß, um fie zu begreifen, fie zu ver- 
jtehen! So traf ich auch noch die Truppen des 1., 6. und 
5. Armeekorps, auh mein InfanterieeRegiment; vom 
8. Korps nur das 8. Jäger- und vom 7. nur das 17. Regiment, 
die übrigen waren zu weit ſchon entfernt in Derfolgung des 
Seindes. Jetzt brachen unfere Kavallerie-Regimenter vor, 
es kam zu einem Kavalleriegefeht vor meinen Augen, 
Wilhelm an der Spiße jeiner Brigade, 1. Garde-Dragonerz, 
Ziethen= Hufaren-, 11. Ulanens(Hohenlohejches)Regiment 
gegen öſterreichiſche Kürafjiere, Ulanen, die total fulbutiert ?) 
wurden, und das Gefechtsfeld, das ich gleich darauf befchritt, 


) eulbiter = hals über Kopf herunterwerfen. 
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jah fürdhterlih aus, von zerhauenen Öfterreichern, tot, 
lebend! So avancierte dann wieder die Infanterie bis zum 
Taltande der Elbe, wo jenjeits diejes Fluſſes noch ſehr 
heftiges Granatfeuer erfolgte, in das ich aud) geriet, aus 
dem mid) Bismard ernitlih entfernte. Ich ritt aber nun 
noch immer umher, um noch ungejehene Truppen zu be= 
grüßen, wo id) Mutius, Württemberg und Bonin auch an 
traf. Alle dieſe Wiederjehen waren unbejchreiblich!! Stein- 
me, Herwarth fand ich nicht. Wie ſah das Schlachtfeld 
aus! Wir zählten 35 Kanonen, es fcheinen über 50 ge- 
nommen zu jein, mehrere Sahnen, alles lag voller Gewehre, 
Tornijter, Patronentajchen, wir rechnen bis heute 12 000 Ge— 
fangene; hier befinden ſich 50 gefangene Offiziere. — Aber 
nun den Revers der Medaille. Unfer Derluft ift nod) nicht 
ermittelt, er wird hoch jein. Daß General Hiller von der 
Garde geblieben ijt, wirjt Du ſchon wiljen, ein großer Der 
luft! Anton Hohenzollern hat vier Gewehriugeln im Bein! 
ich weiß nicht, wie es ihm heute geht! er foll enorm brav 
gewejen jein. Erdert ijt Schwer blejjiert, ebenjo Oberſt Obernitz 
am Kopfe. Das 1. GardesRegiment hat jolche Derlujte, 
daß aus zwei Bataillonen eins formiert ift!! In welder 
Aufregung ich war, kannſt Du denken! Und zwar der ge- 
miſchten Art!! Freude und Wehmut. Endlich begegnete 
ich noch jpät 8 Uhr Sri mit feinem Stabe! Welch ein Mo— 
ment nad allem Erlebten und am Abend diejes Tages! 
Jh übergab ihm jelbjt den ®rden pour le me£rite, fo daß 
ihm die Tränen herabjtürzten, denn er hatte mein Tele- 
gramm mit der Derleihung nicht erhalten! Aljo völlige 
Überrafhung!!) — Einitens alles mündlich. Erjt um 11 Uhr 
war ich hier, ohne alles, fo daß ich auf einem Sofa fampierte. 


b) Brief des Kriegsminifters v. Roon 
an jeine Srau. 


horiß, 4. Juli 66). 
Mein teures Weib! nur wenig Worte. Waldemar 
jigt bei mir, frij und gejund, hat Helm geitern nad) der 
Schlacht gleichfalls gefund geſprochen. Unjern tleinen blauen 


1) Dol. unten Bericht des Kronprinzen. (S. 80). 
2) Dentwürdigfeiten aus dem Leben Roons, Bd. III, S. 449 ff. 
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Dragoner habe ich geitern unmittelbar nad) einer glüdlichen 
Attade, voll Glanz und jtrahlender Sreude auf dem lieben 
Gejiht gejehen — einen Augenblid nur. Zwar war das 
Geſchäft noch nicht ganz beendet, aber der Seind war ſchon auf 
der Sludht; es fielen nur nod) einzelne Granaten von drüben. 
Die Schlaht war im großartigjten Stil, ca. 200 000 M. 
auf jeder Seite, 1500—1600 Geſchütze mujizierten. Blutige 
Derlufte auf beiden Seiten, lajjen jich der Zahl nah noch 
nicht angeben. General Hiller ijt tot, Rittmeilter v. Bodel- 
Ihwingb vom 1. Garde-Dragoner=-Regt., die Oberſten 
v. Öbernit und v. Wietersheim jchwer bleffiert, neben vielen, 
vielen anderen. Manche Bataillone haben die Mehrzahl 
ihrer Offiziere verloren. In diejer Beziehung des Ent- 
jegens genug! — Aber Gott hat uns einen glänzenden Sieg 
gegeben. Der Seind ijt aus einer außerordentlich ſtarken 
Stellung nady 12 jtündigem harten Kampfe hberausgejchlagen 
mit jcehweren Derlujten, ca. 10 000 Gefangene find in unfern 
händen, 40 Gejchüße, die ihm abgenommen, habe id) ſelbſt 
gejehen, andere werden noch aufgefunden werden, mehrere 
Sahnen, ein ungeheures Material an anderen Waffen und 
Suhrwerf liegen auf dem meilenweiten Schlachtfelde zer— 
ſtreut )y. — Die Derwundeten! das Herz blutet, wenn man 
dieje Armee auf dem Selde in Majjen liegen fieht und die 
Unmöglichkeit nicht überwinden Tann, die darin liegt, daß 
man nicht allen ſogleich helfen kann. Alsich gejtern abend recht 
müde hierher ritt, waren unjere Derwundeten meijt ſchon auf- 
gelejen, aber Öjterreicher und Sachſen lagen noch zu Taufenden. 
Jetzt wird die Tätigkeit unjerer Ambulancen wohl aud) für fie 
gejorgt haben. Alle Ortichaften umher find vollimprovifierter 
Tazarette, die Johanniter in Derzweiflung, weil fie ſich diefen 
Derhältnijjen gegenüber zu jchwad) fühlen. Gott helfe! 
Unjere Truppen haben ſich glänzend gejchlagen und 
erwiejen ſich als unwiderftehlich. Überall, wo ſich der 





1) Auch im großen Hauptquartier fonnte die Größe des Sieges 
am 4. Juli nody nicht überfehen werden; in Wirklichteit wurden 
über 22000 Gefangene (davon 205 Offiziere, 9071 Mann un: 
verwundet) gemacht und 188 Geſchütze, 641 Suhrwerfe, 21 Brüden- 
wagen erbeutet. — Der Gejamtverluft der Öfterreicher und Sachſen 
belief fi) auf 1372 Offiziere, 42 988 Mann, der der Preußen auf 
359 Offiziere, 8794 Mann. \ 
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König zeigte, jubelndes Hurra, das nicht enden wollte. 
Alle Schmerzen und Anjtrengungen jchienen vergeſſen. 
Mit Trommeljchlag und Mufit ging es braufend weiter. 
Aber Gott allein fei die Ehre! 


Dein treuer ä. 


c) Brief des Generals v. Moltke anjeine Srau. 
Hauptquartier Horis, den 4. Juli 1866). 


Am 2. diejes Monats waren eben die Dispofitionen für 
einen Angriff auf die öfterreihiiche hauptmacht abgegangen, 
als ich mit der Nachricht gewedt wurde, daß diefelben uns 
zuvorzukommen gedädhten. Wir vermuteten fie hinter der 
Elbe mit einer Sejtung auf jedem Slügel, Jofefitadt und 
Königgräß. Nichts war mir daher erwünfchter als dies 
freundlihe Entgegenfommen ihrerjeits und ihr Dorgehen 
aus dem jtarfen Abjchnitt. Noch um zwölf Uhr in der Nacht 
gingen die Befehle ab, welche alle unfere Korps fonzentrieren 
jollten. Die Erſte Armee, Prinz Friedrich Karl, ſtand in 
Hotiß der feindlichen Derfammlung an der Biltrik gegen- 
über, die Zweite Armee, Kronprinz, hinter der oberen Elbe 
jenjeits Königinhof, die ElbsArmee, Herwarth, ſüdlich 
bei Smidar. Lebtere hatten daher zwei und drei Meilen 
zu marſchieren, ehe fie in das Gefecht eingreifen fonnten. 
Sie waren gegen beide Slanten des Gegners dirigiert. Die 
Abjicht war, die feindliche Armee gegen die Elbe zu werfen, 
jie von beiden befeftigten Übergängen abzufchneiden und, 
wenn möglidh, ganz zu vernichten. Bald nad, Mitternadit, 
den 3. Juli, ritten die Adjutanten mit dem Befehl in die 
entfernten Stabsquartiere der Nebenarmeen, um vier gingen 
unjere Pferde von Gitihin nad) Hofik, um fünf Uhr folgte 
der König und das Hauptquartier zu Wagen. Jh nahm 
Podbielsti und Wartensleben auf meinem Jagdwagen mit. 
Um jiebeneinhalb Uhr ftiegen wir in Horik zu Pferde und 
um gegen adhjt Uhr fielen die erſten Schüffe der Avantgarde. 
Der Seind hatte eine überaus ftarfe Stellung auf den Höhen 
jenjeits Sadowa hinter der Biftrig und antwortete aus zahl- 


1) Briefe des Generalfeldmarjchalls v. Moltfe an feine Braut 
und Stau, S. 445. 
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reihen Batterien. Es lag nicht in unferem Plan, hier eine 
Entiheidung mit großen Opfern an dieſer Stelle fchnell 
herbeizuführen. Das Hügel- und Wiefenterrain diefer 
Gegend ijt durch Waldkuppen unterbrochen, ein Zalter Nebel- 
regen erjchwerte die Überficht in der ganz unbefannten 
Gegend. Während das Gefecht in der Sront langjam fort- 
brannte, wurde mit Spannung ausgeſchaut, ob die Slügel- 
armeen erjcheinen würden. Schon um zehn Uhr hatten die 
Ihneeweißen Rauchballen der feindlichen Batterien eine 
Ausdehnung von wohl zwei Meilen. Aber es war ſchwer 
zu jagen, ob ihr Seuer ſich nur auf uns oder zum Teil ſchon 
auf andere Gegner richte. Die öjterreichiiche Artillerie ſchoß 
jehr gut. Kaum ließ fi eine Kolonne Infanterie oder 
Kavallerie irgendwo in einer Talſchlucht fehen, fo ſchlug 
eine Granate in unerfreulicher Nähe ein, und das Seuer 
unjerer. Batterien ertrug fie mit größter Standhaftigfeit. 
Bald waren faft alle unfere gezogenen Batterien in Tätigkeit 
und nur noch die glatten in Rejerve. Nun blibte es aber 
auch von dem hocdhgelegenen Dorfe Chlum her aus foldher 
Entfernung, daß das Seuer nicht mehr gegen uns gerichtet 
jein fonnte, und wir jchloffen, daß der Kronprinz links im 
Anmarſch ſein müſſe. Bald gingen auch Meldungen darüber 
ein und die Rauchwolken in der Richtung von Nechanitz 
konnten nur von der herwarthſchen Artillerie herrühren. 
Er erhielt ſogleich den Befehl, dort den Übergang zu er— 
zwingen und gegen die feindliche Iinfe Flanke vorzugehen. 

Im Zentrum links war General Stanjedi gegen Benatef 
vorgegangen und hatte im dortigen Gehölz zahlreiche Ge— 
fangene gemacht. Ein furchtbares Artilleriefeuer hinderte 
ihn, aus demfelben zu deboucdjieren. Noch ſchwieriger war 
es, über Sadowa vorzuöringen. Zwar war die Hälfte des 
dahinter liegenden Wäldchens durch das einundfiebzigite 
Regiment genommen, aber der Aufenthalt dort jehr unan- 
genehm. Sortwährend ftanden die fugelrunden, weißen 
Wölkchen über dem Gebüſch und ftreuten ihre Schrapnells 
hinein. Eine Batterie von zwölf Zwölfpfündern ftand 
1000 Schritte vor der Waldlifiere, fie mit Kartätjchen über- 
Ihüttend. 

Es lag nicht in unferem Intereffe, hier um jeden Preis 
durchzubrechen, und ich verhinderte den fchon erlajjenen Be- 
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fehl an General Manitein, die Batterie zu erjtürmen. Das 
Dorrüden der beiden Slügel mußte von felbft die Räumung 
erzwingen. So gejchah es auch, und nun folgten wir der 
Kavallerie, welche reichlidy eine Meile in fchärfiter Gangart 
vorging, um die beiden Slügel einzuholen. Hinter den 
z3wölf Geſchützen lag die gefamte Bejpannung an Pferden 
tot. Man hatte jie bis zum legten Augenblide bedient, ihre 
Rettung aufgebend. Nirgends waren gejchlojfene Majjen 
mehr jichtbar. Der Rüdzug muß unter dem Schuß der 
Artillerie jchon feit Stunden begonnen haben. Es erfolgten 
mehrere Kavallerieattaden, die nicht alle gelangen. Das 
Thüringiſche Hufarenregiment war in ein Dorf geritten, und 
wohl dreißig Pferde famen herrenlos wieder heraus. Aus 
dem Saufen der Spitfugeln erfannte man bald, daß die 
Dörfer noch bejegt waren, und die Garde-Bataillone drangen 
tambour battant in diejelben ein. Saft alle Kavallerie= 
Regimenter attadierten die feindlichen abziehenden Regi— 
menter und bradıten zahlreiche Gefangene ein. Nun waren 
wir dicht vor Königgräß angefommen, und nod) einmal er- 
hob ſich am jenjeitigen Ufer der Elbe eine heftige Kanonade, 
die bis gegen neun Uhr dauerte. Die Granaten ſchlugen rechts 
und linfs ein, aber jehr bald jtanden wohl ſechzig Geſchütze 
auf unferer Seite dagegen. Die Entfernung war groß, man 
zielte nur nad) dem Pulverdampf, und mehrere Gefchofje 
plakten jedesmal dicht davor. Endlich erlofch auch das Seuer. 

Wir glauben, die gejamte öfterreihijche und ſächſiſche 
Armee gegen uns gehabt zu haben. Die Schlacht dauerte 
über zwölf Stunden, und die Truppen haben bis jechs Meilen 
marſchiert. Heute berechnen wir gegen 20 000 Gefangene 
und 116 Geſchütze, drei Sahnen habe ich gejehen, es jollen 
aber mehr fein. Unfer Derluft ift groß, namentlidy an Offi- 
zieren. Näheres noch nicht befannt. Das ſiebenundzwanzigſte 
Regiment hat jehr gelitten. 

heute traf Seldmarjchalleutnant Gablenz hier ein, 
jeine Bitte um Waffenftillitand. mußte abgelehnt werden. 

Im fcharfen Galopp vorgehend, hatte ich wenig auf das 
Schlachtfeld geachtet, beim Zurüdreiten traten die Schredniije.. 
hervor. An manchen Stellen war das Held förmlich bededt 
mit Leichen von Menſchen und Pferden. Gewehre, Torniiter, 
Mäntel ufw. lagen überall herum. Es gab jchredliche Der- 
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wundungen, niemand fonnte helfen. Ein Offizier flehte 
uns an, ihn totzufchießen. Die Kranfenträger arbeiteten 
ohne Unterlaß, aber die Zahl der Derjftümmelten war zu 
groß. Ich habe die Rappitute geritten, Reinhold den großen 
Braunen, fie gingen vortrefflich, namentlich erjtere über die 
vielen Gräben und Sumpfjtreden. Da die Reitpferde neun 
und eine halbe Meile gemadyt, ohne das Hin= und Herreiten 
während des Gefechts zu rechnen, fo ließ ich fie in Hokritz, 
wo mein Wagen zurüdgeblieben war, und mußte dann noch 
bis Gitjchin fahren, wo ih ein Uhr nachts ankam. Während 
des ganzen Tages habe ich zwei Schofoladenpläßhen und 
ein Heines Stüdchen Brot gegejjen. In Gitihin war nichts 
mehr zu haben. Hungrig und von Sroft gejchüttelt, warf 
id) mich mit Mantel auf ein ſchlechtes Bett und fchlief vor— 
trefflid) ein paar Stunden, dann ging es wieder hierher und 
befinde ich mich jehr wohl. — Teile unferen Sreunden 
den Inhalt diejer eiligen Zeilen mit, die ih noch mit dem. 
Kurier fortzubefommen hoffe. 
Herzlichſt Dein belmuth. 
Abends zwölf Uhr. 


d) Aufzeihnungen des Kronprinzen Sriedrid 
Wilhelm über bie Shladht bei Königgräß!). 


Den 3. Juli 1866. 

Schlacht bei Königgräß. Es hatte die Nacht viel geregnet. 
Meine gegen Tagesanbrudy abgegangenen Befehle an die 
Korps mußten den Anmarſch von etwa 814 Uhr morgens 
ab bewirfen. Um dieje Stunde fchloß ich mich dem Gros 
des Gardeforps an und machte mit demfelben den äußerft 
beihwerlihen Marſch in giegendem Regen über die teilen 
Elbufer und die dahinter liegenden Berge. Die grundlos 
gewordenen Wege hielten den Vormarſch aller Waffen 
entjegli auf und erſchwerten denjelben auf das hödjite. 
Ich glaubte nicht reht an die Möglichkeit einer größeren 
Unternehmung, weil ich nicht der Meinung war, daß die 
Öfterreiher eine Schlacht, mit dem Rüden gegen die Elbe, 
annehmen fonnten. 


ı) Aus M. v. Pofhinger, Kaifer Stiedrich (Berlin, 
R. Schröder, 1869), II, 188 ff. 
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Ab und zu hörte man aber in weiteiter Serne einzelne 
Kanonenſchüſſe, enölih war der höchſte Punft erftiegen, 
etwa in der Gegend, wo wir gejtern refognofziert hatten. 
Da ward uns klar, daß allerdings ein bedeutendes Artillerie- 
gefecht im Gange jei; denn man fonnte deutlich die einzelnen 
Kanonenſchüſſe und die feindlihe Geſchützaufſtellung von 
der unſrigen unterjcheiden. Auf dem Plateau war der 
Marſch in aufgeweihtem Boden entjeßlidy beſchwerlich. 

Es fam die Meldung, Generalleutnant v. Stanjedy 
ſtände unferem rechten Slügel zunächſt mit feiner 7. Diviſion; 
er habe einen harten Stand und bitte um Attillerieverjtärfung. 
Die Rejerveartillerie des Gardeforps ward ſofort beordert. 

Beim Dorfe Zizeloves ging die Avantgarde des Garde— 
forps in der Richtung auf Masloved vor, und nad) etwa drei 
Diertelitunden begann die Batterie derjelben zu feuern, eine 
Aufitellung diesjeits nehmend. Es |chien, als ob in unjerer 
rechten Slanfte das Seuer lebhaft zunahm, aber auch, als 
ob eine Dorwärtsbewegung unjererjeits im Gange jei. 

Eine halbe Stunde gerade vor uns, in der Höhe des 
Dorfes horſchenowes, ftand ein koloſſaler ganz vereinzelter 
Baum; diejen gab ich den Korps als Hauptrichtungspunft 
an, denn bier jchien eine feindliche Attillerieaufitellung 
von bedeutender Wirkung genommen zu fein, die in Halten 
auf die erjte Armee zu vorjprang. Das Seuer ſchwieg 
zwar dort bisweilen, nahm aber dann an Tätigkeit wieder 
zu und ſchien nady dort Terrain zu gewinnen. Langjam 
folgte das Gros des Gardeforps, namentlidh die zweite 
Gardedivifion, weil alles auf einem Wege marijdjierte, 
itatt in mehreren Kolonnen Zeit und Raum zu fparen. 
Langjam avancierte die Avantgarde, aber jie gewann 
entichieden Terrain, während immer noch zu unferer rechten 
Slante das Attilleriefeuer ſich zurüdichob, einmal feuerte 
die feindliche Batterie am großen Baum heftig; dann ver- 
ftummte jenes Seuer, der Seind mußte uns mithin in feiner 
Slanke fühlen. 

Meine ganze Aufgabe hatte ich beim Betreten des 
Dlateaus, namentlicy bei Zizeloves haltend, darin erfannt, 
des Seindes rechte Slanfe zu faljen und ihn hier aufzurollen. 
Diejes rief ich auch den einzelnen Kolonnen, während jie 
an mir vorbeidefilierten, zu, und mandye derbe Antwort 
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aus dem Glied heraus bewies mir, daß ich verftanden 
ward. 

General v. Mutius mit einem Teile des VI. Armee 
forps mußte jeßt, es war etwa 1 Uhr, den Rüden der feind- 
lihen rechten Slanfe angefaßt haben; denn bei meinem 
weiteren Dorödringen auf jenen gewiljen Baum zu fonnte 
ich nichts vom VI. Armeeforps auffinden, und doch hörte 
id) in der linfen Flanke ſchießen. Entjeglicy war der Boden, 
der jede rajche Bewegung hinderte und den Pferden nur 
zu leicht die Eiſen abriß; nirgends ließ ſich ein günftiger 
Überfichtspunft gewinnen; auch täuſchte uns die feuchte 
Regenluft jehr in den Entfernungen, fo daß der große 
Baum gar nicht näher fommen wollte. 

Verwundete wurden herbeigetragen, Tote lagen umber, 
mehrere Dörfer zu unjerer Rechten brannten Tichterlob; 
immerhin war noch Kanonendonner ebendafelbit. Gar oft 
jahen wir uns nad dem I. Armeeforps um, welches zwar 
einen 21% Meilen weiten Weg zurüdzulegen hatte, aber 
um 2 Uhr auf dem Schladhtfelde eintreffen mußte. Major 
von der Burg war demjelben begegnet, brachte aber die 
unerquidlihe Meldung, daß General v. hartmann mit 
der. Kapalleriedivilion hinter dem I. Armeeforps ſtände 
und wegen der Kolonnen nicht von der Stelle fönnte. 
Endlid) tauchten die Spigen der Infanteriefolonnen auf, 
und fomit war meine Armee beifammen. 

- General. Steinmet, den ic) heute mit feinem V. Armee: 
forps als Rejerve folgen ließ, hatte Befehl, fich dem VI. Armee— 
forps unmittelbar. anzufchließen; ich begegnete den Infan— 
teriee und Kapalleriefolonnen desjelben, fie begrüßten 
mid) mit lebhaften Hurras, als ich fie, auf den Ernft des 
Tages aufmerfjam machend benadrichtigte, unjer König 
jei anwejend und fommandiere heute jelbit. 

General Blumenthal hatte mir, fobald wir des be- 
deutenden Kanonenfeuers anjichtig geworden waren, gleich 
gejagt: „Das ilt die Entſcheidungsſchlacht“, und dies bewahr- 
beitete jich denn aud) für uns mit jeder Diertelftunde mehr 
und mehr. Das Auftreten meiner Armee hatte des Seindes 
‚rechte Slanfe zum Weichen gebracht und der eriten Armee 
Gelegenheit zur Offenfive geboten; ſeitdem ich das Schlacht- 
feld betreten, war alles wieder im Dorrüden begriffen, 
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nachdem jehr bald verlautet hatte, es jei furz vor unſerem 
Eintreffen der Befehl zum Rüdzuge gegeben worden, 
weil jtundenlang ein Gefecht bei der eriten Armee nicht 
von der Stelle rüdte, 

Als wir endlich den berühmten Baum, der übrigens 
aus zwei koloſſalen Linden zu beiden Seiten eines Riejen- 
truzifires bejtand, erreicht hatten, nahmen. immer wieder 
neue hügel uns die Überficht über das vor uns tobende 
Gefecht. Wir waren gerade in der Nähe zweier Bataillone 
vom Gardegrenadierregiment Königin Elifabeth, als ver- 
ſprengte öjterreichiiche Kavallerie auf uns zufam; eine 
Sektion, die ziemlich entfernt von letzterer jtand, feuerte 
und |ho Mann für Mann einzeln herunter, jo daß die 
Dferde herrenlos herumliefen. 

Gardehujaren, die dies von weiten angejehen, jagten 
nun auf die Pferde los und madten Beute. Danach fam 
eine bedeutend jtärfere Anzahl Kavallerilten auf uns 3u. 
Ihre weißen Mäntel ließen nicht erfennen, ob es Dragoner 
oder Kürajjiere waren; ich wollte ſchon in eines unjerer 
Bataillone hineinteiten, falls es zum Karte fommen würde; 
aber auch hier wirkten unjere Zündnadeln verheerend und 
wiejen die Gefahr von uns ab. 

Auf der Höhe von Masloved angefommen, wojelbit 
ölterreihiige Leihen aller Waffen neben jchwer Der- 
wundeten lagen, erhielt ich die Meldung, Oberſt v. Ober: 
niß liege bier in einem Gehöfte mit einer Kopfwunde. 
Ich ſuchte ihn fogleicy auf und fand ihn zum Glüd nur leicht 
am Kopfe gejtreift, neben ihm aber Leutnant v. Stranß 
vom 1. Garderegiment zu Suß, dem mehrere Singer der 
rehten Hand abgejchojjen waren. In dem Gehöft lagen 
unjere und die öjterreihiichen Derwundeten haufenweije, 
man fonnte und durfte ſich aber nicht aufhalten, denn heute 
hieß es nur die Gedanken auf den Seind gerichtet. Obernitz 
meinte in Gefahr gewejen zu fein, gefangen genommen 
3u werden. 

Einzelne Granaten jchlugen unweit von uns ein, 
und man muß fagen, daß die öſterreichiſche Artillerie vor- 
züglih ſchießt, denn die Geſchoſſe trafen fat immer auf 
denjelben Sled, wo jie erſt eingejchlagen waren. 

Eine Heine Diertelmeile vor uns lag auf der hödjiten 
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höhe das Dorf Ehlum; Kleingewehrfeuer, Hurtas und 
Infanteriefalven löften fidy) dort ab, und es war fomit Llar, 
daß dort der Kampf äußerſt erbittert fein mußte. Die 
Garde war hier im Gefedht, und obwohl ich noch feine 
Meldung hatte, durfte ich doch annehmen, daß die 2. Garde- 
divifion ſchon um Masloved herum fein müfje. Da traf 
die Avantgarde aus dem I. Armeeforps, beitehend aus 
einem ojtpreußijchen Grenadierregiment und dem 5. ojt- 
preußilchen Regiment Nr. 41, rechtzeitig ein, um den Garden 
in Chlum zu helfen; es war Zeit, denn die letteren hatten 
einen ſehr ſchweren Stand. Eulenburg ſchickte ich zur Avant- 
garde, um ihr die genaue Richtung anzugeben, nach welcher 
ie marſchieren follte. 

Generalleutnant v. Boyen fam von St. Majejtät aus 
Sadowa; er war eine halbe Meile auf Ummwegen im Galopp 
geritten, um mid auf die Notwendigkeit aufmerkſam zu 
maden, das Dorf Chlum zu behaupten, welches wir, wie 
es ſchien, nicht mehr behielten, und traf gerade rechtzeitig 
ein, um Zeuge der endgültigen Eroberung diefes Ortes 
zu fein; gleichzeitig fam audh Major v. Grävenig vom 
8. Hufarenregiment, Adjutant des I. Armeeforps, mit. 
der Meldung, Chlum fei von der Avantgarde des I. Armee 
forps bejeßt. Allerdings muß zu derfelben Zeit eine ſehr 
erihöpfte und mitgenommene Infanteriefolonne jih aus 
Chlum herausgezogen haben, die ich ſelbſt anfänglidh für 
Öefangene hielt; es waren zwar Gefangene dabei, aber 
jene Kolonnen gingen unter dem Schuß eines Hügels um 
Chlum herum, die rechte Slanfe gedahten Ortes leichter 
zu bejegen, da jenjeits unjeres Standpunftes noch heftig 
gefeuert wurde. 

Jet war auch das Gros des I. Armeeforps endlich 
herangefommen; der weite Marjch bei diefem Wetter und 
manche andere Erjchwernilje hatten die Marjchdireftion 
nicht ſcharf genug auf Chlum innehalten lajjen. 

Ich ritt nun jelbjt zum I. Armeeforps, gab dem Slügel- 
bataillon die Richtung feines Dormarjches an, und während 
die Granaten vielfach in unjerer Nähe einjchlugen, be— 
grüßte ich die Truppen der oftpreußiichen Provinz! Der 
Augenblid war erhebend. 

Don hier ritt ich bei einem frijch aufgeworfenen Ge— 
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Ihüßavance vorüber, das für die bedeutenden Dorarbeiten 
der Öfterreicher zur Behauptung ihrer Stellung 3eugte 
und unweit dejjen zwei preußijche Dierpfünder verlajjen 
Itanden, auf die teilen Höhen von Chlum. Teben einer 
noch feuernden Batterie, umgeben von Mannjchaften 
meines ofjtpreußilchen Regiments, überjah ich das drei 
Meilen weite Schladhtfeld und gewann die Gewißheit, 
daß der Sieg unjer, der Seind im volljtändigen Rüdzuge jei. 

Solhe Augenblide müjjen erlebt jein, bejchreiben 
lajjen fie ji) nicht. Heiße Danfgebete fteigen zu Gott 
empor, ich möchte jagen Stoßgebete; dann muß man wieder 
in die Sachlage ich vertiefen, überall hinjehen, aufpafjen 
und darf faum den mit Leichen und Derwundeten bejäten 
Boden betradhten, wo alte Befannte, die man kurz zuvor 
lebensfrohb in den Kampf bineinrüden ſah, hingeitredt 
liegen. Zu unferen Süßen um Rosberſchitz herum wütete 
der Kampf; aber es war bereits das ausgejprochenite 
 Rüdzugsarrieregardegefecht, wobei in meiner linfen Flanke, 
welche Königgräß zunädjlt lag, Boyen mit dem VI. Armee- 
forps noch lebhaft bejchäftigt war, auch die Geſchütze der 
Seitung zu wirfen begannen. 

Der Himmel fing an ſich aufzuflären, und Sonnen= 
itreifen fielen auf die blutige Waljtatt. Als mir eben der 
heldentod des Generalleutnants v. Hiller und feines zweiten 
Adjutanten, des hoffnungsvollen Leutnants Theißen vom 
4. Garderegiment zu Sub, gemeldet wurde und das Gefühl 
des Schmerzes über dieje Derlufte anfing, ſich Geltung 
verichaffen zu wollen, hörte ic Hurra rufen. Wir glaubten, 
der König käme, aber es war Stiß Karl. 

Schon von weiten ſchwenkten wir uns mit unjeren 
Müßen 3u und fielen uns dann unter dem Hurrarufen 
der Truppen meines äußerjten rechten und feines äußerjten 
linfen Slügels, mit denen id) unjerem Könige ein begeijtertes 
hurra bradte, in die Arme. Auch ſolche Begrüßungen 
wollen erlebt jein; vor zwei Jahren umarmte id) vor Düppel 
ihn als Sieger, Beute waren wir beide Sieger, 
und nach dem harten Stande feiner Truppen hatte ich die 
Enticheidung des heutigen Tages mit meiner Armee herbei- 
geführt. 

Meine Gedanten waren jeßt bei meiner Stau, meiner 
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Mutter und Schweiter. Unjer heimgegangener kleiner 
Sigismund ſchwebte mir vor, als ob jein Tod der Dorläufer 
eines großen Ereignijjes in meinem Leben hätte jein jollen. 
Aber Siege erjegen nicht den Derlujt eines Kindes, viel- 
mehr bricht der bohrende Schmerz unter ſolchen gewaltigen 
Ereigniſſen ſich erſt recht Bahn. 

Aber ich mußte mich daran erinnern, daß hier keine 
Zeit ſei, irgendwelchen Gefühlen nachzugeben, daß viel— 
mehr alle Gedanken nur auf den geſchlagenen Seind, auf 
. die richtige Benußung des erfochtenen Sieges gerichtet 
werden mußten. Ich madte darauf meine Adjutanten 
auf dieſe Notwendigkeit aufmerfjam, da es vor allen Dingen 
auf die fofortige Derfolgung der Öfterreicher anfäme, und 
Ihidte Jasmund zu Steinmeß mit dem Befehl, jofort die 
Derfolgung des Seindes zu übernehmen. Dem 2. Hufarens 
regiment, das eben auf der Chlumer Höhe eingetroffen war, 
befahl ich ebenfalls die Derfolgung und ließ durch Ritt- 
meilter Graf Rödern wie auch durch Generalmajor v. Boritell 
diefen Befehl an General v. Hartmann wiederholen. 

Der Geſchützkampf dauerte noch immer fort, entfernte 
ſich aber, und es gab nun eine Heine Pauje, während welcher 
wir Nachrichten einfammelten, auch die Toten und Ver— 
wundeten einjammeln fonnten. Anton Hohenzollern war 
Ihwer getroffen, Graf Dohna vom oſtpreußiſchen Jäger: 
bataillon lag, durch die Bruſt geſchoſſen unweit von der 
Leiche von Theiken, dem wir noch Schärpe und Kette für 
die Seinigen vom Halje abnahmen. Dohna trug mir nod) 
Grüße für feinen Dater auf und konnte mir noch jagen, 
da vom Bataillon nach einer ungeheuren Salve öjter- 
reihiicher Jäger nur zwei Offiziere gejund geblieben. 

Leutnant v. Dape, vom 2. Garderegiment zu Suß, 
der einzige Sohn des Kommandeurs, ward, von drei Kugeln 
getroffen, vorübergetragen; ich umarmte ihn, den ich von 
Kind auf fannte, im Hamen feines Daters; daneben meldete 
mir Leutnant Chorus vom 2. Garderegiment zu Suß, er 

habe ein Gejhüß erobert! 
| Nie werde ich den erniten Ausdrud der Züge Kejjels 
vergejlen, als wir uns bier begegneten, indem er das 
1. Garderegiment vor Chlum fammelte. Durch ihn erfuhr 
id) die erjten näheren Details; redhts von uns muß die 
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7. Divijion, namentlidy aber die Magdeburgijchen Regi- 
menter Nr. 26 und Nr. 27, einen furchtbar harten Stand 
gehabt haben. “ 

‚Um uns herum lagen oder humpelten jo viele von 
den wohlbefannten Gejichtern der. Potsdamer und Berliner 
Garniion! Jeder hatte etwas zu erzählen. Jammervoli 
jahen diejenigen aus, die jich ihrer Gewehre als Krüden 
bedienten oder von mehreren gejunden Kameraden die 
Höhe hinaufgeführt wurden. Am jchauerlichiten aber jah 
eine öjterreichiiche Batterie aus, deren gejamte Bedienung 
und Beſpannung erjchojfen dalag. So jagten die verichieden: 
artigjten Eindrüde in jeder Selunde an einem vorbei. 

Es fam nun ein föniglicher Befehl, daß General v. her— 
warth mit feinem VIII. Armeeforps den Seind verfolgen, 
alles andere aber auf dem Schlachtfeld biwalfieren folle. 

Hachdem ich ganz unerwarteterweije dem Großherzog 
von Medlenburg-Schwerin bei Chlum begegnet war, von 
dejjen Anwejenheit bei der Armee ich nichts wußte, beritt 
ich jet die Dörfer, um noch weitere Erfundigungen einzu 
ziehen und den König aufzujuchen. Ich jprach längere Zeit 
mit den Mannjchaften des 27. Infanterieregiments. Sie 
fagten wie aus einem Munde: „Daß Sie heute kommen 
jollten, wußten wir alle. Wir hatten einen harten Stand 
im Walde bei Sadowa, bis es auf einmal hieß: ‚Da fommt 
er, da fommt er!‘ Hun ging alles wieder gut; aber es war 
hohe 3eit, daß Sie kamen.“ 

Dieje einfache jchlichte Darlegung der Sachlage machte 

mir einen tiefen Eindrud. 
| In Rosberichit, wo der Kampf furchtbar erbittert geweſen 
fein mußte, nad) der Unmaſſe Leichen und Derwundeter 
zu jchließen, und wo noch Geböfte brannten, fand ich Anton 
Hohenzollern, der von drei Kugeln in die Beine getroffen 
worden war. Er war eigentlich jtrahlend und zugleich 
rührend naiv in der Geringihäßung feiner Wunden; er 
wünjchte mir Glüd, fagte, er jei im tollften Seuer mit feinem 
Zuge gewejen, habe Schnellfeuer geben lajjen, jei dann 
- verwundet und als fjolcher bereits gefangen genommen 
gewejen, jo daß jie ihm den Säbel troß feiner Derwundung 
genommen hätten, durch unſer Dorgehen aber wieder 
befreit worden. Er lag in einem Bauernhäushhen neben 
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iterbenden Öjterreichern, ward aber gleich darauf in einem 
Johanniterfrantenwagen transportiert. 

Ein Schlachtfeld zu bereiten ijt grauenvoll, und es 
lajjen jich die entjeßglichen Derjftümmelungen, die ſich dem 
Blicke darbieten, gar nicht beſchreiben. 

Der Krieg iſt doch etwas Furchtbares, und derjenige, 
der mit einem Federſtrich am grünen Tiſch denſelben herbei— 
führt, ahnt nicht, was er heraufbeſchwört. 

Unerwartet begegnete ich zunächſt Derwundeten vom 
51. Infanterieregiment, unter ihnen Hauptmann Diebe, 
ehemaliger Untergebener von mir, 11. Infanterieregiment, 
der in den Suk gejchojjen war. Ein jchwerverwundeter 
Grenadier vom 2. Garderegiment rief mih an: „Ad, 
lieber Herr Kronprinz, lajjen Sie mich doch transportieren.“ 
Major v. Edart vom 2. Garderegiment, verwundet, wie 
es hieß, hoffnungslos, fuhr in einem Johanniterfranfen- 
wagen an uns vorbei. Er fonnte nur mit ſchwacher Stimme 
auf meine Erfundigung antworten. Dann traf ich das 
Kolberg-Grenadierregiment und die Blücherhufaren von 
meinem pommerjdyen Armeeforps, eine unerwartete Steude, 
gerade dieje hier zu fehen. 

Onkel Karl und Wilhelm Medlenburg traf ich ebenfalls. 
Letzterer joll einen flachen Hieb im Kapvalleriegefecht er- 
halten haben. Endlidy nad) vielem Suchen und Fragen 
fanden wir den König, ich meldete ihm die Anwejenheit 
meiner Armee auf dem Scjlachtfelde und küßte ihm die 
hand, worauf er mich) umarmte. Beide fonnten wir eine 
Zeitlang nicht jprechen, als er zuerjt wieder Worte fand 
und mir jagte, er freue ich, daß id) bisher glüdliche Erfolge 
gehabt, audy Befähigung zur Sührung bewiefen. Er habe 
mir, wie ich wohl durch fein Telegramm wiſſe, für die 
vorhergegangenen Siege den „pour le merite“ verliehen. 
Jenes Telegramm hatte ic) nicht erhalten, und fo überreichte 
mir denn mein Dater und König auf dem Schlachtfelde, 
wo ich den Sieg mitentichieden, unſeren höchſten Militär- 
verdienjtorden. Ich war tief davon ergriffen, und aud 
die Umjtehenden jchienen bewegt. Es war ein wunder- 
voller Abend geworden, und gerade während unjerer 
Begrüßung ging die Sonne in ihrer ganzen Pradt unter. 
Bismard, ebenjo jämtlihe Offiziere vom königlichen 
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Hauptquartier, wie auch mein ganzer Stab wohnten dem 
bei. Schweiniß und Reuß VII. ſah ich hier wieder. 

Nun hatte ich noch eine längere Beſprechung mit dem 
Könige, in der ich ihm angelegentlichjt die Generale Blumen= 
thal und v. Steinmeß empfahl, denn diefe beiden hohen 
Militärs hatten wejentlichen Anteil an allen meinen Ans 
orönungen. Se. Majeität gewährte meine Bitte, General 
v. Steinmeß für feine Derdienite den Schwarzen Aöler- 
orden zu verleihen, und ſetzte auf meinen Vorſchlag feit, 
Der Sshkaht, den Kamen‘ ‚Köntiggräbt zu 
geben. 

Wir ritten nun wieder über Chlum, um zu verjuchen, 
in horſchenowes Nachtquartier zu finden, aber die in Königin= 
hof gebliebene Bagage fonnte nicht vor morgen früh ein 
treffen. Nach vielen Jrrgängen, wobei alle Greuel des 
Schladhtfeldes bis in die Dunfelheit hinein uns verfolgten, 
erreichten wir obengenannten Ort, der bereits 3000 öjter- 
reichiſche Gefangene beherbergte. 

Die Truppen biwalierten auf allen Teilen des Schlacht 
feldes, nur wenige jangen. 

* Wie aber oft neben dem Erniten das Komijche weilt, 
jo aud hier. Eine Anzahl Infanteriſten verfolgte ein zahmes 
Schwein, um diefen Braten am Biwaffeuer genießen zu 
fönnen. Die Hebtjagd ging die Kreuz und Auer, bis zu— 
legt jogar der Revolver in Tätigkeit gejegt wurde, und dicht 
neben diejer Szene lagen haufenweije die Leichen der 
Kavalleriften von dem heftigen Gefecht, das nachmittags 
am Fuß von Chlum ftattgefunden hatte und an welchem 
ih die beiden Gardedragonerregimenter, das neumärkiſche 
Dragonerregiment, die beiden brandenburgijchen Ulanen 
und auch Zietenhufaren beteiligt hatten. 

Bewundernswürdig war es, wie raſch unjere Leute 
die gefallenen Kameraden fortzutragen veritanden, jo daß 
die Leichen der preußiſchen Soldaten viel feltener waren 
als die der Öfterreiher. Auch die Kranfenträger bewährten 
lich hierbei vortrefflid. 

Wir richteten uns in einem völlig leeren Hauje ohne 
Möbel ein mit Streu und dergleichen, und nachdem wir 
den ganzen Tag über nur von Brot und Kognaf gelebt 
hatten, nährten wir uns am Abend audy nur von einem 
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zufällig gefauften Marietenderfommikbrot. A la guerre 
comme à la guerre ging hier im eigentlichen Sinne des 
Wortes in Erfüllung. Wir felbjt hatten von morgens 8 
bis abends 159 Uhr zu Pferde gejejjen, jchliefen aljo troß 
der fabelhaften Herberge gut — jofern die Aufregungen 
eines folchen Ereignijjes einen in Ruhe lajjen fonnten. 

Unfere armen Pferde hatten wir weder füttern noch 
tränfen fönnen. Wo ich Bagagewagen begegnete, raufte 
ih Heu aus und gab es meinem treuen Caitn-Gorum aus 
der Hand zu frejjen. Der Suchs hatte mir heute wieder 
vortrefflihe Dienſte geleitet. 

Ich fühlte, daß heute für Preußen einer der bedeutungs= 
volliten Tage eingetreten war, und bat Gott, den König 
und feine Räte zu erleuchten, damit au) die richtigen 
Solgen für Preußens und Deutjchlands Heil und Zufunft 
daraus erwüchjen. Lebhaft habe ich die Nacht von meiner 
Stau und meinen Kindern geträumt! 


e) AusdenTagebuhaufzeihnungen des General- 
tabshefs Grafen v. Blumenthal?) 


Pardubitz, den 6- Juli 1866. 

Es ijt mir leider ganz unmöglich gewejen, länger im 
Tagebuch zu jchreiben, und id) werde es wohl ganz aufgeben 
müjjen; es jtrengt mich zu ſehr an, wenn id) jo ermattet 
und müde bin. Ich will nur kurz die Tage refapitulieren. 

27. Juni Schlacht bei Nachod des V. Korps und bei 
Trautenau des ]. 
| 28. Juni Schlacht bei Staliß des V. und bei Sohr und 

Burfersdorf des Gardeforps. Jh war mit dem Prinzen 

auf der Höhe bei Kojtelet, wo wir die Gefechte wenigftens 
nad) dem Pulverdampf beobachten und unfere legte Rejerve, 
die Kavalleriebrigade der Garde, dem General v. Steinmetz 
zu hilfe jhiden fonnten. Abends in Eipel volljtändig Biwak, 
ich kam aber doch unter Dad). 

Den 29. erjt nah Trautenau, dann nach Prausnit, 
die Truppen bis an die Elbe vorgejchoben. 





!) Tagebücher des Generalfeldmarjchalls Grafen von Blumenthal 
aus den Jahren 1866 und 1870/71. Stuttgart u. Berlin, 3. 6. Cotta- 
ſche Buchh. Nachf., 1902, S. 31 ff. 
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Am 30. hatten wir einen Ruhetag, der uns eigentlich 
aud) recht nötig war. Wir waren alle in gehobener Stimmung, 
da die Dereinigung mit der Armee des Prinzen Stiedrich 
Karl gejichert jchien und wir nun bald mit dem Seinde 
tühtig zuſammenzuſtoßen hofften. Ih ritt an diefem 
Tage mit dem Kronprinzen zum Gardeforps und V. Armee— 
forps, wo wir Steinmeß nad; feinen glorreichen Gefechten 
wieder begrüßen Tonnten. | 

Am 1. Juli mußten wir noch einen Tag in Prausniß 
bleiben, da wir vermeiden mußten, den Übergang über 
die Elbe zu erfämpfen, der uns durch das Dordringen 
der Armee des Prinzen Friedrich Karl von ſelbſt geöffnet 
werden mußte. Die Ankunft von Graf Häjeler gab uns 
die Gewißheit, daß Prinz Stiedrich Karl bereits bei Gitſchin 
war. 

Am 2. Juli morgens erhielten wir die jonderbare 
Dispofition, wonah wir am 3. mit den beiden Armeen 
auf beiden Elbufern refognofzieren follten. Das war 
mir doch zu ftarf und gab mir den Beweis, daß man im 
Oberfommando nicht recht wilje, was zu tun fei, und man 
nur durd) Refognofzierung Zeit gewinnen wolle. Bei 

25 000 Mann muß eine derartige Refognofzierung dahin 
führen, vereinzelt gejchlagen zu werden. Ich ſetzte mid 
daher um 10 Uhr morgens in den Wagen und fuhr mit 
Deröy die jieben Meilen über Miletin nad) Gitihin, wo 
ich den König und Moltfe ſprach. Jch glaube, daß ich legteren 
jowohl von dem Sehlerhaften der Refognolzierung wie 
davon überzeugte, daß wir nah etwa gewonnener Schlacht 
gerade auf Wien losgehen müßten, ohne rechts oder links 
zu ſehen. Dem König ſagte ic) gerade heraus: „Ew. Majejtät 
müffen von Gitihin nad) Wien auf der Karte ein Lineal 
anlegen, mit Bleijtift einen Strich ziehen und unaufhaltfam 
auf diefem Strich hinmarſchieren.“ Er lächelte freundlid) 
dazu und dachte vielleicht nicht, da ich es im Ernjt meine. 
Das Oberkommando machte mir feinen angenehmen Ein- 
drud. Eine Maſſe von wichtige Gejichter machenden Nichts- 
tuern iſt mir immer odiös, namentlidy wenn jie mit herab- 
laſſender Freundlichkeit Glüd wünſchen, alles anzuerfennen 
jcheinen, aber doch einzelnen Tadel über Dinge durhbliden 
lalfen, von denen fie abjolut nichts verftehen. 
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. Am 3. Juli um 2 Uhr morgens fam id erjt aus Gitſchin 
nad) Königinhof zurüd, wohin ſich der Stab begeben hatte. 
Nachdem ich den Prinzen gewedt, ihm alles mitgeteilt 
und mid) aufs Bett gelegt hatte, wurde ich durch einen 
Abgejandten des Prinzen Sriedrich Karl gewedt, der dem 
Oberfommando der Zweiten Armee jchrieb, er jei bei 
jeiner Refognolzierung jedenfalls jehr bedroht und bäte, 
wir follten ihm zur Hilfe kommen. Ich ſchlug es Ichriftlich 
ab und fagte, es fönne nur das I. Korps und die Kavallerie 
ihn unterjtüßen, da wir zur Sicherung unjerer eigenen 
Refognofzierung die übrige Armee auf dem linfen Elb— 
ufer braudten. Um 4 Uhr kam Graf Sindenjtein aus 
Gitihin mit einem Schreiben von. Moltfe, wonach drei 
volle öfterreichiihe Korps dem Prinzen Stiedrich Karl 
gegenüberjtehen jollten und uns aufgegeben wurde, ihn 
zu unterjtüßen. Ich wedte daher den Kronprinzen, diftierte 
dann die abgeänderten Befehle, wonad) die ganze Armee 
über die Elbe zur Unterjtüßung der Erſten Armee vorgehen 
jollte. Um 5 Uhr fonnten die Befehle abgehen, und um 
7 Uhr haben ſich die fämtlihen Truppen in Bewegung 
gejeßt. Wir ritten ihnen um 148 Ubr nad; es regnete 
und war jehr falt, aber damit nervenjtärfend. Ich fühlte 
meine Müdigkeit gar nicht, obgleich ich den Tag vorher 
14 Meilen gefahren war, fait nichts gegefjen und die Nacht 
nur ein Heines Stünöchen von 146 bis 4,7 gejchlafen hatte. 
Die dide Luft verhinderte uns, den Geichüßdonner zu hören; 
aber gegen 9 Uhr jahen wir überall auf den Höhen von 
Sadowa bis Horfchenowes den Pulverdampf; wir hatten 
alle das Gefühl, daß es zur Schlacht fommen würde, und 
eilten daher troß des jchlüpfrigen Bodens fchnell vorwärts. 
Auf den Höhen von Chotieboref, wo wir mit den Spißen 
der Garde etwa um 11 Uhr eintrafen, fonnte man weithin 
jehen und an dem Pulverdampf die Ausdehnung des Schladht- 
feldes abmejjen. Der rechte Slügel der Öfterreicher mußte 
danach bei Horenowes fein. Anfänglich fehienen die Öiter- 
reicher zu weichen, dann aber wieder Terrain zu gewinnen, 
es war offenbar die ganze Armee des Prinzen Stieörich 
Karl in hartem Kampf mit der ganzen öjterreichijchen 
Armee. Es fam für uns nun alles darauf an, fo bald wie 
irgend möglich in die Schlacht einzugreifen und den Seind 
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durch vehementen Angriff in der rechten Slanfe und Be- 
drohung jeines Rüdzugs zum Weichen zu bringen. Es wurden 
jofort Befehle zur Befchleunigung des Marjches gegeben. 
Ein weit in die Gegend hinſchauender einzelner großer 
Baum, etwa taufend Schritte ſüdöſtlich von Horfchenowes, eine 
wahre LSandmarfe, wurde als point de vue genommen, 
die Garde rechts, das VI. Armeeforps lints davon dirigiert; 
das I. Armeeforps, welches leider noch weit zurück war, 
follte die Lüde zwilchen beiden Armeen ausfüllen, und das 
V. Armeeforps als Rejerve dem Gardeforps auf dem Suße 
folgen. Don der Kavalleriedivijion war nichts zu ent— 
deden; jie jchien von der Erde verfchwunden, und wo 
harte Urteile über die Sührer fielen, da beruhigte id), 
daß ſie irgendwo überrafchend erjcheinen würde; daraus 
wurde nun freilich nichts, und fie erjchien erſt fpäter, nad) 
4 Uhr, auf dem Schlachtfelde. — Es ging jeßt mit zwei 
Armeeforps in Schladhtlinie unaufhaltfam vorwärts, und 
bald jahen wir, wie jchnell das VI. Korps auf dem linken 
Slügel Terrain gewann. Auf dem Höhenzug von Horenowes 
erichienen feindliche Batterien, mußten aber bald abziehen, 
und nun wogte die Schladhtlinie von Königgräß bis Sa— 
dowa, harte Kämpfe um Masloved, Chlum ufw. bis Briza- 
Rosnitz. — Schon auf den Höhen bei Horenowes fonnten 
wir die Schlacht als gewonnen betrachten, etwa zwilchen 
2 bis 3 Ubr; aber es war bereits 5 Uhr, als der Seind 
den leßten Kampf aufgegeben hatte und ſich in wilder 
Sluht nad) Pardubitz ſtürzte. Ich hatte alle Kavallerie 
vorgejchidt, der ich habhaft werden fonnte, etwa ſechs Regi- 
menter, und nun erſchien aud) endlich die Rejervefavallerie, 
aljo zwilchen 40 und 50 Eskadrons — aber Seydliß lebte 
nicht mehr. Die Kavallerie, die bis Pardubit vor gemußt 
hätte, blieb etwa in der Gegend von Stolper halten und 
tat nichts. Jetzt ließ jich das ſchauerliche Schlachtfeld über- 
jehen; es war recht falt geworden, gegen Abend aber klar. 
Der Kronprinz, der ſich während der ganzen Schlacht prächtig 
ruhig, heiter und frijch gezeigt hatte, ritt nun an die Truppen 
und ſprach mit vielen, tröftete Derwundete, lobte und 
dankte, wo er fonnte. Dor Sonnenuntergang trafen wir 
ſüdlich Rosnit nicht weit vom Walde nad) vielem Suchen 
ven König. Es war ein erhebender Moment, wie er jeinen 
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fiegreihen Sohn umarmte. Aud mir drüdte er ganz bes 


fonders die Hand, und als auch der Kronprinz fagte: „Glauben 
Sie, id) weiß, wem ich die Leitung in der Schlacht ver: 
danke”, da wurde mein Herz etwas voll, jo falt wie mid 
alles bis dahin gelaffen hatte. — Wir erhielten leider den 


Befehl für den nädjften Tag, jtehenzubleiben, General 


v. herwarth folle die Derfolgung übernehmen. Ich hoffte, 
das würde unjere Kavallerie von felbjt getan haben, habe 
mid) aber leider getäufht; nur General v. Wnud war 
einigermaßen gefolgt, jo weit: es feine ermüdeten Pferde 
erlaubten. Es war ſchon ganz dunkel, etwa 10 Uhr, als 
wir nad) Tangem Ritt in unfer Quartier nach Horichenowes 
famen. Das Schloß war natürlid) zum Lazarett umge- 
wandelt; auc lagen 3000 Gefangene auf dem Hofe; wir 
mußten daher in ein faſt ganz ausgeräumtes Wirtshaus, 
wo idy mit Stoſch zufammen eine Stube und fogar eine 
Bettitelle mit Matrage fand; aber zu ejjen gab es freilich 
nichts, und wenn nicht Herr v. Noß unterwegs einem Marke— 
tender für einen Taler ein Brot abgefauft hätte, jo würden 
wir alle nichts gehabt haben. Troßdem fchlief ich prächtig, 
mußte aber wie immer früh wieder auf fein. 

Am 4. Juli war viel zu befehlen und zu jchreiben. 
Gegen Mittag kam Leutnant v. Wrangel von den Garde 
hufaren und bradte die Nachricht, er ſei als Parlamentär 
in der Seftung Königgräß gewefen und habe fie zur Über- 
gabe aufgefordert; man wäre ſehr geneigt, zu fapitulieren. 
Major v. d. Burg wurde fofort hingefchidt, fette die Kapi- 
tulationsverhandlungen auf; aber leider 24 Stunden Bes 
dentzeit. General v. Gablenz kam und fuhr nach Hoiicz, 
um den König um einen dreitägigen Waffenftillitand zu 
bitten. Jch bat den Kronprinzen, hinzureiten, um vor— 
zubeugen, daß der König in feiner großen Gutmütigfeit 
es bemwilligen möge. Es war dies ſehr gut, denn im Großen 
Hauptquartier hatte man noch feine Dorjtellung davon, 
in welch traurigem Zuftande die öfterreichiihe Armee 


jein mußte. Daß wir an 150 Kanonen erobert und viele 


leicht mehr wie 20 000 Gefangene gemadjt hatten, ahnte 
man noch nidt. 

| Am 5. Juli wurde der weitere Vormarſch nach Par— 
dubitz angetreten; wir famen nad Opatowiß in eine freund- 
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fihe Mühle, wo es doch wieder Menſchen gab; denn bisher 
haben wir in Böhmen eigentlich nur ganz vollftändig aus— 
geleerte und ausgejtorbene Dörfer gefunden. 

Am 6. überjchritt die Armee die Elbe bei Pardubik 
und biwafierte in der Richtung auf Olmüß; wir befamen 
ungewohnt gute Quartiere in der Stadt. Der König fam 
mit dem Großen Hauptquartier ebenfalls dorthin, und 
ich fonnte mit Moltfe fprechen. Am liebiten, glaube ich, 
wäre man jet noch jteher geblieben, da die Truppen 
allerdings nur mangelhaft verpflegt waren und ihnen 
Ruhe notwendig jchien; ich trieb aber immer vorwärts; 
denn die Zeit ilt fojtbar und nutzt dem Seinde mehr wie 
uns. 


f) Prinz Sriedrid Karl über jeinen Anteil 
am Siege von Königgräß!). 


Bei Königgräß hatte ich von den von mir befehligten 
zwei Armeen bis zum Eintreffen des Kronprinzen und zum 
Teil noch länger intakt in Rejerve die 5. und 6. Diviſion 
(25 Bataillone) und die 16. (etwa 12 Bataillone der Elb— 
armee), aljo etwa ein Drittel der. Gefamtjtärfe beider Ar— 
meen, von neun Divilionen drei. Mit diefen und den 
Rejerven der anderen Waffen hätte ich vielleiht auch ohne 
die Zweite Armee gejiegt, aber jedenfalls lange nicht jo 
eflatant... . Poſitiv aber hatte ih vom Seinde nichts zu ' 
fürchten und fonnte bei jo zahlreichen Reſerven und dem 
einer eventuellen Derteidigung jo jehr günjtigen Terrain 
feine Miederlage erleiden. Jh war daher ſehr 
rubig durd die ganze Zeit der Bataille, 
aber um mid) herum waren viele lange Gefichter (Roon, 
Albedyll, Bernuth), die aus meinen Zügen leſen wollten. 
3h nahm mid) daher zufammen. Das Gefühl der Ver— 
antwortung habe ich in dieſem ganzen Selözuge nicht an— 
nähernd jo gehabt wie 1864, auch nicht in der Schladt. 
Die Gewohnheit tat gewiß das ihrige dazu, aber ich handelte 
aud) tatjächlich nicht in demjelben Make auf eigene Ver— 
antwortung wie damals fern von der Heimat als Neuling 





1) Aus $örfter, Prinz Stiedric Karl von Preußen. (Stutt- 
gart und Leipzig 1910) II, Seite 88. 
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im Kommando im eriten größeren Seldzuge feit den Bes 
freiungsfriegen. Ich fühlte mich auch förperlich jehr wohl, 
was befanntlih 1864 nicht der Sall war. Die Harmonie 
in meinem Stabe war wohltuend für mid). Insbejondere 
unterjtüßte mich Generalleutnant Voigts-Rhetz, derjehr ruhig 
war. Sein Beijpiel wirkte auf dieganze Umgebung !). Als auch 
dem Laien der glüdlihe Ausgang nicht mehr verborgen 
war, gratulierte mein Adjutant von Bernuth dem Minijter- 
präjidenten Bismard. Diejer antwortete, daß ihm eine 
Stunde zumute gewejen jei, als ob er um 100 000 Taler 
Einſatz Landstneht gejpielt habe. Am Tage nad) der 
Schlacht äußerte ich auf dem Ritte zu Doigts-Rhek, mir 
jei znmute, als ob ich die Schlaht kommandiert hätte, 
wenigjtens fönnte mir in ſolchem Salle auch nicht anders 
zumute fein, da ich die Schlacht gedadyt und entworfen 
hätte, und wenn ich fie auch nur teilweife durchgeführt 
und fommandiert, jo jei doch alles in meinem Sinne ge= 
Ihehen. Doigts-Rheß erwiderte: „Dieſe Schlacht ift Ihre 
Schladt. Das fann Jhnen fein Menſch nehmen.“ 


g) dv. Moltte, Über den angeblihen Kriegsrat 
inden Kriegen König Wilhelms 1.:) 


In der Schilderung gejchichtliher Begebenheiten, wie 
lie auf die Nachwelt übergeht, bilden ſich Irrtümer zu 
Legenden heraus, die jpäter nicht leicht richtig zu ftellen find. 


1) In einem Briefe vom 17. September 1866 jagt Doigts-Rheb 
von ſich in diefer Beziehung: „Ich hatte vom erjten Moment der 
Schlacht jo jehr das Gefühl und das Bewußtſein, daß diefe Schlacht 
nicht verloren gehen könnte, daß mid) die volljte Ruhe nicht einen 
Moment verlajjen bat... Gejtern noch fagte mir ein Diplomat, 
welcher der Schlaht beiwohnte: ‚Sie waren unfer Barometer, und 
viele, weldye nervös wurden und während der acht Stunden die 
Ruhe verloren, haben fie durch Sie wiedergefunden.‘“ Doigts-Rheb, 
Briefe, Seite 43. Wie hoch der Prinz die Derdienfte feines Stabs- 
chefs würdigte, zeigt eine am Jahrestage der Königsgräger Schlacht 
an ihn gejandte Depeſche: „Meinen herzlihjten Dank Ihnen, dem 
ich alles verdanfe.” 

2) Aus: Gejammelte Schriften und Dentwürdigleiten des 
General-Seldmarjhalls Grafen Helmuth von Moltke: Band III, 
415ff. (Derlag von Ernit Siegfried Mittler & Sohn in Berlin). 
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Dahin gehören unter anderem die Erzählungen, welche 
die großen Entjcheidungen unjerer letzten Seldzüge mit 
bejonderer Dorliebe und in hergebradyter Weije aus der 
Beſchlußfaſſung eines zuvor verfammelten Kriegstrats 
hervorgehen laſſen. 

So die Schladyt von Königgräb. 

Ich möchte in wenig Zügen die Derhältnijje bezeichnen, 
unter weichen ein Ereignis von jo weitreichenden Solgen 
eingetreten ilt. Y 

Selözeugmeilter Benedef hatte bei jeinem Vor— 
rüden nad) Norden ſich gegen die von Oſten über das 
ichlefiihe Gebirge andringende preußiſche II. Armee zu 
jihern. Dier feiner Korps waren für diefen Zwed nach und 
nad) in der rechten Slanfe vorgeſchoben und innerhalb drei 
Tagen ſämtlich einzeln gejchlagen worden. Sie jchlojfen ſich 
demnächſt dem Kern des Öjterreichiichen Heeres an, welcher 
inzwilchen die Gegend von Dubenef erreicht hatte. 

bier jtanden nun, fajt vollitändig verfammelt, am 
30. Juni die öſterreichiſchen Streitkräfte tatjächlicy auf der 
inneren Öperationslinie zwijchen beiden preußijchen Armeen; 
aber die I. war fechtend bereits bis zu dem ſchon von Berlin 
als allgemeiner Dereinigungspunft bezeichneten Gitjchin, 
die II. ebenjo bis an die obere Elbe vorgedrungen, beide 
jo nahe, daß der Gegner die eine nidyt angreifen Tonnte, 
ohne daß die andere ihm in den Rüden fiel: der jtrategijche 
Dorteil war in den taktiſchen Nachteil umgeſchlagen. 

Unter diefen Umftänden und nachdem er in den voran= 
gegangenen Kämpfen bereits 40 000 Mann verloren, gab 
der Selözeugmeijter das weitere Dordringen auf und trat 
in der Nacht zum 1. Juli den Rüdzug auf Königgräß an. 

Die Bewegung von jechs Armeeforps und vier Kavallerie- 
Divijionen in nur vier, nahe nebeneinander marjchierenden, 
daher Sehr tiefen Kolonnen fonnte felbit im Laufe des 
folgenden Tages noch nicht beendet fein. Sie führte zu einer 
engjten Derfammlung zwiſchen Trotina und Lipa; wenn 
aber die Armee aud) nody am 2. Juli in diefer jtehen blieb, 
jo wird das an der äußerjten Ermüdung der Truppen und 
an der Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit gelegen haben, aus 
folder Anhäufung angejihts eines tätigen Gegners auf 
wenigen Übergängen hinter die Elbe zurüdzugehen. Der 
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öfterreichiiche Selöherr vermochte in der Tat nicht mehr zu 
operieren, fondern nur noch 3u fchlagen. 

Merkwürdig ift, daß auf preußilcher Seite weder das 
Dorgehen des feindlichen Heeres nach Dubeneb, noch fein 
Rüdzug nad) Lipa erfannt worden ijt. Der II. Armee 
blieben diefe Bewegungen durch die Elbe verjchleiert, und 
bei der I. ward die Maſſe der Kavallerie in einem unbehilf- 
lihen Korps von mehr als 8000 Pferden zujammengehalten. 
Die den Infanteriedivifionen verbliebenen je vier Schwa- 
öronen vermocdten natürlidy nicht diejelbe Aufklärung zu 
gewähren wie jpäter, 1870, die Kavallerie bei zweck— 
mäßigerer Sormation. 

Im Hauptquartier des Königs zu Gitſchin fehlten 
ſonach jihere Nachrichten. Man vermutete das Gros des 
feindlichen Heeres noch im Anmarſch, und daß es fich in 
einer Stellung, die Elbe vor der Sront, die Slügel an die 
Feſtungen Jojephitadt— Königgräß angelehnt, verfammeln 
werde, 

Dann gab es nur zwei Wege: entweder mußte dieje 
überaus jtarfe Stellung umgangen oder in der Front an 
gegriffen werden. 

Im eriten Sall beörohte man von Pardubitz aus aller- 
dings die Derbindungen des öſterreichiſchen Heeres jo 
ernitlich, daß es jich vielleiht zum Rüdzug entſchloß. Zur 
Siherung diejes Abmarſches mußte aber dann unfere 
II. Armee die I. ablöjen und auf das rechte Ufer der 
Elbe übertreten. -Dennody fonnte der Slantenmaricdh der 
leßteren, hart an der feindlichen Front vorüber, leicht zer— 
tört werden, wenn genügende Slußübergänge vorbereitet 
waren. 

Im andern Sall jtand ein Erfolg nur zu erwarten, 
wenn mit dem frontalen Angriff der I. Armee ein Vor— 
gehen der II. gegen den rechten Slügel der feindlichen 
Stellung verbunden wurde. Dazu mußte dann wiederum 
legtere am linfen Ufer verbleiben. 

Die abjichtlid) noch beibehaltene räumliche Trennung 
beider Armeen ermöglichte, die eine wie die andere Maß— 
regel zu ergreifen, aber mir lag die ſchwere Derantwortung 
ob, Seiner Majeftät vorzufglagen, welche. 

Um zunächſt noch beide Wege offen zu halten, wurde 
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‚angeordnet, daß General v. Herwarth Pardubig be- 
jegen, der Kronprinz am linten Ufer der Elbe verbleibend, 
diefen Sluß ſowie die Aupa und Metau refognofzieren und 
die Schwierigkeiten bejeitigen follte, die in der einen oder 
anderen Richtung einem Überſchreiten entgegenjtehen 
möchten. Drinz Sriedrich Karl endlich erhielt eben- 
falls ſchon am 2. Juli Befehl, falls ſich größere Streitkräfte 
vorwärts der Elbe befänden, dieſe unverzüglicy) anzu 
greifen. Aber no am Abend diejes Tages wurde dem 
Drinzen befannt, daß das ganze öjterreichifche Heer an der 
Biltrig aufmarfchiert jtehe, und der erhaltenen Weilung 
entiprehend orönete er alsbald die Derfammlung der 1. 
und Elbarmee, nahe dem Seind gegenüber, in aller Srühe 
des folgenden Morgens an. 

Mit der Meldung hierüber traf abends 11 Uhr General 
v. Doigts=-Rhekß in Gitſchin beim König ein, welcher 
ihn zu mir herüberjdidte. 

Dieſe Nachricht bejeitigte alle Zweifel und nahm mir 
einen Stein vom Herzen. Mit einem’ „Gott ſei Dank!" 
ſprang ih aus dem Bett und eilte fogleih zum König, der 
am Marftplat gegenüber wohnte. 

Auch Seine Majeftät hatte ſich auf feinem nied- 
rigen Selöbett bereits zur Ruhe gelegt. Er erklärte ſich 
nad meiner furzen Auseinanderjegung der Sadjlage völlig 
einverjtanden, am folgenden Tage mit Heranziehung aller 
drei Armeen die Schladht zu fchlagen, und befahl mir, die 
nötigen Orders an den Kronprinzen zu erlajjen, welcher 
nunmehr die Elbe zu überjchreiten hatte. 

Die ganze Derhanölung mit Seiner Majeft ät 
wird faum mehr als zehn Minuten gedauert haben. Zugegen 
war niemand jonit. 

Das ijt der „Kriegsrat” von Königgrätz. 

General v. Podbielsti und Major Graf Wartens- 
leben lagen mit mir in demfelben Quartier. Die Befehle 
an die II. Armee wurden fogleich aufgejegt und ſchon um 
Mitternadt in doppelter Ausfertigung auf zwei ver- 
Ihiedenen Wegen abgejhidt. Die eine, welche General 
v. Doigts=-Rhek mitnahm, gab dem Prinzen Sried- 
rih Karl Kenntnis von allem Angeoröneten, die andere 
ging direkt nad) Königinhof. 
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Auf feinem nädtlihen Ritt von über ſechs Meilen 
mußte ©berftleutnant Graf Sindenftein den Rayon 
des am weiteiten zurüdjtehenden I. Armeeforps pajjieren. 
Er übergab dem Dorpoftenfommandeur ein bejonderes 
Schreiben zur fofortigen Beförderung an den fomman- 
dierenden General, welches die unverzügliche Derfammlung 
der Truppen befahl und ein jelbjtändiges Dorgehen, aud) nod) 
vor Eintreffen von Befehlen aus Königinhof, anheimitellte. 

Die Stellung der Öfterreiher am 3. Juli hatte kaum 
mehr als eine Meile Sront. Gegen jie rüdten unfere drei 
Armeen aus einem Kreisbogen von fünf Meilen Erftredung 
umfafjend heran. Aber während im Zentrum die I. Armee 
mit dem IV. und II. Korps ſchon bei Tagesanbrud) dicht 
vor dem Seinde jtand, hatte auf dem rechten Slügel General 
v. Herwarth von Smidar aus, auf ſchlechten Wegen 
und bei nächtlichem Dunfel, über zwei Meilen bis an die 
Bijtrig zu marjchieren, auf dem linken hingegen fonnte der 
Befehl aus dem Hauptquartier nicht vor 4 Uhr früh beim 
Kronprinzen eingetroffen fein. Es war daher geboten, mit 
dem Zentrum ein mehrjtündiges hinhaltendes Gefecht zu 
führen. Dor allem mußte hier einer etwaigen Öffenjive 
des Seindes begegnet werden, und dafür ftanden auch das 
ganze III. und das Kavallerieforps bereit, aber die Schlacht 
entjcheiden fonnte nur der doppelte Slanfenangriff beider 
Slügelarmeen. 

Mit meinen Offizieren war ich frühzeitig nad) der 
höhe vor Sadowa aufgebrochen, und um 8 Uhr traf dort 
auch der König ein. 

Es war ein trüber Morgen, und von Zeit zu Zeit fiel 
ein feiner Sprühtegen. Die Sernjicht war bejchräntt, indes 
jah man zur Rechten an dem weißen Streifen des Pulver: 
dampfes, dab die Spiten der I. Armee weithin vor den 
Dörfern an der Biltrit im Gefecht ftanden. Zur Linken, im 
Swip-Walde, hörte man lebhaftes Schüßenfeuer. 

Hinter dem König hielten außer feinem Stabe die fürft- 
Iihen Gäjte mit ihrem zahlreichen Gefolge von Adjutanten, 
Reitfnecdhten und Handpferden, eine Gruppe in Stärfe von 
zwei Schwaödronen. Eine öjterreichiiche Batterie ſchien die— 
jelbe zum Zielpunfte zu nehmen und veranlaßte einen 
Stellungswechſel mit verminderter Umgebung. 
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Ich rvitt bald. darauf mit Graf Wartensleben 
durch das bereits vom Seinde geräumte Sadowa. Hinter 
dem Walde hatte die Avantgarde der 8. Divifion unter dem 
Schutze der vorgejchobenen Tirailleure die Gewehre zus 
jammengejegt, aber zahlreihe Granaten einer großen 
Batterie vor dem Ausgange des Gehölzes ſchlugen dort 
ein. Beim weiteren Dorreiten auf der Chauſſee bewunderten 
wir die Seelenruhe eines mächtigen Ochjen, der unbefümmert 
um die Geſchoſſe vorjchritt und entjchloffen fchien, die feind- 
lihe Stellung zu durchbrechen. 

Die gewaltige Geſchützreihe der Artillerie des III. und 
X. öfterreihijchen Korps dem Walde gegenüber verhinderte 
jedes Dorbrechen aus demjelben, und es gelang mit, einen 
dazu bereits erteilten Befehl zu inhibieren. 

Inzwiſchen war aber weiter linfs General v. Fran— 
je dy tatſächlich zur Offenſive gejchritten. Unter lebhaften 
Kämpfen hatte er den Gegner aus dem Swip-Walde ver- 
drängt und den jenjeitigen Saum erreicht. Gegen ihn 
fampfte auf öjterreichijcher Seite das IV. Korps; nun aber 
wendeten ſich gegen die vereinzelte 7. Divijion noch das 
II. und Teile des III. Korps, 51 Bataillone gegen 14. Im 
dichten Unterholze waren alle Abteilungen durcheinander 
geraten, die einheitliche Leitung hatte aufgehört, und troß 
des hartnädigjten Wideritandes wurden einzelne Trupps 
gefangen genommen, andere veriprengt. 


Ein foldhes Häuflein trat aus dem Walde, eben als 
der König mit feinem Stabe in der Nähe eintraf. Seine 
Majejtät ließ dasjelbe ziemlich ungnädig ant); aber 
der verwundete Offizier, der feine Lleine Schar zu ſammeln 
bemüht war, führte fie fogleich wieder ins Gefecht. Wirklid) 
behauptete die Divijion troß großer Derlujte den Horöjaum 
des Waldes. Sie hatte ſehr bedeutende Kräfte des Seindes 
auf ſich gezogen, welche fpäter an den Orten fehlten, deren 
Derteidigung ihnen oblag. 

Es war 11 Uhr geworden. Die Spiten der I. Armee 





1) Ich beige eine in Tokio injapanifcher Sprache herausgegebene 
Geſchichte des Krieges mit höchſt originellen Jlluftrationen. Eine 
derjelben hat die Unterfchrift: „Der König fchilt die Armee” (Ans 
merkung Molttes). 
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hatten die Biſtritz überjchritten und die meilten der an dem 
Sluffe belegenen Dörfer genommen. Aber dies waren nur 
Dorpofitierungen des Seindes, die er ernitlid) zu behaupten 
nicht beabjichtigte; dahinter ſtanden feine Korps in einer 
Stellung, aus der fie mit 250 Gejhüßen das offene Gelände 
beherrjchten, weldyes der weitere Angriff zu durchſchreiten 
hatte. Zur Rechten zwar war General v. Herwarth 
an der Bijtri eingetroffen, aber zur Linken vom Kron— 
prinzen noch nichts zu jehen. 

Die Schlacht war zum Stehen gefommen. Jm Zentrum 
fampfte die I. Armee noch) um die Dörfer an der Biftrik, 
die Kavallerie konnte nicht vorwärts fommen, und die 
Artillerie fand feine günjtigen Stellungen zum Auffahren. 
Die Truppen ftanden jeit fünf Stunden im lebhaften Seuer 
des Seindes, ohne Derpflegung, da zum Kochen feine Zeit. 

Einiger Zweifel über den Ausfall der Schlaht mochte 
jid) bei manchen regen; vielleicht auch bei Graf Bismard, 
als er mir feine Zigarrentafjche anbot. Wie ich fpäter er- 
fahren, hat er es für ein gutes Zeichen gehalten, daß ich 
ihm von zwei Zigarren Taltblütig die bejte wegnahm. 

Der König fragte mid) um dieje Zeit, was ich von dem 
Derlauf des Gefechtes halte. Jch erwiderte: „Euere Majejtät 
gewinnen heute nicht nur die Schlacht, fondern den Seldzug.“ 

Es fonnte nicht anders Tommen. 

Wir hatten die im Kriege durchaus nicht Zu unters 
ihäßende Überlegenheit der Zahl!), und endlih mußte 


1) Jm Laufe der langen Stiedensperiode waren die Wirkungs- 
freije des Kriegsminijteriums und des Generaljtabes nicht fcharf 
gegeneinander abgegrenzt gewejen. Dem erjteren liegen, wie im 
Stieden die Derwaltung des Heeres, jo im Kriege eine Menge von 
Sunftionen in der Heimat ob, die ſich nur vom Zentralpunft der- 
jelben leiten lajjen. Der Kriegsminijter gehört daher nicht in das 
Hauptquartier, fondern nad) Berlin. 

Dem Chef des Generalitabes hingegen fällt von dem Augens 
blide an, wo die Mobilmachung befohlen, die volle Derantwortlichkeit 
zu für die im Frieden jchon vorbereiteten Märjche und Transporte 
behufs erjter Derfammlung der. Streitkräfte und alle weitere Ver— 
wendung derjelben, wobei er die Genehmigung nur allein des 
oberiten Selöheren — bei uns jederzeit des Königs— einzuholen hat. 

Wie nötig dieje fcharfe Scheidung beider Reſſorts, mußte ic) 


94 


unfere II. Armee in Slanfe und Rüden der Öfterreicher 
erijcheinen. 

Um 1% Uhr erblidte man auf der weithin fichtbaren 
und von einer Baumgruppe gefrönten Höhe, auf welde 
ſchon lange unjere Augenmerf gerichtet gewejen, eine weiße 
Wolfe. Es war noch nicht die II. Armee, aber das Seuer, 
welches, auf jie gerichtet, ihren nahen Anmarjch verfündete, 
Der freudige Ruf: „Der Kronprinz fommt!” ging durd) 
alle Reihen. Ich jchidte die erwünjchte Nachricht an General 
v. herwarth, der inzwilhen bereits Problus den 
Sachſen troß heldenmütiger Derteidigung entrijjen hatte. 

Die II. Armee war um 7% Uhr morgens aufgebrochen, 
nur das I. Korps erjt um 91/,. Der Dormarjd auf ſchlechten 
Wegen, zum Teil querfeldein, hatte viel Zeit gefoitet. Der 
Höhenzug, welcher ſich von Horjcdyenowes bis zur ſumpfigen 
Trotina erjtredt, mußte, wenn ausreichend beſetzt, ein 
ernitlihes Hindernis bilden. Aber in der hitigen Der- 
folgung der Divijion Franſecky hatte der feindliche rechte 
Slügel eine Linksſchwenkung gemadjt, jo daß derjelbe dem 
nun erfolgenden Angriff teilweije den Rüden bot. 

Die Sortjchritte des Kronprinzen blieben unjerem Blide 
entzogen, aber um 51, Uhr befahl der König das Dorgehen 
nun auch der I. Armee. 

Als wir aus dem Walde von Sadowa ins Steie hinaus= 
traten, fanden wir zwar noch einen Teil der großen Batterie, 
welche jo lange das Deboudjieren hier verhindert hatte, aber 
Dferde und Mannſchaften lagen neben den zertrümmerten 
Geſchützen hingeitredt. Sonjt war auf weite Entfernung 
nichts mehr vom Seinde zu erbliden. 

Der Rüdzug der Öfterreicher aus der von zwei Seiten 
umflammerten Stellung war unvermeidlicdy geworden und 
auch ſchon vor geraumer Zeit angetreten. Ihre treffliche 
Artillerie, die bis zum legten Augenblide feuernd jtand- 
hielt, hatte den Abzug verichleiert und der Infanterie einen 


im Juni 1866 erfahren. Ohne mein Wiljen war angeorönet, daß 
das VIII. Korps am Rhein verbleiben ſolle. Nur indem auf meine 
Gegenvoritellung auch die 16. Divifion noch nad) Böhmen heran- 
gezogen wurde, war die numeriſche Überzahl da erreicht, wo die 
Entſcheidung lag (Moltte). 
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beträchtlichen .Dorjprung verjchafft. Das Überfchreiten der. 
Bijtrig verzögerte das Dorgehen bejonders der Kavallerie, 
jo daß nur vereinzelte Abteilungen derjelben noch an den 
Seind gerieten. 

In ſcharfem Tempo titten wir über das weite Schladht- 
feld, ohne uns allzuviel nach den Greueln umzufehen, die 
es darbot. Am Ende desjelben fanden wir dann unjere 
drei Armeen, welche fich fchlieglich aus den verfchiedenen 
Richtungen auf engem Raume durchdrungen und unter 
einander gemijcht hatten. Es brauchte 24 Stunden, um fie 
zu entwirren und die Derbände wieder herzuftellen; eine 
augenblidlihe Derfolgung war unmöglidy, aber der Sieg 
auch Jo ein volljtändiger. 

Die ermatteten Truppen ſuchten ſich nun in den nädjiten 
Dörfern oder auf freiem Selde, jo gut oder fo ſchlecht es 
ging, ihre Ruhepläße aus. An Lebensmitteln wurde natürlic) 
genommen, was ſich vorfand, mein wandernder Ochſe wahr: 
Iheinlid auh. Die Angitrufe von Schweinen und Gänjen 
liegen ſich hören; aber Not bricht Eifen, und die Proviant- 
folonnen fonnten natürlich nicht zur Stelle fein. 

Auch der König verblieb in einer Ortjchaft auf dem 
Schlahtfelde, nur meine beiden Offiziere und ich mußten 
nod) über fünf Meilen nad) Gitjchin fahren, wo die Bureaus 
ſich befanden. 

Wir waren am Morgen um 4 Uhr von dort ausgerüdt 
und dann 14 Stunden im Sattel geblieben. Bei dem plöß- 
lihen Aufbruch hatte niemand daran gedacht, Lebensmittel 
mitzunehmen. Mir jchenfte ein Ulan vom 2. Regiment ein 
Scheiben Wurit; Brot hatte er jelbjt nicht. Auf der Rüd- 
fahrt begegneten wir nun den endlofen Zügen der heran- 
ziehenden Proviant= und Munitionstolonnen, weldhe oft die 
ganze Breite der Straße einnahmen. Erjt nad) Mitternadht 
erreichten wir das Quartier. Zu eſſen gab es dort um 
diefe Stunde auch nicht; aber ich war auch ſo erſchöpft, 
daß ich mich, wie ich war, im Überrock und Schärpe auf 
mein Lager warf und ſofort einſchlief. Am folgenden 
Morgen mußten indes neue Befehle aufgefegt und 5 e inet 
Majeftät in Hofiß unterbreitet werden. 

Hatte der große König fieben Jahre ringen mülffen, 
um Öjterreihs Macht niederzutämpfen, jo war das feinem 
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glüdlicheren, aber auch mächtigeren Enfel in weniger als 
ebenjoviel Wochen gelungen. Entjchieden war eigentlich 
der Selözug jchon in den eriten acht Tagen vom 27. Juni 
bis 3. Juli. 

Der Krieg von 1866 ijt nicht aus Notwehr gegen die 
Bedrohung der eigenen Eriltenz entjprungen, auch nicht 
hervorgerufen durch die öffentliche Meinung und die Stimme 
des Dolfes; es war ein im Kabinett als notwendig erfannter, 
längjt beabjichtigter und ruhig vorbereiteter Kampf nicht 
für Ländererwerb, Gebietserweiterung oder materiellen 
Gewinn, jondern für ein ideales Gut — für Madhtitellung. 
Dem bejiegten Öjterreich wurde fein Sußbreit feines Terri- 
toriums abgefordert, aber es mußte auf die Hegemonie in 
Deutjchland verzichten. | 

Die Reichsfüriten trugen jelbjt die Schuld, wenn das 
alte Kailertum feit Jahrhunderten ſchon nicht mehr deutſche, 
ſondern Hauspolitif trieb. Oſterreich erfchöpfte, während es 
die deutjchen Weſtmarken ungeſchützt ließ, feine Kräfte in 
Eroberungen jenjeits der EAlpen, jtatt dort, wohin die Donau 
den Weg zeigte. Sein Schwerpunkt lag außerhalb, der 
Dreußens in Deutſchland. Preußen fühlte ſich jtarf und 
berufen, die Sührung der deutichen Stämme zu über- 
nehmen. Der bedauerliche, aber unvermeidlihe Ausjchluß 
eines derjelben aus dem neuen Reiche fonnte nur durd) ein 
Ipäteres Bündnis annähernd erjegt werden. Aber unver- 
gleichlih mächtiger ift Deutfchland ohne Öfterreich geworden, 
als es zuvor mit Öfterreich geweſen ift. 

Doch dies alles gehört nicht zu den Legenden, von 
denen ich ſpreche. 

Eine ſolche iſt in Derfen, und ſogar in recht jchönen 
Derjen, bejungen. 

Der Schauplaß iſt Derjailles. Die Stanzojen machen 
einen Ausfall aus Paris, und die Generale, jtatt jich zu 
den fechtenden Truppen zu begeben, werden zur Beratung 
darüber verfammelt, ob man es wagen dürfe, mit dem 
Hauptquartier noch länger in Derfailles zu verbleiben. Die 
Anfichten find geteilt, niemand will redyt mit der Sprache 
heraus, der Chef des Generaljtabes, der doch vor allen 
berufen ijt, zu reden — jchweigt. Die Bejtürzung jcheint 
groß gewejen zu fein. Nur allein der Kriegsminijter erhebt 
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ih und proteftiert mit allem Nadydrud gegen eine politijch 
wie militärisch fo nachteilige Maßregel wie die Räumung. 
Er empfängt den warmen Danf des Königs, als der einzige, 
der den Mut gehabt hat, die Wahrheit frei und furdhtlos 
herauszufagen. 

Die Wahrheit ijt, dak, während der König mit feiner 
ganzen Umgebung zum V. Armeeforps geritten, der zurück— 
gebliebene Hofmarjchall in übergroßer Sorgfalt die Hof- 
equipagen hat anjchirren laſſen, was in der Stadt nicht ver- 
borgen geblieben ijt und bei der janguinijchen Bevölkerung 
vielleicht allerlei Hoffnungen erregt haben mag. 


Derjailles war durch vier Armeeforps geihüßt; den 
Ort zu räumen, it niemand audh nur in den Sinn ges 
fommen. 


53h Tann verjichern, daß weder 1866 noch 1870/71 
jemals ein Kriegstat abgehalten worden ift. 


Außer an Marſch- und Gefechtstagen war regelmäßig 
um 10 Uhr Dortrag bei Seiner Majeftät, wobei 
ich, begleitet vom General-Quartiermeiiter, die eingegangenen 
Hadırichten und Meldungen vorzutragen und auf Grund der— 
jelben neue Dorfjchläge zu machen hatte. Zugegen waren 
der Chef des Militärfabinetts, der Kriegsminijter und in 
Derfailles, jo lange das Hauptquartier der III. Armee dort 
lag, aud) der Kronprinz; alle jedoch nur als Zuhörer. Der 
König forderte von ihnen zuweilen Auskunft über das eine 
oder das andere; aber ich erinnere mich nicht, daß er fie 
jemals um Rat gefragt hätte, die Operationen oder die 
von mir gemachten Dorjchläge betreffend. | 

Dieje, welche ich ftets Zuvor mit meinen Offizieren 
bejprochen, unterwarf vielmehr Seine Majeftät jelbit 
‚einer meijt jehr eingehenden Erwägung. Derjelbe bezeichnete 
mit militäriſchem Blid und ftets richtiger Würdigung der 
Sadjlage alle Bedenfen, welche der Ausführung entgegen= 
itehen fonnten; aber da im Kriege jeder Schritt mit Gefahr 
verbunden iſt, jo blieb es jchlieglich ausnahmslos bei dem 
Dorgeichlagenen. 
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16. { 
Mit dem Haupfquartier von Horis nach Nikolsburg. 
1. Hotiß?). j 
Brief des Kriegsminifters v. Roon an feine Stau. 


Hauptquartier Hotiß, 5. 7. 662). 

Geitern nach Schluß meines Briefes befam das Haupt- 
quartier unerwarteten Bejuh von — General Gablenz, 
der als Parlamentär um Waffenftilljtand bat für die augen= 
blidlic feines Widerjtandes fähige öfterreichiiche Armee; 
natürlic”) unter unannehmbaren Bedingungen und daher 
— wie es ſich gebührt — abgelehnt. Die Öjterreicher find 
in vollem Rüdzuge auf Olmütz, und diefer „Gang nad) 
Olmütz“ ift wohl demütigender als der unſrige vor 
16 Jahren. Wir fennen erſt feit gejtern die Größe ihrer 
Derlujte und unjerer Trophäen etwas genauer... Die 
Derlufte an Toten und Derwundeten find auf ihrer Seite 
jehr erheblich, auf der unferigen leider nicht gering. Aber 
den verwegenen Derjuch, Zahlen für die Derlufte anzugeben, 
will ich nicht machen, bis fie fejtgeitellt fein werden, was 
allerdings erjt in einigen Tagen der Sall jein wird. Denn 
bisher fonnte noch feine Ruhe gegeben werden. Die 
Armeen find vielmehr in Bewegung geblieben, um den 
Öjterreihern immer von neuem zuzufeßen. Leider wurde 
die Derfolgung am 3. durch den hereinbrechenden Abend 
nicht allein, ſondern noch mehr durd) die Elbe, die im Schuße 
der Sejtung Königgräß von den Seinden pafliert wurde, 
aufgehalten. Hätten wir ihnen ungehindert an den Leib 
gefonnt, jo wäre ihre Niederlage noch entjcheidender ge— 
wejen. Aber es bleibt dem Kaifer aud) ohnedies faum etwas 
anderes übrig, als um Stieden zu bitten. Er wird ihn zu 
erfaufen ſuchen durch die Abtretung Denetiens, um es mit 
uns allein zu tun 3u haben, aber ich hoffe, wir werden 
ihn fchlagen, auch wenn er feine italienijhe Armee nad) 
Norden ruft. Gott möge ferner alles gnädig lenten! Ihm 
die Ehre! Nicht uns! — Der König iſt in einer jehr gerührten 


‘) Sprich: horſchitz. 
2) Denkwürdigkeiten aus dem Leben Roons III, 450ff. 
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und gehobenen Stimmung. Als ich gejtern früh zu ihm kam, 
umarmte und küßte er mid. Hillers Tod hat ihn ſehr 
affiziert. Täglich hört man noch von verwundeten Offizieren. 
Der arme Prinz Hohenzollern, der jüngite, ijt zweimal durd) 
beide Beine gejchojjen, General Graf Gröben durd die 
hüfte; von anderen jchrieb ich dir ſchon. Die Öjterreicher 
haben viele Generale verloren oder ſchwer verwundet, 
darunter zwei fommandierende Generale (Sejtetics und Graf 
Thun), zwei Erzherzoge (Jojeph und Ernit). Andere hat der 
Kaiſer abgejett, wie Selömarjchalleutnant Henniditein, den 
Chef des Generaljtabes der Armee, Graf Clam-Gallas, den 
fommandierenden General des 1. Armee-Korps — wie er 
denn in ähnliher Weile auch nah den Schlachten von 
Magenta und Solferino verfuhr, ohne den Schaden gut zu 
maden. — Genug für heute, ich muß fchliegen, um zum 
König zum Tee zu gehen . 


2. Dardubitß. 


a) Briefe des Generals von Moltke an feine Stau. 


Pardubi, den 7. Juli 1866). 


Gejtern auf der Tour hierher fuhren wir über das 
Schlachtfeld, noch tags zuvor waren Derwundete auf- 
gelejen worden. Die toten Öjterreiher und Sachfen lagen 
mehrerenteils noch unbeerdig. Man war bejchäftigt, 
große Gruben zu graben, und hatte Maſſen Leichen dahin 
gejchleppt. Die Brandftätten von jieben Dörfern rauchten 
nod, und in den jtehen gebliebenen Häufern lag alles voll 
Derwundeter. Lange Wagenzüge führten die Ceichtblefjierten 
zurüd. Weiterhin wurden die Leichen feltener, aber die 
Zeihen einer wilden Slucht mehrten ſich. Taufende von 
Tornijtern, Käppis, Bandelieren und Säbeln bededten das 
Seld. Wir fuhren ganz dicht an die Kleine Seftung König- 
gräß heran, welche vorgeitern beinahe auf die beiläufige 
NE eines Hufarenoffiziers Tapituliert hatte. 2) Der 





1) Briefe des Generalfeldmarjchalls Grafen v. Moltfe an 
jeine Braut und Stau, S. 449ff. 
2).5,:0; S; 86, 
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Kommandant hatte vierundzwanzig Stunden Bedentzeit 
gefordert, und man hatte eine fleine Kanonade am Nach— 
mittag eröffnet. Er jcheint dann doch zur Befinnung ge- 
fommen zu fein. Aber man tut feinen Schuß auf uns, 
wohl aus Bejorgnis, das Bombardement herauszufordern. 
Dort nun ftanden viele hundert Wagen aller Art. Munitions- 
farren voller Granaten und Patronen, Ambulanzen mit 
Eharpie, Derbandzeug und Medizinflafhen, Krankenwagen, 
Offiziersgepädwagen ujw. teils umgejtürzt, teils in einen 
Sumpf bineingedrängt, vierundzwanzig Gejhüße waren 
Ihon abgeführt. Die Gewehre lagen zu Hunderten im 
Straßenfot. Es muß ein furdtbares Gedränge gewejen 
jein, obwohl nur unjer Aktilleriefeuer die Sliehenden zu 
erreichen vermodht hatte. Es haben am 3. über 1000 Ge— 
Ihüße einander gegenüber gejtanden, und der Munitions- 
verbraud) ijt enorm gewejen. Bei der Rüdfahrt in der Nacht 
begegneten wir anderthalb Meilen Munitionswagen, welche 
neue heranführten. Auf der Tour nad) Pardubig kamen 
wir. denn auch zwiſchen den Proviant- und Munitions- 
folonnen ſchön ins Gedränge, welche meilenweit in zwei, 
hin und wieder drei Reihen auf der Chaujjee fuhren. Mein 
Wagen wurde beim plötzlichen Halten von hinten auf- 
gefahren, der Kajten zerbrochen, die Deichjel gebrodhen. 
Er iſt beim Stellmadjer. Das Sattelpferd lahmte, es ſcheinen 
Steingallen zu fein, aber nad) neuem Beſchlag, meint 
Dominique, wird es wieder gehen. Jh kam zu Suß eine 
Stunde früher zur Stadt; die Elbbrüde war abgebrannt und 
tauchte noch, aber ſchon lagen zwei Pontonbrüden daneben 
über dem Sluß, vom Seinde nichts mehr zu jehen, wahr- 
Iheinli nah Olmütz zurüd. 

Die Stadt ijt jehr eigentümlich und eine Art Seitung. 
Daneben ein mädtiges Schloß mit Wall, Graben und vier ge— 
mauerten Rundellen an den Eden, jebt Lazarett. Auf dem 
hübjchen, altertümlichen Marftplaß, der mit Stroh bededt war, 
biwalierte das erjte Bataillon erjten Garderegiments. Durch 
die engen Tore ein unbejchreibliches Treiben von Taujenden 
von Wagen, von Truppenabteilungen im Marſch, von Ver— 
Iprengten, Gefangenen, Marodeuren und Marfetendern. Da— 
zu. die fremde tihechiiche Sprache der wenigen Einwohner, die 
nicht geflohen. Noch am Nachmittag des 4. war eine Sieges- 
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nachricht hier angelangt. Niemand hatte eine Ahnung von den 
ſchon zuvor verlorenen Gefechten, und am 4. waren mit einem 
Male die Preußen da. Ich habe hier eine ſehr gute Wohnung 
mit allen meinen Offizieren und bin aufs freundlichite 
aufgenommen. Die Stau Baronin, meine Wirtin, focht 
jelbjt für uns, und als wir endlich nad) neun Uhr abends 
zum Ejjen famen, fanden wir eine vortrefflihe Mahlzeit 
und einen ganz vorzüglichen Landwein. Heute abend oder 
morgen, hoffe ich, erhalten wir die Nachricht, daß Prag 
bejegt ijt. Große Schwierigkeit macht nur die Derpflegung 
in diejer ausgezehrten Gegend. Der regelmäßige Nach— 
hub vermag dem ſchnellen Dorrüden der Operation nicht 
mehr 3u folgen, die Eifenbahnen find bei Therefienftadt und 
Jofephitadt gefperrt, und wir müſſen fortan von Requifitionen 
leben. Deshalb ijt mir der Beſitz von Prag jo widhtig, wo 
große Magazine zufammengebradyt werden fönnen. Schon 
hier haben wir große Dorräte von Zwiebad, Tabak und 
Hafer gefunden, die äußert willlommen waren. 

heute erhielt ich durd) den Seldjäger Deinen Brief vom 
4. diefes Monats. Du fchreibit nicht, ob Du nur meine e: fte An⸗ 
zeige oder den zweiten ziemlich ausführlichen Bericht erhalten 
halt. Ja, wohl wird noch manche Trauerbotſchaft nachkommen. 

Das jiebenundzwanzigjte Regimeni hat ſechsundzwanzig 
Offiziere verwundet, vier tot, Summa dreißig Offiziere 
verloren. Hauptmann Kradt und MWitleben gefallen, 
Major Schöning verwundet. Langenbed iſt hier. 

Sürft Alfred Windiſchgrätz liegt verwundet in Horik. 
Der König hat ihn auf Ehrenwort entlaffen. Er wünjdt 
jeinen Adjutanten mit frei zu befommen. Ich ftellte die 
Bedingung, daß dafür Graf Moltfe ausgeliefert würde. 
Jett ijt das kaum noch nötig. 

Gott erhalte Dich, Dein helmuth. 


* * 
* 


Pardubitz, den 8. Juli 18661). 
... Nichts Heues, als daß General Gablenz heute zum 
zweiten Male bier abgewiejen ijt?). Er hat den König gar 


1) Ebd. S. 451. 
2) Dol. Tagebücher des Generalfeldmarichalls v. Blumen- 
thal zum 9. Juli 1866 (8. 37): Die Sorderungen oder Bedingungen 
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nicht gejehen, jondern ich habe ihn abgefertigt. Morgen 
geht es weiter. 

henty hat ein Gefecht gehabt gegen die Reichsarmee, 
Näheres hier nicht befannt. Herzlichſt Dein Helmuth. 


b) Briefe des Kriegsminijters v. Roon an feine Stau. 


Pardubitz, 7. 7. 66). 

Dir und der lieben €. 2) meinen herzlichen Danf für die 
erquidlihen Zeilen vom 5. d. — Wir find geitern hier, 
nad) einem Beſuch unjerer Truppen im Lager vor Königgräß 
(Divilion Zajtrow) abends nach 8 Uhr eingetroffen. Leid- 
lihe Unterkunft bei Baron Schufter. Heute früh viel ge- 
arbeitet und gejorgt, namentlich in betreff der Derwundeten, 
deren Lage zum Teil nody immer eine jehr üble iſt. Waren 
wir auch hinlänglich auf unſere 5—6000 eingerichtet, jo doch 
nit auf die ca. 10 000, die der Seind in unjeren Händen 
zurüdgelajjen hat. Ich rufe und fchreibe nad) Berlin, aber 
es nußt nichts, und unterdes verfommen die armen Leute. 
Dazu fommt die Piepmeierei vieler jog. „freiwilliger Kranken— 
pfleger”, die hier vor ungleich jchwierigeren Aufgaben jtehen 
als im Schleswigjchen Kriege... . Die hierher gelangten 
franzöjiichen Dermittelungsvorjchläge werden unfern Lauf 
nicht aufhalten. Wir marjchieren dennoch nad) Wien oder 
— wenn der Seind ficy entgegen zu jtellen noch einmal 
wagt — zu einer zweiten Schlacht. Der Entſchluß iſt zweifel— 
los richtig; Gott wird ihn ſegnen. — Der König ijt fehr ruhig 
und ficher. Er erzählte mir heute, der italienifche Minijter 
habe das ſchamloſe Anerbieten der Abtretung Denetiens eine 
„cochonnerie“ genannt. — Morgen rüden wir, d.h. die 
Gardelandwehr-Divijion (bei der Arnold jteht) in Prag ein. 
Wir, d. h. das Hauptquartier, werden. morgen vielleicht 
nod) hier bleiben, dann der Armee nad) Süden folgen. Eine 
Gelegenheit, den Söhnen Lebensmittel zuflommen zu laſſen, 
habe ich noch nicht finden können . . 





der Öiterreicher waren fo frech, fo beleidigend, dak Gablenz gar 
niht vom Könige empfangen wurde und zu unferem Jubel un 
verrichteter Sache abziehen mußte. 
1) Dentwürdigteiten aus dem Leben Roons III, S. 452f. 
2) Elijabeth, Roons älteſte Tochter. 
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Deine Unterredung mit Ihrer Majeftät ſoll wohl nur | 


eine Annäherung an dies verhaßte Minijterium bedeuten; 
id) glaube, es war hohe Zeit, denn es wird nächſtens das 
populärjte in Europa fein! „Blut ijt ein ganz befonderer 
Saft”, jagt der Teufel, und auch gute Chrijten wijjen, daß 
rühmlidye Taten die blinde Menge blenden, die geneigt ift, 
die Menjchen nicht nach ihren Motiven, fondern nad) ihren 
Erfolgen zu beurteilen. Aber — der Seldjäger will augen 
blidlicy fort. Seid herzlich umarmt von Eurem alten Dater. 


* * 


* 
Pardubitz, 8. 7. 661). 


Das Ereignis des heutigen Tages iſt das Wieder- 
erjcheinen von General Gablenz mit neuen Waffenftillitands- 
anträgen, welche natürlih, wie das erſte Mal, abgelehnt 
worden find, obgleih man die Übergabe der Sejtungen 
Jojephitadt und Königgräß angeboten hat. Graf Mensdorff 
hat die Bedingungen, die vorgejchlagen, von Zwittau datiert, 
welches nur 8 Meilen von hier und jeßt wohl ſchon von 
unjern Dortruppen bejeßt worden fein wird. Der König hat 
Gablenz diesmal gar nicht gejehen, fondern durdy Moltke 
bejheiden lajjen. Es ijt nicht unwahrfcheinlid, daß die 
Unterhandlungen von öfterreichiicher Seite werden wieder 
aufgenommen werden, da [chidlicherweije die Geneigtheit 
zu einem ehrenvollen Friedensſchluſſe von uns ausgedrüdt 
worden ilt. Mensdorffs Nähe deutet darauf hin, daß man 
unterhandeln und die Geneigtheit zu einer Konferenz mit 
Bismard anſchaulich machen will. Wir aber find jehr ſpröde 
und fun, als merften wir es nidht. Die franzöfifche Der- 
mittelungswolfe für eine wetterfhwangere zu halten über- 
lajjen wir Liebhabern ängjtliher Dorftellungen aus dem 
Gejchlehht derer v. Piepmeier. Ich rechne, daß wir in 
14 Tagen mit 130 000 Mann vor den Toren von Wien 
jtehen werden. General Steinmeß hat gejtern die nad 
Olmüß fliehende Kaiferliche Armee einen Augenblid ein- 

‚geholt, aber fie haben nicht jtandgehalten. Wenn einer 
a tout prix, felbjt auf Koften der nötigen Orönung, fort- 
laufen will, jo holt ihn der in Ordnung bleibende Derfolger 


1) Ebd. 4531. 
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nicht leicht ein... .. — Wir leben jeßt von der Hand in den 
Mund, d. h. die regelmäßigen Nachſchübe an Lebensmitteln 
ind nit mehr möglich), da die nächſten Eijenbahnen noch 
nicht wieder betriebsfähig; wir nehmen aljo, was wir 
finden; wir müjjen es oder verhungern. Es wird daher, 
um der Willkür der einzelnen zu jteuern, orönungsmäßig 
requitiert von den Bewohnern, was wir brauden. Das 
würde Beneded auch getan haben, wenn er in Preußen 
eingefallen wäre; Du kennſt wohl feine ſchöne Proflamation, 
die er auf Dorrat gearbeitet hatte. und gottlob jo über: 
flüjjigerweife; es jind ganze Ballen davon in unjere Hände 
gefallen; der arme Mann hat mit feinen jchriftitellerifchen 
Derjuchen entjchiedenes Unglüd. 

Aber ih muß zum Könige. Wir gehen morgen 5 Meilen 
weiter nah Süden, nad Hohenmauth, wo id) einjt — im 
Jahre 1841 — auch gewejen bin. Dort werden wir wohl 
nur eine Nacht |chlafen und dann nad Zmwittau gehen. 
Das Weitere findet jich dann .. 


3. bohbenmauth. 
Brief Bismards an feine Stau. 


hohenmauth, Montag 9. Juli 66). 

Weißt Du nod), mein Herz, wie wir vor 19 Jahren auf 
der Bahn von Prag nah Wien hier durchfuhren? Kein 
Spiegel zeigte die Zukunft, auch nicht, als ich 1852 mit dem 
guten Lynar dieje Eijenbahn paſſierte. Wie wunderbar 
romantiſch find GottesWege. Uns geht es gut; troß Napoleon; 
- wenn wir?) nicht übertrieben in unjern Anſprüchen jind und 
nicht glauben, die Welt erobert zu haben, jo werden wir 
aud einen Stieden erlangen, der der Mühe wert ijt. Aber 
wir find ebenjo fchnell berauſcht wie verzagt, und ich habe 
die undankbare Aufgabe, Wafjer in den braujenden Wein 
zu gießen und geltend zu madyen, daß wir nicht allein in 
Europa leben, ſondern mit noch drei Mächten, die uns 
haſſen und meiden. Die Öfterreicher jtehen in Mähren, 
und wir find jo fühn, daß für morgen unfer Haupt: 


1) Bismards Briefe ujw. S. 5725. (4. Aufl. S. 516 u 
2) Der König und die Militärpartei. 
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quartier da angejagt wird, wo fie heut noch ftehen. 
Gefangene pajjieren noch immer ein, und Kanonen feit 
dem 3. bis heut 180. Holen jie ihre Südarmee heran, 
jo werden wir fie mit Gottes gnädigem Beiftande auch 
Ichlagen; das Dertrauen ijt allgemein. Unſre Leute find 
zum Küſſen, jeder jo todesmutig, ruhig, folgjam, gejittet, 
mit leerem Magen, naſſen Kleidern, najjem Lager, wenig 
Schlaf, abfallenden Stiefelfohlen, freunölih gegen alle, 
fein Plündern und Sengen, bezahlen, was fie fönnen, und 
ejjen verjchimmeltes Brod. Es muß doch ein tiefer Sond 
von Gottesfurdt im gemeinen Manne bei uns fißen, fonjt 
fönnte das alles nicht fein. Nachrichten über Befannte find 
Ichwer zu haben, man liegt meilenweit auseinander, feiner 
weiß, wo der andre, und niemand zu fhiden, Menſchen 
wohl, aber feine Pferde. Seit 4 Tagen laſſe icy nach Philipp !) 
juchen, der durch einen Lanzenjtich am Kopfe leicht verwundet 
iit, wie Gerhard ?) mir jchrieb, aber ich kann nicht entdeden, 
wo er liegt, und jeßt find wir ſchon 8 Meilen weiter. Der 
König erponierte ſich am 3. allerdings ſehr, und es war fehr gut, 
daß ich mit war, denn alle Mahnungen andrer frudjteten nicht, 
und niemand hätte gewagt, ihn fo hart anzureden, wie ich es 
mir beim letten Male, welches half, erlaubte, nachdem ein 
Knäuel von 10 Küraljieren und 15 Pferden vom 6. Küraſſier— 
Regiment ſich neben uns blutend wälzte und die Granaten 
den Herrn in unangenehmiter Nähe umfchwirrten. Die 
Ihlimmjte jprang zum Glüde niht. Er Tann mir nod 
nicht verzeihen, daß ich ihm das Dergnügen, getroffen 
zu werden, verfümmerte; „an der Stelle, wo ich auf aller- 
höchſten Befehl wegreiten mußte” ſagte er geſtern noch 
mit gereistem Singerzeig auf mid. Es ijt mir aber doch 
lieber fo, als wenn er die Dorficht übertriebe. Er war en- 
thufiasmiert über feine Truppen und mit Recht, fo exaltiert, 
daß er das Saujen und Einjchlagen neben ſich gar nicht zu 
merfen |chien, ruhig und behaglid wie am Kreuzberg, 
und fand immer wieder Bataillone, denen er danken und 
„guten Abend Grenadiere!" jagen mußte, bis wir dann 
rihtig wieder ins Seuer hineingetändelt waren. Er hat 
1) Bismards Neffe. 
2) v. Thadden. 
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aber jo viel darüber hören müſſen, daß er es künftig laſſen 
wird, und Du kannſt ganz beruhigt fein: ich glaube aud) 
faum noch an eine wirkliche Schladht. 

Wenn Ihr von jemand feine Nachricht habt, fo fönnt 
Ihr unbedingt annehmen, daß er lebt und geſund ift, denn 
alle Derwundungen von Befannten erfährt man in längftens 
24 Stunden. Mit Herwarth und Steinmek find wir, auch 
der König, noch gar nicht in Berührung gefommen, id 
habe aljo auch Schred nicht gejehen, weiß aber, daß beide 
gejund find. Gerhard führt ruhig feine Schwadron mit 
dem Arm in der Binde. Leb wohl, ih muß in Dienft. 


4. Zwittau. 
a) Briefe des Kriegsminijters v. Roon an feine Stau. 


Zwittau, 10. 7. 66). 


So wären wir denn glüdliih in Mähren angelangt. 
Böhmen iſt ein überwundener Standpunft. Die öfterreichifchen 
Dorpoiten jtehen 1% Meilen von hier. Brünn ift nur 9, 
Wien nicht mehr als 24 Meilen von Zwittau. Es foll mid 
doc) wundern, ob wir — wie wir fönnen — in 10 Tagen 
vor der Kaijeritadt jtehen werden. Die Demoralifation ift in 
der Öjterreichijchen Armee wohl größer, als glaublid) jcheinen 
fönnte. Beim Eintreffen hier fragte mich meine Wirtin 
freundlih, ob ich wohl fehr müde fei. Übermütig ant- 
wortete ih: „Ja freilich, denn die Kaijerlihen laufen ja fo 
fürdhterlid, daß man gar nicht nachfommen kann.“ Darauf 
‚fie: „Ad, das ijt jchredlich, ad, das iſt fo fchredlich!" und da 
erfuhr ich denn weiter, daß die Öjterreicher am Sonntag, 
d. 1. am fünften Tage nach der Schlacht, hier durchgezogen feien 
in großer Stärke, von den Unjtigen verfolgt. Als diefe 
3wei Kanonenjhüjje getan, da fei eine jo wilde Flucht 
losgegangen, daß zwei Menſchen und mehrere Pferde in dem 
Gedränge erdrüdt worden jeien. Am fünften Tage nad) der 
Schlacht! die Nervenerſchütterung muß aljo doch jehr tief 
gewejen fein. Heute erfuhrich, daß fie zwei Meilen von hier 
einige frilche Bataillone von Wien her per Eijenbahn be= 
fommen haben. In derjelben Weije denten fie fid) aus 


1) Ebd. S. 4545. 
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Italien her durch 100 000 Mann zu verſtärken. Darum 
müjjen wir vorher foviel zerreiben, als wir fönnen. Gejtern 
habe ich Dir nicht gejchrieben, weil id) die freie Stunde 


dazu benußte, unferen Söhnen zu fchreiben. ... . . 
Ich habe nichts dagegen, daß Du verwundete Offiziere 
in Pflege nimmit, am liebjten näher jtehende. — Daß die 


arme Stau v. Bodelihwingh nodh im Zweifel ijt über den 
leider zweifellojen Tod ihres Erjtgebornen! Er it am 
3. d. M. an der Spiße feiner Schwadron mit Ehren ge— 
fallen. Eine feindliche Granate, jo jagte man mir, tötete 
ihn auf der Stelle; joviel ich weiß, der einzige Offizier feines 
Regiments. Was jagt Eugenie zu ihrem Helden?!) Eine 
leihte Wunde an der Hand, Kann man glüdliher und 
ehrlicher davon fommen? ..... 


* * 
* 


h.:Qu. Zwittau 11. 7. 66°). 


Geitern abend einige Aufregung: man fürdhtete einen 
öfterreichifchen Überfall auf das Hauptquartier Sr. Majeftät, 
natürlih ohne Grund. Morgen in aller Srühe geht’s nad 
Gzernahora, 3 Meilen von Brünn, das morgen früh um 
10 Uhr von unjerer Avantgarde bejet werden wird. Gott 
wird dann weiter helfen. Der König leidet nody immer an 
einem jchmerzhaften Herenihuß, iſt aber ohne Sieber, 
Ihläft gut, hat Appetit. Ich hoffe, daß es bei warmem, 
trodenem Wetter (die Tage vorher regnete es jtets) bald 
wieder gut gehen wird. . 

Die Leute jind gejund, von meinen Pferden (von 
denen ich jchon Zwei verlor) ijt aber nicht dasjelbe zu 
rühmen. — Aud) hier werden noch fortwährend Rüſtſtücke 
der fliehenden Öfterreicher eingebracht: gefüllte Munitions=- 
wagen, Bataillonswagen, Infanterie= und Artilleriefahrzeuge 
der verjchiedenjten Art, die die Sliehenden wahrjcheinlich 
aus Anlaß irgendeines paniſchen Schredens haben jtehen 
laffen, um mit den Pferden jich leichter zu retten. 

Daß ich gejund bin, fage ich nicht erjt, weil es ſich, 

) Öerhard v. Thadden, während des Krieges gleichfalls beim 
1. Garde-Dragonerregiment. 

2) Ebd. S. 456f. ; 
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wenn ich nicht klage, von jelbjt veriteht. Die in Berlin 
grajjierende Cholera aber beunruhigt mid) Euretwegen. Gott 
helfe! Unjere Truppen jind am 8. früh in Prag eingerüdt 
und unterwürfig empfangen worden. Die gute Stadt wird 
uns täglich 100000 Brote, Hafer, Gemüje, Schuhe und Stiefeln 
ujw. liefern, was wir brauchen. Die Eijenbahn von dort 
hierher ijt in unjerer Gewalt und von morgen ab im Ge— 
brauch. Die Sache madt ſich. Wenn ich nur erſt hörte, 
daß Saldenjtein die Reichsarmee gejchlagen hätte! — Es 
iit doch ein ſchweres Stüd Arbeit, jo ein Krieg mit ganz 
Öfterreih und halb Deutjchland; der alte Srik freilich 
hatte es jchwerer, aber wir haben. nur junge Srißen, denen 
die Schwingen noch wachſen werden . 


b) Brief des Minijterpräjidenten v. Bismard an jeine Stau. 


Zwittau in Mähren, 11. Juli 66!). 


Mir fehlt ein Tintenfaß, da alle bejegt, jonit geht es 
mir gut, nachdem ich auf Selöbett und Luftmatrage gut 
gejchlafen und durch Brief von Dir um 8 gewedt. Ich war 
um 11 3u Bett gegangen. Bei Königgräß ritt id) den großen 
Sudhs, 13 Stunden im Sattel, ohne Sutter. Er hielt jehr gut 
aus, ſchrak weder vor Schüffen noch vor Leichen, fraß Ähren 
und Pflaumenblätter mit Dorliebe in den jchwierigiten 
Momenten und ging flott bis ans Ende, wo ich müder jchien 
als das Pferd. Mein erites Lager für die Nacht war aber 
auf dem Straßenpflajter von Hoticz, ohne Stroh, mit Hilfe 
eines Wagenkiſſens. Es lag alles voll Derwundeter; der 
Großherzog von Medlenburg entdedte mich und teilte 
jein Zimmer dann mit mir, R(euß) und 2 Adjutanten, was 
mir des Regens wegen jehr erwünjdt kam. Was König 
und Granaten anbelangt, jchrieb ic) Dir ſchon. Die Generäle 
hatten alle den Aberglauben, jie als Soldaten dürften dem 
Könige von Gefahr nicht reden, und jchidten mid), der id) 
auch Major bin, jedesmal an ihn ab. Sie trauten jid) 
niht in dem erniten Tone, der jchließlich half, zu der 
verwegenen Majejtät zu reden. Schließlih weiß er es 

mir doch Danf, und die jpigen Reden „wie Sie mid) das 


1) Bismards Briefe ujw. S. 574. (4. Aufl. S. 5177.) 
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erite Mal wegjagten“ ujw. find die Anerkennung, daß 
ich recht hatte. Niemand fannte die Gegend, feiner führte 
den König, der nach Belieben geradeaus ritt, bis ich mid) 
zum Wegweijer aufwarf. Bei dem Revolver dedte der 
aufiteigende Hahn die Dilierlinie, und die Kimme oben im 
hahn vilierte nicht in grader Linie mit Dijier und Korn. 
Laß das Timpe!) jagen. Leb wohl, mein Herz, id) muß 
zu Sr. Majeität. 


c) Brief des Generals von Moltke 
an jeine Stau. 


Zwittau an der Eijenbahn nad Brünn, den 12. Juli ?). 


Siebe Marie. Die Öfterreihher haben ihre flüchtige 
Infanterie nah) Olmütz gerettet, die Kavallerie auf Wien 
dirigiert, wo fie hinter den Werfen von Sloridsdorf ihre drei 
Armeeforps aus Jtalien gegen uns aufitellen werden. Ich 
glaube nicht, daß jie es wagen, uns im freien Selde entgegen= 
zutreten, und vermute, daß morgen die Avantgarde der 
eriten Armee ohne größeres Gefecht in Brünn, der Haupt- 
ſtadt Mährens, einrüden wird. Übermorgen verlegen wir 
dann das Hauptquartier dorthin und jtehen fünf Märfche 
von Wien entfernt. Dann wird ſich wohl leider die Diplo= 
matie ins Mittel fchlagen. 

Bitte, ſchicke mir doch durch einen der Seldjäger ein paar 
hundert öjterreichiiche Papiergulden. Wir geben hier unfer 
Ihönes Silbergeld noch mit Kursverluft aus. Haft Du 
Morojowicz nicht meinen ausführlihen Brief vom 4. mit- 
geteilt? Er könnte daraus Jnterejjanteres über die Schlacht 
an die Zeitungen abgeben, als das trodene Zeug, weldes 
wir bisher gelejen haben. 

... In Drag haben wir dreißig Lofomotiven und etwa 
taujend Waggons gefunden. Heute jchicdte ih Wartensleben 
mit einer Lofomotive nach vorwärts refognoszieren. Es 
it ein nicht zu berechnender Dorteil für die Derpflegung der 
Truppen. Morgen werden alle Unterbrechungen der Bahn 
bis Brünn wiederhergeftellt jein. Jetzt, wo die Derbindung 





1) Büchſenmacher. 
2) Briefe des Generalfeldmarjchalls Grafen v. Moltte S. 451f. 
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duch die Grafichaft Glat hergejtellt ijt, werdet Ihr auch 
ichneller Nachricht haben, aber über große Ereignijje zu— 
nächſt faum. | 

Aud) der weitere Rüdzug der Öfterreicher ift in völlige 
Sluht ausgeartet, ich glaube nicht, daß fie unter vierzehn 
Tagen widerjtandsfähig find. — Ich komme wenig zum 
Reiten, befinde mid) aber ſehr gut und befümmere mid) 
nicht mehr um den Schwindel, den ic) freilich nicht los werde. 
Bier find die Einwohner nicht mehr geflohen, und wir find 
ganz gut aufgenommen. 

herzlichſt Dein belmuth. 


5. Gzernahora. 
Brief des Kriegsminijters v. Roon an feine $rau 


h.Qu. Gzernahora, 13. 7. 66'). 


Nur wenige Worte, Geliebte, denn in einer Stunde 
geht’s nach Brünn, das feit gejtern früh von unferer Avant- 
garde bejeßt ijt. Wir find geitern hier auf dem Scjloß des 
Grafen Driek, 3 Meilen vor Brünn, jehr jpät angefommen. 
Benedetti war in Zwittau angekommen, will Waffenftill- 
ſtand unterhandeln, wird uns heute nady Brünn begleiten, 
wohin ein öjterreihiicher Bevollmächtigter beſchieden ift. 
Wir haben harte Bedingungen geitellt, aber ich glaube, jie 
werden angenommen werden, denn die Desorganijation 
der öÖjterreihiihen Armee dauert nad) allen Nachrichten 


Dem König geht es, nad) Lauers Ausjage, bejjer; 
ich fand ihn geitern angegriffen und beunruhigt durch die 
franzöfiihe Einmiſchung. Bismard iſt dies nicht; er hofft 
auf einen baldigen ehrenvollen Srieden. Wir müljen freilich 
nit zu unbejcheiden fein, jonjt greift der Brand weiter, 
und wir find durch die gemachten Anftrengungen in furzer 
Zeit auch etwas erjchöpft. Die Dinge gingen zu rajch, der 
Derbraud) der Mittel war zu rapide. Aber in wenigen Wochen 
fönnen wir uns wieder jo jtarf auf die Beine jtellen als 





1) Dentwürdigfeiten aus dem Leben Roons III S. 4617. 
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zuvor. Gott helfe zum Beiten, jei es Sriede, ſei es Sort 


feßung des Krieges. 

Benedetti erinnerte mid an einen Diner-Disput, in 
dem er Zweifel an unjerer Kriegsorganijation geäußert, 
und nahm fie feierlich zurüd ... 


6. Brünn. 
a) Brief des Generals v. Moltfe an feine Stau). 


Schloß Gzernahora, den 12. Juli, meines feligen Daters 
| Geburtstag. 

Brünn den 13. und heute den 15. noch hier. 

Ohne irgendwelchen Widerjtand zu finden, war die 
Avantgarde der Eriten Armee ſchon abends zuvor in der 
Landeshauptitadt von Mähren eingerüdt. Hier hat der aus 
dem Reidhstage befannte Dr. Giskra, Bürgermeijter der 
Stadt, die verjtändigjten Anorönungen für 45 000 Mann 
Einquartierung mit Derpflegung beim Wirt getroffen, 
ebenjo im Jnterejje der Stadt wie in unjerm. Niemand ijt 
entflohen, und die größte Orönung herrſcht mitten in der 
lebhafteften Bewegung. Alles wimmelt von Soldaten, die 
jeit vielen Tagen zum erjten Male ein Dach über jich haben. 
Alles macht vergnügte Gejichter. Jeden Augenblid begegnet 
man einem Befannten, von dem man nicht wußte, ob er 
noch lebt. Es liegen in der Stadt die ganze fünfte, jechite 
und jiebente Divijion, heute ijt alles fort. Don vier Uhr 
früh bis jieben Uhr defilierten die Regimenter mit flingendem 
Spiel über den großen Markt, wo ich wohne, in größter 
Ordnung folgten die Wagen= und Padpferde, dann rajjelte 
eine Batterie über das glatte Steinpflajter, da ſtürzt ein 
Offizier vom zweiten. Dragonerregiment, fieht nur bejorglich 
nad feinem Pferd und fprengt im nächſten Augenblid an 
den Gruppen vorüber. Endlih folgen die Munitions= 
folonnen, die das Derderben in jich tragen, zuletzt die Marke— 
tenderwagen. 

Alle Läden waren geöffnet, und die Befißer laſſen ſich 
gut bezahlen. — Abends war großer Zapfenſtreich. Der 





1) Briefe des Generalfeldmarſchalls Grafen v. Moltke an ſeine 
Braut und Stau S. 452ff. 
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König fam herunter und wurde mit Jubel begrüßt, aller- 
dings nur von Soldaten, das heißt aber für den Augenblid 
die Hälfte der Einwohner diejer Stadt. Die übrigen jchwiegen, 
jind aber freundlich und mögen wohl den Unterjchied em- 
pfinden mit dem, was jie zulegt vom Eaijerlichen Heer ge— 
jehen haben. 

Die Erſte Armee ijt ſeit der Schlacht in elf Tagen über 
dreißig Meilen marjchiert, und wie jchritten die Burjchen 
heute hinter ihren wirbelnden Trommeln geſchloſſen 
einher! 

Ich bewohne die Prachtzimmer im Palajt Mitrowiß, 
wo der ganze Generaljtab untergebradjt ijt, jo daß ich alles 
zur Hand habe. Die Zeit vergeht in Gejchäften und Emo— 
tionen. Heute nacht zwei Uhr wurde id) durch Hauptmann 
mMitichfe mit einem Schreiben des Kronprinzen gewedt. 
Ich erpedierte bis adyt Uhr morgens, machte dann dem König 
Meldung, ging um zehn Uhr früh zu Bette, wurde dann 
zum Dortrag gerufen. Diner bei Seiner Majejtät, hoffe 
abends einmal wieder aufs Pferd zu fommen, wenn es 
ſich einigermaßen abfühlt. 

Soeben reijet Benedetti von hier über Wien nad) Paris. 
Auch Graf Barral war geitern hier. Nichts von Waffentuhe! 
Erjt politiiche Dorjchläge, und die find noch nicht gemadıt. 

Wir haben über hundertundfünfzig Offiziere verloren, 
und die Regimenter haben fait alle ihre Avantageure jchon 
vorgeichlagen. 

Gott möge doch Henry bewahren, von dort haben wir 
jo gut wie gar feine Nachrichten, denn wir find augen— 
blidlih) ohne Telegraph und ohne Eijfenbahnverbindung 
mit der Heimat. Indes wird mit aller Anjtrengung daran 
gearbeitet, fie herzujtellen. 

Grüße alle Befannte — den Brief der Gräfin Wrangel 
habe ich dem Kronprinzen gejdidt. Der Feldmarſchall iſt 
beim Regiment, und es wird nicht möglich fein, ihn zur 
heimfehr zu bewegen. | 

Alle Welt will jet Zündnadelgewehre haben, aber das 
dauert Jahre, ehe man eine Million Gewehre jchafft, und 
dann follen auch noch die Leute ausgebildet werden für den 
Gebrauch. Zum nächſten Krieg haben wir wieder etwas 
Neues vorauf. 


Einigungskriege 1866. 113 8 


Es fommt mir mandymal unfaßlich vor, daß ich erſt feit 
vierzehn Tagen aus Berlin bin. Was iſt alles feitdem vor— 
gefallen, und wie hat die Weltlage ſich umgejtaltet! Gott der 
herr möge ferner gnädig fein, er hat unjere Sache ſichtlich 
in Shuß genommen, und ich glaube, daß es fein Wille ift, 
daß Deutjchland unter Preußen zur Einheit gelangt. 

Adieu, liebes, gutes Herz, Du folltejt doch nad) Holjtein 
gehen, wenn die Cholera in Berlin jo bedenklich auftritt. 
hier nur vereinzelte Sälle bei den Pommern. Das jtete 
Sortjchreiten verhindert die Anſteckung. 

... Mür geht es gut, der glüdlihe Erfolg hebt über 
alles hinweg, und id) habe die Sreude mancher Anerkennung 
— aber freilich jind wir noch nicht am Ende angefommen. 

Dein belmuth. 


b) Briefe des Kriegsminiiters v. Roon an feine Srau. 


h.⸗Qu. Brünn, 15. 7. 66°). 

Neue Eindrüde müſſen verarbeitet werden ... daher 
ich gejtern nicht jchrieb .. Wir langten bier gejtern gegen 
2 Uhr an. Man hat mich in die verlafjenen, jchönen Räume 
des entflohenen PolizeisDirektors einquartiert, etwas weit 
vom Könige, jonjt bin ich damit zufrieden. Die Bevölferung 
it frieölidd) und äußerlich freundlid. Der Bürgermeijter 
Dr. Gisfra, der befannte Oppojitionsmann aus dem Wiener 
Abgeorönetenhauje, iſt die Zuvorkommenheit felbit; es ijt 
Hug von ihm. Die ihm auferlegte Lajt ijt nicht Klein. Die 
Stadt mit ca. 60 000 Einwohnern hatte gejtern und vorgeitern 
ca. 45 000 M. Einquartierung. Heute find 2 Divijionen 
abgerüdt auf der Wiener Straße. Benedettis Unterhand- 
Iungsverjuhe jcheitern an dem Widerftande des Kaifers 
Stanz Jojeph; es jcheint, er will feinen Untergang, wenigitens 
will er das Schidjal der Waffen noch einmal verfudyen, und 
es ijt vielleiht am beiten jo. Gott weiß es! Jedenfalls 
werden wir nad) einer neuen glüdlidyen Enticheidung 
feine Rüdjihten ferner zu nehmen haben. Siele fie aber 
gegen uns aus, was Gott in Gnaden verhüte, jo werden 
wir hoffentlidy no) immer günftig genug ftehen, um einen 
unehrenhaften Srieden verhindern zu können. Aber unjere 


1) Denfwürdigfeiten aus dem, Leben Roons III, S. 4627. 
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Chancen ftehen gut. Unfere Armee hat wenig gelitten 
und ijt in gehobener, trefflicher Stimmung. Und wir ver- 
lajjen uns auf unjeren Herrgott, der uns ferner beijtehen 
und unjere gerechte Sache zu einem glüdlihen Ende führen 
wird. Dor einer Stunde bin ich vom Selögottesdienjt der 
5. Divilion heimgefehrt, dem der König beiwohnte. Er 
war äußerſt erbaulich; ich glaube, Ebert hieß der Geiftliche. 
Die andern beiden Divilionen, die heute marſchieren müffen, 
haben geſtern, Sonntag, ihren Gottesdienjt gehabt. 

Dorgeitern jah ich Böger, der mir gute Nachrichten von 
Waldemar brachte und viele Grüße für Euch auftrug.. Er 
war mit jeinem fommandierenden General auf ein paar 
Stunden hereingefommen und fuhr nad Eibenſchütz zurüd, 
35 Meilen von hier. Wenn Waldemar gefonnt hätte, wäre 
er wohl gejtern hereingefommen, aber fie find auch auf- 
gebrochen. .... 

Unfere Derlujte am 3. — das ergeben die nun all- 
mäbhlich eingehenden Derluftliften — find zwar erheblid) 
genug, aber viel geringer, als früher angenommen wurde; 
dagegen ſind die Derlujte, die wir in den vorangegangenen 
Gefechten erlitten haben, mindeitens ebenfo hoch zu ver— 
anjchlagen als für die Schlacht bei Königgräb. . ..... 


* * 
* 


Brünn, 17. 7. 66). 

Wie freue ich mich der Befriedigung über Deine mild- 
herzige Tätigkeit!) Ja, es ijt berechtigt, fich dejjen zu 
freuen, was man ſchafft und leijtet, jo zu freuen, dab 
man Gott die Ehre läßt und ſich nicht über die Brüder auf 
ein Piedeſtal zum Anbeten jtellt. Ich bitte und vertraue, 
daß Gott Dich bei Deinem Mühen und Streben unterjtügen 
und erhalten wolle, wiewohl ich, wegen der heimtückiſchen 
Cholera, nicht ganz außer Sorge für Euch bin... . 

Daß das 1. Armeeforps vorgeitern bei Tobitjchau den 
verfolgten Öfterreihern wieder 16 Kanonen, mit einem 
Derlujt von nur fünf Derwundeten, genommen — beweiit 
von neuem die gänzliche Auflöfung der feindlichen Armee. 
Man nimmt hier an, daß fich diefe nur teilweife nad) Wien 


2) Ebd. S. 464f. 
2) In den Baraden und Lazaretten in und bei Berlin. 
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zurüdgezogen, da wir die Eijenbahn zwiſchen Olmütz und 
Lundenburg zerſtört und bejeßt haben jeit vorgejtern und 
damit den erjten Suß auf ungariſchen Boden jeßten. Die 
geichlagene Armee wird. ſich größtenteils wohl nad) Preß— 
burg und Comorn zurüdgezogen haben, jo daß wir bei 
Wien nur Teile der gefchlagenen Norö-Armee und der 
italieniihen Armee finden dürften. Dieje werden ih in 
den Derihhanzungen von Wien uns gegenüberitellen, und 
da wird aljo vorausfichtli noch mander brave Mann 
bluten und fallen. 

Seit gejtern nachmittag hat Bismard plößlicy wieder 
jeinen nervöjen Rheumatismus im Bein befommen, was 
ih, wenn der Zuftand andauerte, für ein Unglüd von 
großer Tragweite halten würde. Ich hatte gehofft, er 
würde jich während des Selözuges eine andere Lebens- 
weije angewöhnen, die jeinen Nerven aufhülfe; aber er ijt 
unverbejjerlicy, arbeitet die Nächte, weil er die halben Tage 
verjchläft. — Dom Main haben wir heute früh Nachricht 
von einem glüdlicyen Gefecht (bei Laufad)) !) gegen die 
Darm-heſſen. Saldenjtein ijt in Ajchaffenburg und jcheint 
jih jeßt gegen Stanffurt und das 8. Bundesforps unter 
Prinz Alerander von heſſen wenden zu wollen. Übrigens 
iit er abberufen, zum General-Gouverneur von Böhmen 
» ernannt und durch Manteuffel im Ober-Kommando erjekt 
worden — zweifle jehr an feiner Sreude darüber 2). Don 
der Waffenitillitandsfrage ijt es wieder ganz ftille. Es wäre, 
joll etwas daraus werden, hohe Zeit; denn ſtehen wir 
einmal vor Wien, jo müjjen wir aud) hinein. 

In Italien gejchieht immer nichts; Graf Barral war 
einige Tage hier, um den Waffenitillitandsabjchluß zu ver- 
hindern. Er ijt heute nach Berlin zurüdgefehrt. Benedetti 
hat uns vorgejtern verlaffen, um über Wien nad) Paris 
zu gehen. Heute rüden Garde-Truppen hier ein... . 


ı) 13. Juli 1866. 

2) Wie tief erfchüttert General Dogel v. Saldenftein wurde durch 
dieje Abberufung, das bradjte er u. a. zum Ausdrud in einem aus 
führlihen Schreiben (datiert Münjter, 21. Juli) an Roon, in weldyem 
er „vertrauensvoll fein Herz ausjchüttete” und fi) über Manteuffel 
jehr bitter äußerte. 
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17. 
Nikolsburg. 
a) Erſte Aufzeihnung der geplanten Friedens— 
bedingungen. 
hoticz, 5. Juli 1866!). 
Was fordern wir? Annerion von Schleswig=-holitein, 
Suprematie über ganz Deutichland, Erjat der Kriegskoſten, 
- Abdikation der feindlichen Souveräne von Hannover, Kur= 
heſſen, Meiningen, Nafjau zuguniten ihrer Thronfolger; Ab— 
tretung etwa eines böhmijchen Grenzitrichs, Oſtfrieslands, 
der Erbanjprükhe auf Braunfchweig. — Oder abjchlagen? 


b) Briefe des Generalsv. Moltfeanfeine Srau. 


hauptquartier Schloß Nifolsburg, neun Meilen von Wien, 
den 19. Juli 1866 ?). 


Geitern abend, liebe Marie, trafen wir hier von Brünn 
aus ein. Du wirſt jeit Deinem letzten Briefe die Nachricht 
von Saldeniteins Sieg bei Sranffurt?) gelejen haben. Er hat 
1400 Öfterreicher, 600 Bayern gefangen, und die Reidhs- 
armee jcheint zeriprengt. Wieder ilt die Brigade Wrangel 
vor allem tätig gewejen. Gott möge Henry gnädig beihüßt 
haben. Ihr wikt dort gewiß mehr wie wir über dies neue 
jiegreiche Gefecht. Der Herr ift fichtbar mit Preußens Sahnen, 
möge er aufs neue uns auch hier gnädig fein, wo wir vor 
großen Entjcheidungen jtehen, wenn nidyt die Diplomatie 
vorher einjchreitet. Benedetti ijt geitern abend von Wien 

ı) So gibt Sybel, die Begründung des Deutjchen Reiches 
durch Wilhelm I. Bd. V 220f. die eigenen Aufzeichnungen des 
Königs auf den Einmiſchungsverſuch Napoleons wieder. Bismard 
läßt in den „Gedanken und Erinnerungen” fort die Kriegskoften 
und Erbanjprühe auf Braunſchweig fügt aber noch Öjterreichijch- 
Schlejien hinzu (f. u. S. 132). In einem fpäteren Stadium hat der 
König Teile von Sachen, Hejien und Hannover und befonders 
Ansbah und Bayreuth wiedererwerben wollen. Den böhmijchen 
Grenzitrich beanjpruchte der König auf Deranlafjung des Prinzen 
Stieöricy Karl aus militäriſchen Gründen. 

2) Briefe des Generalfeldmarjchalls Grafen v. Moltke an 
jeine Braut und Stau, S. 455. 

3) am 16. Juli. 
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aus hier wieder eingetroffen. Jc habe aber noch nicht er- 
fahren, wie die Sachen jet liegen. 

Ihr werdet wohl aud) große Hite haben, hier waren die 
legten Tage jchredlich heiß; die armen Leute mit dem 
ſchweren Gepäd bei ſtarken Märſchen! Gejtern Gewitter 
und Regen etwas abgekühlt. 

Dies iſt das wunderbarjte alte Schloß, was man fehen 
kann. Es war faſt dunfel, als ich anfam. Wir fuhren durch 
örei oder vier finjtre Tore zwilchen Wartturm und Seljen- 
wänden jteil aufwärts in die engen Schloßhöfe. Es iſt eine 
Dietrichjteiniche Burg, gehört dem Grafen Mensdorff, der 
die eine der beiden Erbtöchter geheiratet hat. Das Ge— 
ſchlecht iſt ausgeſtorben, alle Wände find bededt mit Kardi- 
nälen, Generalen und Deutjchherren des berühmten Namens. 
— Jebt muß ich zum König, wenn der Seldjäger fortgeht, 
ſchließe ich ab. 

* — * 
Nikolsburg, den 23. Juli 18661). 

Liebe Marie. Heute nur ein paar Zeilen. Über Henry 
weiß id) nichts und hoffe daher, daß er unverfehrt ift. Sünf- 
tägiger Waffenftillitand, da unjere Truppen auf zwei Meilen 
vor Wien jtehen und ſich den Stephan anſehen. Geftern 
trafen Selömarjchalleutnant Degenfelöt, Graf Karolyi und 
Brenner ein, um von öfterreichifcher Seite zu verhandeln. 
heute eine erjte Konferenz. Ich hoffe, wir werden gute 
Erfolge erzielen und alle Erwartungen übertreffen. Empfiehl 
mid) dem Süriten, ich habe fein Schreiben erhalten und 
danke für die Mitteilungen wegen der Donau, bin aber 
jehr dafür, die erreichten Erfolge nicht wieder aufs Spiel 
zu jeßen, wenn das irgend vermieden werden Tann. Und 
das hoffe ih, wenn man niht Rache üben, fondern den 
eigenen Dorteil ins Auge fallen will. 2) 

... Ich bin jehr müde. Jetzt muß id) auch nod) in 
Diplomatie mahen, was von gewiſſer Seite?) recht fchwer 
semamt wird. Herzlichſt Dein hbelmuth. 


BANN NN PAD IE * * 


1) Ebd. S. 455f. 


°) Dgl. Bismarck, Gedanken und Erinnerungen (Dolls 


ausgabe Bö. II, 66. 93), u. S. 138. 139. 
3) Offenbar it hier der König gemeint. 
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Nifolsburg, den 26. Juli 1866). 
Soeben jind die Sriedenspräliminarien zwiſchen Bis- 
. mard und Karolyi, die Waffenftillftandstonventionen von 
mir und Degenfelöt gezeichnet. Die Ratififation muß bis 
übermorgen erfolgen, dann Derhandlungen des definitiven 
Stiedens unter Bedingungen, welche hoffentlich befriedigen 
werden. Danken wir Gott aus vollem Herzen. Auch am 
Main Waffenftillitand. Dort find noch ein paar glüdliche 
Avantgardengefehte gewejen. Don früh bis fünf Uhr 
abends in diplomatijchen Derhandlungen und ganz Halali. 
helmuth. 


* * 
* 


Nifolsburg, den 29. Juli 1866 ?). 


Liebe Marie. Am 5. oder 6. künftigen Monats, wenn 
nichts Bejonderes dazwilchen fommt, kehre ich mit Seiner 
Majeftät nach Berlin zurüd. Dort werden die weiteren 
Stiedensverhandlungen gepflogen werden. Auch gegen.die 
Reichsarmee tritt am 2. fünftigen Monats Waffenitillitand 
ein. Gejtern bei Ratififation der Präliminarien hat der 
König Roon und mir den Schwarzen Adlerorden verliehen, 
‚und was mir noch mehr Freude madıt, ilt, daß man ihn mit 
in der Armee alljeitig zu gönnen fcheint. Man fieht das den 
Gelichtern an, wohin ich fomme. Der Kronprinz jchidte mir 
heute feinen Stern, obwohl ich ihn anzulegen feine Ver— 
anlaffung habe, da wir jtets nur den Überrod tragen. Geitern 
hat der König ſich mit feiner Umgebung in der Schlacht zu 
Dferde photographieren lajjen, der Rappe fommt aljo aud) 
auf das Bild; er ſtand exemplariſch ruhig. 

Allerdings haben wir die Cholera in der Armee, aber 
doc) nicht eigentlich epidemiih. Am 1. fünftigen Monats 
jet fi) die Armee nad) Böhmen in Marſch und bezieht 
ausgedehnte Quartiere, fo daß hoffentlich der Gejundheits- 
zuftand ſich beſſern wird. 

Der König wird die Kammern jelbit eröffnen. Sür 
heute Lebewohl, auf frohes Wiederjehen. Dein 

| | Helmuth. 





1) Ebd. S. 456. 
2) Ebd. S. 456%. 
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c) Briefe des Kriegsminifters v. Roon 
an jeine Stau. 


h.-Qu. Nifolsburg, 19. 7. 66). 


Geitern abend find wir hier auf einem Sdjloffe 
des Grafen Mensdorff oder vielmehr feiner Stau angelangt, 
das zur Hälfte wült und unbewohnbar, übrigens aber fürft- 
lid) angelegt und eingerichtet ift Ich bin ziemlich bequem 
und ijoliert in einer Derwalter-Wohnung des Dorhaufes 
etabliert weil das Hofgejinde ... . jeden Dorwand benußt, 
um fich breit zu madyen Ich habe übrigens, was ein be- 
Iheidener Mann braucht, und fände es unter mir, gegen 
jolhe Anmaßungen zu reflamieren. — 

Wie freue ich mich der innerlichen Befriedigung, die 
Dir und Euch lieben Weibjen allen aus der Ausübung 
Eures jchönen Berufes erwädjlt! ... 

. Benedetti ijt wieder hier, direft aus Paris. Ich 
glaube aber, daß uns Napoleons Neutralität nicht verloren 
gehen wird. Deswegen rechne ich aber noch feineswegs 
auf einen jchnellen Srieden. Kaijer, Stanz Joſeph hat — fo 
Iheint es — Denetien verjchenft, aber die franzöfiiche 
Alliance nicht damit erfauft. Wollte er, in der Rechnung 
hierauf, den Krieg fortjegen, ſonſt aber nicht: jo werden 
wir Stieden haben, natürlich vorzugsweije auf Koften der 
deutſchen Alliierten Öfterreichs. Aber die Wiener Derhält- 
nijje jind unberechenbar. Wer weiß, was dort fchließlich 
den Ausjchlag geben wird! Wie unbequem, daß Bismard 
jeit 5 Tagen wieder an feinem nervöfen Bein-Rheumatis- 
mus leidet. Auch er hat übrigens gejtern ein Reitpferd ver- 
loren und das zweite ijt jtodlahm. Freilich it das heute 
eine große Nebenſache . . 

. Später. bier jieht’s etwas fraus infolge der 
Benedettilchen Dorjchläge, aber es ijt niemand graulih, am 
wenigiten der König. — 

* * * 
h.-Qu. Nikolsburg, 22./7. 66°). 

. Die Armeen find Wien gegenüber jest dicht auf- 

gejchlojjen, jo daß wir wohl von hier auch noch vorwärts 


1) Denftwürdigfeiten aus dem Leben Roons III S. 465. 
2) Ebd. S. 467. 
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gehen würden, wären die Unterhanölungen nicht im Gange, 
die Waffenflillitand und Srieden in nahe, wenngleich nod) 
dunkle Ausjicht ftellen. Davon nachher! — Getrennt von 
den Hauptarmeen jteht das 1. Armeeforps unter Bonin 
bei Proßnig zur Beobadytung von Olmütz, und die 8. 
Divijion, die heute, unterftüßt von der 7., eine fühne 
“ Unternehmung auf Preßburg verſucht. Möchte fie gelingen, 
aber ſie ijt gewagt. Gelingt fie aber heute nicht, jo wird 
wohl überhaupt nichts daraus. Jch fchrieb Dir fchon, daß 
Benedetti wieder hier ijt, um Stiedenswege zu eröffnen. 
Gejtern nun, während ich mit dem Könige nad) Eisgrub, 
einem zauberjhönen Lanöfige des Sürjten Liechtenjtein 
(jet Hauptquartier des Kronprinzen), gefahren war, ijt eine 
Depeihe des Herzogs von Gramont, franzöfiichen Bot- 
Ihafters in Wien, eingegangen, in welcher eine fünftägige 
Enthaltung von Seindjeligfeiten vorgejchlagen wird, damit 
die italienische Regierung die nötige Stift gewinne, um 
jih über den ihr proponierten Abjchluß eines förmlichen 
Waffenitillitandes zu äußern. Da Napoleon zu diejem 
Zwecke Plonplont) zu Diktor Emanuel geſchickt hat, jo zweifeln 
die Diplomaten faum, daß die italienische Regierung ihre Ein— 
willigung geben werde. Dies vorausgejeßt, würde es ſich 
freilich immer noch fragen, ob eine Derftändigung über die 
militärifjchen Dorbedingungen eines Waffenftillitandes und 
wenn ja, über die demjelben zugrunde zu legenden Friedens— 
Präliminarien zujtande fommt. Träfe das alles zu, woran 
ich noch einige wohlbegründete Zweifel hege, jo würde der 
König wahrjcheinlich in acht Tagen etwa wieder in Berlin fein 
fönnen mitjamt feinen Minijtern, um die Kammern zu 
eröffnen — nad) nur vierwöchentlicher Abwejenheit. Man 
_ Tann feine Gejchäfte faum prompter erledigen, noch dazu 
mit fajt 70 Jahren. Freilich! welche Riefenarbeit liegt noch 
vor uns, um diejen Gejchäften einen befriedigenden Ab— 
Ihluß 3u geben! — — — Noch andere gewichtige Sorgen 
‚habe ich, vornehmlich über den Gefundheitszuftand der 
Armee, noch mehr über ihre Derpflegung. In der 2. 
Armee hat fich Ieider feit einigen Tagen die Cholera gezeigt. 


1) Spigname des Prinzen Napoleon, Schwiegerfohnes des 
Königs von Italien. 
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Man ſprach gejtern von 40 Sällen, worunter 5 tödliche. 
Die Beihaffung der Mundvorräte war yon in den lekten 
Tagen etwas zweifelhaft. Jebt, wo wir wenigitens wieder 
über eine Eijenbahn volljitändig disponieren, werden wir, 
hoffe ich, über den Berg jein. General Bronfart, der General- 
Intendant, dem alle dieje Dinge obliegen, ijt noch immer 
nicht bei der Armee eingetroffen, und ich weiß gar nit 
einmal, wo er ijt, und muß jtatt feiner jorgen. 
Nahmittags. Er ift aufgefunden! Graf: Püdler, 
‚der heute früh angefommen, ijt mit ihm bis Brünn gereijet, 
wo er Anfer geworfen. — Dor Tafel erfuhr ich, daß heute 
hier anfommen werden aus Wien: Graf Karolyi, Graf Degen 
felöt (der ehemalige Kriegsminijter) und Herr v. Brenner, 
ein Diplomat der ehemaligen öjterreichijchen Gejandtichaft in 
Berlin... .. Leider ijt der König wieder unwohl und von 
einer Cholerine, die er ſich vielleicht gejtern bei der Sahrt 
nah Eisgrub in ſtürmiſchem Regenwetter zugezogen, jehr 
angegriffen. Ich habe zwar meinen gewöhnlichen Dortrag 
gehabt, aber zur Tafel ijt der Herr nicht erjchienen ... 


* * 
* 


h.⸗Qu. Nikolsburg, 25. 7. 669). 


Leider macht die Cholera auch in der Armee bedenkliche 
Fortſchritte. Gott halte ſeine Gnadenhand über uns, denn 
wir können uns gegen dieſen Seind nicht ſchützen. Beſſere 
Quartiere und austeichendere Derpflegung jtehen mit den 
ji mehrenden Stiedensausfihten wohl zu erwarten; ein 
abjoluter Schuß gegen die Seuche iſt aber davon nicht zu 
hoffen. | 

Stiedensausjihten! Die am 22. d. mittags begonnene 
Waffenruhe läuft am 27. mittags ab. Dor Beginn 
derjelben machte General v. Stanjedy mit zwei Divifionen 
am 22. früh noch einen Derfuh auf Preßburg, der 
wohl geglüdt jein würde, wenn nicht Punft 12 die Ein- 
ftellung der Seinöfeligfeiten hätte erfolgen müſſen. Der 
Übereinkunft ungeachtet überfielen am Nachmittage des- 
jelben Tages zwei. jähjiishe Schwadronen eine preußifche 
Ulanenjchwadron. Der Schaden war mäßig durch die 


1) Ebd. S. 472f. 
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Darteinahme der ungarifchen Bauern für uns; die Sachſen 
hatten wohl von der Waffenruhe nichts gewußt. 

Am 23. war hier eine Konferenz mit Karolyi und Graf 
Degenfelöt, in welcher man fich über ſehr günftige Sriedens- 
bedingungen verjtändigte; der König war gleichwohl nicht 
ganz befriedigt; niemand wird uns Schwachheit und Neigung 
für einen „faulen Stieden” Schuld geben mögen; der Herr 
hat aber, wiewohl feine Paſſion für die Sortfeßung des 
Krieges, einen ſolchen Reſpekt vor „faulem Srieden”, daß 
er immer noch ein bißchen mehr verlangt als billig und 
möglich. Gejtern waren die öſterreichiſchen Bevollmädhtigten 
bei der Königlichen Tafel; ich hätte nicht an ihrer Stelle fein 
mögen. Der berüdhtigte „Gang nad) Olmütz“ kann als Der- 
gnügungspartie daneben gelten. Der alte Graf Degenfeldt 
— der frühere Kriegsminifter — mein Tiſchnachbar, eine 
aufrichtige Soldatennatur, hatte ſtarke Ausdrüde über die 
Deranlajjer des Krieges und den Derfall der öjterreichifchen 
Armee. Bis geitern abend hatten die öjterreichilchen Herrn 
noch feine Dollmadht aus Wien zum Abſchluß auf unfere Be— 
dingungen erhalten. Als ich von einem Spaziergange heim= 
fehrte, kam mir Moltfe mit der Nachricht entgegen: „Pfordten 
iit hier angefommen und hat fich bei Bismard, der aus= 
gefahren, melden lajjen.” Wir waren darin einig, daß diejer 
ungebetene Stiedensjucher abgewiejen werden müßte; erjt 
müßten wir uns mit Öfterreich verjtändigt haben, bevor 
wir uns mit den Kleinen abgäben. Ich hoffe, Bismard wird 
dieſelbe Anficht haben. Es ijt ein kritiſcher, welthiftorifcher 
Moment, den wir jeßt durchleben. Gott gebe ferner helle 
Augen und feite Herzen! Nach meinem Wunſche müßten 
wir jet mit Wien auf unjere Bedingungen jchnell zum 
Abſchluß kommen, Pfordten weggeichidt werden, der König 
nad) Berlin eilen, die Kammern in Perjon eröffnen und 
dann zur Main-Armee gehen, um auch dort den Dingen 
einen glorreihen Abſchluß zu gehen. Aber ah! an un 
nötigen Friktionen iſt fein Mangel. Die überjtandene 
Arbeitstätigfeit und die Mannigfaltigfeit der Eindrüde 
der letteren haben die maßgebenden Nervenjyjteme — 
wie das meinige — dermaßen überreizt, daß es bald hie, 
bald da lichterloh zum Dachſtübchen hinausbrennt, und jeder 
 Wohlmeinende mit dem Löjcheimer herzueilen muß. Das 
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habe ich auch heute wieder mit einigem Erfolg getan; Gott 
helfe, daß mein Löſchen vorhält! — Ich bin begierig zu 
erfahren, ob die öſterreichiſchen Kommiljarien heute endlich 
Dollmadt zum Abſchluß der Präliminarien erhalten haben. 
Wenn nicht, fo würde ich annehmen müſſen, daß man uns 
nur hinhalten und Zeit gewinnen will, daß wir aljo über- 
morgen von neuem losjdylagen müſſen. 

Nachmittags. Wenn man einander nicht traut, 
dann ift die Deritändigung jchwer. Wer weiß aljo, ob der 
Stiede zujtande fommt. Und übermorgen jollen die Seind- 
jeligfeiten wieder angehen, wenn bis dahin feine Baſis 
gewonnen. Bier iſt alles aufs äußerſte gejpannt. Es 
heißt Geduld und Ergebung in Gottes Willen. 

Aber ich will ein wenig hinaus ins Sreie und umarme 
Did und die liebe Elifabeth!) eiligit, doch zärtlichſt! 

Dein alter 


* * 
* 


h.-Qu. Nifolsburg 26. 7. 66). 

Der Horizont klärt jich weiter auf. Die öjterreichiichen Be— 
vollmädhtigten haben ſoeben die von uns diktierten Friedens— 
präliminarien unterzeichnet. Der Krieg ijt daher hier wohl 
zu Ende. Ich hoffe, wir fehren nun unmittelbar nad) Berlin 
zurück, wo freilich ungeheure Arbeiten meiner warten. Gott 
ſei geprieſen, der alles jo über Hoffen und Erwarten gnädig 
hinausführt! Die Kriegstoften werden unjere Gegner ſoli— 
dariſch bezahlen. Mit Öfterreichs Einfluß in Deutjchland 
its zu Ende. Preußen wird mit einem Zuwadhs von 
41/, Mill. Menſchen wirklich eine Großmacht; es wird außer- 
dem über die gejamten Militärfräfte von ganz Nord— 
deutichland verfügen. Wer das einen „faulen Stieden” 
nennt, muß jelbjt faul im Kopfe oder im Herzen fein. Und 
das alles ijt erreicht in wenig Tagen. 

Gott der Herr hat Großes mit uns vor. Darum wollen 
wir fein Dolf fein und immer mehr werden. Dies ijt viel- 
leicht der lebte Brief aus diefem Lande. Aber jage niemand 
von der nahe bevorjtehenden Ankunft, denn alle Ovationen 


1) Roons ältere Tochter. 
2) Ebd. S 475f. 
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jind mir verhaßt und entſprechen meinen Gefühlen durchaus 
nicht. Überdies kann fich die Abreife auch noch verzögern, 
denn wer weiß, was noch dazwilhen fommt ... 

Ja, auch ich träume von einem ruhigen Lebensabend, 
auf den ich wohl gerechten Anſpruch machen könnte, doch 
wie Gott will! 

Grüß” mir meine Ecliſabeth) und den alten Bernhard). 
Sein gerechter Schmerz wird jeßt wohl gemildert werden, da 
aud) das 2. Rejerveforps wohl fchwerlich noch zum Lorbeer 
jammeln gelangen wird. 


* * 
* 


h.⸗Qu. Nikolsburg, 28. 7. 66°). 


. Die Rüdfunft nad) Berlin wird ſich wohl nod) 
bis zum 4. k. M. verzögern. Der König will erjt nach dem 
3. dort eintreffen, um nicht am Geburtstage feines jeligen 
Herrn Daters in das Empfangs= und Reſidenzgeräuſch ver- 
widelt zu werden. Es war ihm aud) nicht genehm, daß ich 
vorher zurüdginge, jo jehr meine Arbeiten es auch wünſchen 
lafjen. Die Stiedenspräliminarien jind indes heute unter— 
zeichnet ?) worden in unferer Gegenwart. Als er dies voll- 
bracht, fprang der Herr auf, umarmte und fügte dankend und 
weinend, mit viel beweglihen Worten zuerjt Bismard, dann 
mid und Moltfe, indem er diefem und mir den Schwarzen 
Adler-Orden, Bismard das Großkreuz des Hohenzollern ver— 
lieh. Alle Welt gratuliert und büdt fich tiefer, und ich — id) 
fann mich — Dit fei es gejtanden, aber nur Dir — gar 
nicht jo recht darüber freuen. Denn in diefem „jieben- 
tägigen” Selözuge habe ich Teine Gelegenheit gehabt, mir 
befonderen Dank zu verdienen; höchſtens hat er bewiejen, 
daß ich vorher Fein fauler Knecht gewejen. Übrigens 
ift diefes ganze, auf die menfchliche Eitelkeit berechnete 
Ordenswejen ein großes, wiewohl — fo wie die Welt ift — 
unvermeidliches Übel. Was in diefem Kriege geleijtet, das 

1) Roons zweiter Sohn, der bei der Gardeartillerie jtand, 
aber, bei der Erjagabteilung geblieben, den Krieg nicht hatte mit- 
maden Tönnen. 

2) Ebd. S. 476. 

3) Austauſch der Ratifilationen. 
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iſt gejchehen durch Gottes gnädige, unmittelbare Sügung. Da 
hat niemand Dank verdient als der Herr des Himmels, der 
alles getan hat. Das ijt auch des Königs innerlichites Emp— 
finden, dem er heute.wieder Worte zu geben jich bemühte, 
aber fein überwallendes Herz nötigt ihn zu Danfbezeugungen; 
er Tann nidyt anders! — Was mid) freute, das war des 
heute hier anwejenden Kronprinzen herzliche, wirklich jehr 
herzlihe Gratulation, als er quer über den Saal jchreitend 
(vor Tafel) auf mid) zueilte und händejchüttelnd verjicherte, 
wie herzlidd er ſich über die Derleihung gefreut habe. 
Nachher bei Tafel trank er mir nochmals gratulierend zu... 

... Der König geht morgen und die nächſten Tage mit 
ganz Heinem Gefolge zur Elb-Alrmee und zur Erjten Armee, 
um Truppen zu ſehen, die er bisher zu begrüßen noch feine 
Gelegenheit gefunden. Leider iſt dies Danfesopfer nicht zu 
bringen, ohne die Truppen für einige Tage noch in ihren 
engen und ausfouragierten, unbequemen Quartieren 3u be= 
laſſen. Ih bin noch unſchlüſſig, ob ich mich anjchliegen 
oder nad) Prag vorausgehen joll; ich neige zu le&terem, 
vorzüglic) weil ic) weiß, wie |chwierig unjere Unterbringung 
in Ladendorf fein wird, wo der König drei Nächte Ichlafen 
wird; am 1. Auguft erfolgt die Rüdfehr nad) hier und am 
2., 3. und 4. die Reije nach Berlin, wo S. Majeität am 
6. den Landtag in Perjon eröffnen will. 

Jet: fommen die Bükenden alle. Bayern hat jeinen 
Premierminifter, der Herzog von Meiningen jeinen eriten 
Adjutanten hergejandt; ebenjo der König von Hannover, 
und der württembergijche Münijter v. Darnbüler iſt zu 
Bismards Ärger angekündigt. Natürlih wird fie der 
König nicht empfangen; Herr v. d. Pfordten hat indes 
nad) langem Bitten einen Waffenitillitand erlangt. — Aber. 
id muß zum Tee zu St. Majeität und daher jchließen. 

Dein A. 
d) v. Bismard, Nikolsburg y. 

FL 

Am 30. Juni 1866 abends traf Seine Majejtät mit 
dem Hauptquartier in Reichenberg ein. Die Stadt von 


9 2. Kapitel der Gedanken und Erinnerungen I—IV. 
Derlag der I. G. Eotta’ihen Buchh. Nachf., in Stuttgart. 
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28000 Einwohnern beherbergte 1800 öjterreichiiche Gefangene 
und war nur von 500 preußijchen Trainjoldaten mit alten 
Karabinern bejeßt; nur einige Meilen davon lag die ſächſiſche 
Reiterei. Dieje fonnte in einer Nacht Reichenberg erreichen 
und das ganze Hauptquartier mit Sr. Majejtät aufheben. 
Daß wir in Reichenberg Quartier hatten, war telegraphijd) 
- publiziert geworden. Ich erlaubte mir den König hierauf 
aufmerfjam zu maden, und infolge diejer Anregung wurde 
befohlen, daß die Trainjoldaten jich einzeln und unauffällig 
nah dem Schlojje begeben follten, wo der König Quartier 
genommen hatte. Die Militärs waren über dieje meine 
Einmiſchung empfindlih, und um ihnen zu beweijen, daß 
ih um meine Sicherheit nicht bejorgt jei, verließ ich das 
Schloß, wohin Seine Majejtät mid) befohlen hatte, und be— 
hielt mein Quartier in der Stadt. Es war damit jchon der 
Keim zu einer der Rejjort-Eiferfucht entjpringenden Der= 
fimmung der Militärs gegen mid) wegen meiner perſön— 
lihen Stellung zu Sr. Majejtät gelegt, die ji) im Laufe des 
Selözuges und des franzöjiichen Krieges weiter entwidelte. 

Nach der Schlaht von Königgräß war die Situation 
derartig, dab ein Eingehen auf die erjte Annäherung Öiter- 
reihs zu Stiedensunterhandlungen nidt nur möglid), 
jondern durch die Einmiſchung Frankreichs geboten erſchien. 
Letztere datierte von dem in der Nacht vom 4. zum 5. Juli in 
horicz (ſprich horſchitz) eingetroffenen, an Seine Majeſtät ge— 
richteten Telegramm, in welchem Louis Napoleon dem König 
mitteilte, daß der Kaifer Stanz Jofeph ihm Denetien abge: 
treten und jeine Dermittlung angerufen habe. Der glänzende 
Erfolg der Waffen des Königs nötige Napoleon aus 
jeiner bisherigen Zurüdhaltung herauszutreten. Die Ein- 
miſchung war hervorgerufen durch unfern Sieg, nachdem 
Napoleon bis dahin auf unſre Niederlage und Hilfsbedürftig- 
feit gerechnet hatte. Wenn uniterjeits der Sieg von König- 
gräß durch Eingreifen des Generals v. Ebel und durch 
energijche Derfolgung des gejchlagenen Seindes vermittelt 
unſrer intakten Kavallerie volljtändig ausgenußt worden 
wäre, jo würde wahrjdheinlid) die Sendung des Generals 
v. Gablenz in das preußijche Hauptquartier ſchon zu dem 
Abſchluß nicht nur eines Waffenitillitandes, jondern aud) der 
Bajen des fünftigen Stiedens geführt haben, bei der Mäßi- 
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gung, welche unjererjeits und damals audh noch bei dem 
Könige in Bezug auf die Bedingungen des Friedens vor- 
waltete, eine Mäßigung, die damals von Öfterreich dod) 
ſchon mehr als nüßlidy beanjprudhte und uns als fünftige 
Genojjen alle bisherigen Bundesglieder, aber alle ver- 
Heinert und verleßt, gelafjen hätte. Auf meinen Antrag 
antwortete Seine Majejtät dem Kailer Napoleon dilatoriic, 
aber dody mit Ablehnung jedes Woaffenitillitandes ohne 
Stiedensbürgjchaften. 

Ich fragte jpäter in Nifolsburg den General von Moltte, 
was er tun würde, wenn Frankreich militäriſch eingriffe. 
Seine Antwort war: eine defenfive Haltung gegen Öiter- 
reich, mit Bejchränfung auf die Elblinie, inzwiſchen Sührung 
des Krieges gegen Frankreich. 

Diejes Gutachten befejtigte mich nody mehr in meinem 
Entichlufje, Seiner Majeftät den Srieden auf der Bajis der 
territorialen Integrität Öfterreichs anzuraten. Ich war der 
Anficht, daß wir im Salle der franzöjiihen Einmiſchung 
entweder fofort unter mäßigen Bedingungen mit Öfterreich 
Stieden und wo möglid) ein Bündnis fchließen müßten, um 
Stanfreich anzugreifen, oder daß wir Öfterreich durch raſchen 
Anlauf und durch Sörderung des Konflikts in Ungarn, viel- 
leiht auch in Böhmen, fchnell vollends lahm zu legen und 
bis dahin gegen Frankreich, nicht, wie Moltfe wollte, gegen 
Öjterreich, uns nur defenfiv zu verhalten hätten. Ich war 
des Glaubens, daß der Krieg gegen Stanfreich, den Moltfe, 
wie er fagte, zuerjt und jchnell führen wollte, nicht jo leicht 
jein, daß Frankreich zwar für die Offenſive wenig Kräfte 
übrig haben, aber in der Defenjive nach geſchichtlicher Er— 
fahrung im Lande ſelbſt bald ſtark genug werden würde, 
um den Krieg in die Länge zu ziehen, jo daß wir dann viel- 
leicht unſre Defenjive gegen Öjterreih an der Elbe nicht 
jiegreicy würden halten fönnen, wenn wir einen Invaſions— 
trieg in Stanfreih, mit Öfterreih und Süddeutjchland 
feindlih im Rüden, zu führen hätten. Ich wurde durch 
dieje Perjpeftive zur lebhafteren Anjtrengung im Sinne des 
Stiedens bejtimmt. 

Eine Beteiligung Stanfreichs am Kriege hätte damals 
vielleiht nur 60000 Mann franzöjiiher Truppen jofort 
nach Deutſchland in das Gefecht geführt, vielleiht noch 
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weniger; dieje Zutat zu dem Bejtande der füödeutjchen 
Bundesarmee wäre jedoch ausreichend gewejen, um für die 
leßtere die einheitliche und energijche Führung, wahrſcheinlich 
unter franzöjiihem . Öberfommando, herzujtellen. Allein 
die bayrifhe Armee foll zur ‚Zeit des Waffenftillitandes 
100 000 Köpfe jtarf geweſen ſein, und mit den übrigen ver— 
fügbaren deutjhen Truppen, an ſich guten und tapferen 
Soldaten, und 60 000 Stanzojen wäre uns von Südweliten 
her eine Armee von 200000 Mann unter einheitlicher 
träftiger franzöliicher Leitung anjtatt der früheren, ſchüch— 
ternen und zwieſpältigen entgegengetreten, der wir vor— 
wärts Berlin feine gleichwertigen Streitkräfte gegenüber: 
zultellen hatten, ohne Wien gegenüber zu ſchwach zu werden. 
Mainz war von Bundestruppen unter dem Befehl des 
bayriihen Generals Grafen Rechberg bejett; wären die 
Stanzojen einmal darin gewejen, jo würde es harte Arbeit 
gefojtet haben, fie daraus zu entfernen. 

Unter dem Drud der franzöfiichen Intervention und 
zu einer Zeit, als es ſich noch nicht überjehen ließ, ob es ge— 
lingen werde, jie auf dem diplomatiichen Gebiete feſt— 
zuhalten, entichloß ich mich, dem Könige den Appell an die 
ungariihde Nationalität anzuraten. Wenn Napoleon in 
der angedeuteten Weije in den Krieg eingriff, Rußlands 
- Haltung zweifelhaft blieb, namentlidy aber die Cholera in 
unſerer Armee weitere Sortjchritte machte, jo fonnte unjere 
Lage eine jo jchwierige werden, daß wir zu jeder Waffe, die 
uns die entfejjelte nationale Bewegung nicht nur in Deutjch- 
land, fondern aud in Ungarn und Böhmen darbieten fonnte, 
greifen mußten, um nicht zu unterliegen!). 


Il. 


Am 12. Juli fand in dem Marjchquartier Gzernahora 
Kriegsrat, oder, wie die Militärs die Sadye genannt haben 
wollen, Generalsvortrag jtatt — ich behalte der Kürze und 
des allgemeinen Derjtändniljes wegen den eriten auch von 
Roon ?) gebraudten Ausörud bei, obwohl der Seldömarlchall 


1) Vgl. die Äußerung in der Rede vom 16. Januar 1874, 
Dolitiiche Reden VI 140. 

2) In dem Briefe an feine Gemahlin vom 7. Sebruar 1871 
(Dentwürdigfeiten III 297); auch König Wilhelm ſpricht in dem 
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Moltke in einem dem Profeſſor von Treitſchke am 9. Mai 1881 


übergebenen Aufjage bemerft hat, daß in beiden Kriegen 
niemals Kriegstat gehalten worden fei!). Zu diejfen unter 
dem Dorjit des Königs gehaltenen Beratungen, die anfangs 
regelmäßig, jpäter in größern Abjtänden jtattfanden, wurde 
ich 1866 zugezogen, wenn id) erreichbar war. An jenem 
Tage handelte es jih um die Richtung des weiteren Vor— 
gehens gegen Wien; ich war verjpätet zur Bejprechung er— 
ſchienen, und der König orientierte mid), daß es ſich darum 
handle, die Befeitigungen der Sloridsdorfer Linien zu über 
wältigen, um nad) Wien zu gelangen, daß dazu nad) der 
Beichaffenheit der Werte jchweres Gejhüß aus Magdes 
burg herbeigeführt werden müfje?) und daß dazu eine 
Transportzeit von 14 Tagen erforderlich jei. Nachdem 
Breſche gelegt, jollten die Werke gejtürmt werden, wofür 
ein mutmaßliher Derlujft von 2000 Mann veranichlagt 
wurde. Der König verlangte meine Meinung über die 
Stage. Mein erjter Eindrud war, daß wir 14 Tage nicht 
verlieren durften, ohne die Gefahr mindeitens der fran— 
zöſiſchen Einmijchung jehr viel näher zu rüden, als fie ohnehin 
lag®). Ich madte meine Bejorgnis geltend und jagte: 
„Dierzehn Tage abwartender Pauſe fönnen wir nicht ver- 
lieren, ohne das Schwergewicht des franzöſiſchen Arbitriums 
gefährlich zu verſtärken.“ Ich jtellte die Stage, ob wir über- 
haupt die Sloridsdorfer Befejtigungen jtürmen müßten, 
ob wir fie niyt umgehen fönnten. Miteiner Dierteljchwenfung 
linfs fönnte die Richtung auf Preßburg genommen und die 
Donau dort mit leichterer Mühe überjchritten werden. 


Briefe vom 4. Juli von einem „Kriegsrat“, ebenjo Blumenthal 

o. S. 4l, | 
1) Dol. Moltfe, Gefammelte Schriften III 415 ff. ; |. o. S. 88 ff. 
2) In dem Werte des Generalitabs heißt es S. 484 unter dem 


14. Juli: „Nad) Dresden wurde an den Öberjten Mertens telegraphiert, 


50 dorthin dirigierte (aljo wohl noch nicht eingetroffene) ſchwere 
Geſchütze fo bereit zu halten, daß fie, jobald es befohlen würde, ohne 
Zeitverluft auf der Eijenbahn abgejandt werden fönnten. Die Eijen- 
bahn jenjeits Lundenburg war zerjtört; der General v. Hinderjin 
wurde daher beauftragt, an dem genannten Orte einen Parf von 
Transportmitteln zufammenzubringen.“ 

°) Die Situation war ähnlich wie 1870 vor Paris. 
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Entweder würden die Öjterreicher dann den Kampf in 
ungünjtiger Lage mit Stont nah Oſten ſüdlich der Donau 
aufnehmen oder vorher auf Ungarn ausweichen; dann fei 
Wien ohne Schwertitreich zu nehmen. Der König ließ ſich 
eine Karte reichen und ſprach fi) zugunften diefes Dor- 
Ihlags aus; die Ausführung wurde, wie mir fchien wider- 
itrebend, in Angriff genommen, aber fie gejchah. 

Nach dem Generaljtabswerfe, S. 522, erging erjt unter 
dem 19. Juli folgender Erlaß des Großen Hauptquartiers: 

„Es ijt die Abjicht Sr. Majeſtät des Königs, die Armee 
in einer Stellung hinter dem Rußbach zu konzentrieren. — 
In diejer Stellung joll die Armee zunächſt in der Lage fein, 
einem Angriff entgegen zu treten, welchen der Seind mit 
etwa 150 000 Mann von Sloridsdorf aus zu unternehmen 
vermöchte; demnädjt foll fie aus derfelben entweder die 
Sloriösdorfer Derjchanzungen refognofzieren und angreifen 
oder aber, unter Zurüdlajjung eines Obſervationskorps 
gegen Wien, möglichit jchnell nach Preßburg abmarjdieren 
fönnen. — Beide Armeen jchieben ihre Dortruppen und 
Refognolzierungen an den Rußbach in der Richtung auf 
Wolfersdorf und Deutſch-Wagram vor. Gleichzeitig mit 
diefem Dorrüden foll der Verſuch gemacht werden, Preß— 
burg durdy überrafchenden Angriff zu nehmen und den 
eventuellen Donauübergang daſelbſt zu fichern.” 

Mir fam es für unjere fpätern Beziehungen zu Öiter- 
reich darauf an, kränkende Erinnerungen nad) Möglichkeit 
zu verhüten, wenn es ſich ohne Beeinträdhtigung unferer 
deutjchen Politik tun ließ. Der fiegreiche Einzug des preußi— 
ſchen Heeres in die feindliche Hauptitadt wäre für unjere 
Militärs natürlid) eine befriedigende Erinnerung geweſen, 
für unjere Politik war er fein Bedürfnis; in dem öſterreichiſchen 
Selbitgefühl hätte er gleich jeder Abtretung alten Befißes 
an uns eine Derlegung hinterlafjen, die, ohne für uns ein 
zwingendes Bedürfnis zu fein, die Schwierigfeit unferer 
fünftigen gegenjeitigen Beziehungen unnötig gefteigert 
haben würde. Es war mir ſchon damals nicht zweifelhaft, 
daB wir die Errungenjchaften des Seldzugs in ferneren Kriegen 
zu verteidigen haben würden wie Stiedrich der Große die 
Ergebnijje feiner beiden erjten jchlefiichen Kriege in dem 
Ihärferen Seuer des Siebenjährigen. Daß ein franzöfiicher 
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Krieg auf den öfterreichiichen folgen werde, lag in der 
hiftoriichen Konfequenz, jelbjt dann, wenn wir dem Kaijer 
Napoleon die kleinen Spejen, die er für feine Neutralität 
von uns erwartete, hätten bewilligen fönnen. Auch nad 
ruffiicher Seite hin fonnte man zweifeln, weldhe Wirkung 
eintreten werde, wenn man jich dort klar machte, welche 
Erjtarfung für uns in der nationalen Entwidlung Deutſch— 
lands lag. Wie jich die jpäteren Kriege um die Behauptung 
des Gewonnenen gejtalten würden, war nicht voraus= 
. zujehen; in allen Sällen aber war es von hoher Wichtigkeit, 
ob die Stimmung, die wir bei unjern Gegnern hinterließen, 
unverjöhnlicdy, die Wunden, die wir ihnen und ihrem Selbft- 
gefühl gejchlagen, unheilbar fein würden. In diefer Er— 
wägung lag für mid) ein politiſcher Grund, einen trium= 
phierenden Einzug in Wien, nad) Mapoleonijcher Art, eher 
zu verhüten als herbeizuführen. In Lagen, wie die unferige 
damals war, ijt es politiſch geboten, jich nad) einem Siege 
nicht 3u fragen, wieviel man dem Gegner abdrüden Tann, 
jondern nur zu erjtreben, was politiihes Bedürfnis ift. 
Die Derjtimmung, die mein Derhalten mir in militärischen 
Kreijen eintrug, habe ich als die Wirkung einer militärischen 
Rejjortpolitif betrachtet, der ich den entjcheidenden Einfluß 
auf die Staatspolitif und deren Zufunft nicht einräumen 
Tonnte, 

III. 


Als es darauf ankam, zu dem Telegramm Napoleons 
vom 4. Juli Stellung zu nehmen, hatte der König die Sriedens- 
bedingungen jo jfizziert: Bundesteform unter preußifcher 
Leitung, Erwerb Schleswig=-Holfteins, Öfterreichiich-Schlefiens, 
eines böhmiſchen Grenzjtrichs, Oftfrieslands, Erſetzung der 
feindlichen Souveräne von Hannover, Kurheſſen, Meiningen, 
Naſſau durdh ihre Thronfolger!). Später traten andre Wünjche 
hervor, die teils in dem Könige ſelbſt entitanden, teils durch 
äußere Einflüffe erzeugt waren. Der König wollte Teile 
von Sachſen, Hannover, Heſſen anneftieren, befonders aber 
Ansbach und Bayreuth wieder an fein Haus bringen. Seinem 
itarfen und berechtigten Samiliengefühl ve der Rüderwerb 
der er fränkiſchen Sürjtentümer nahe. 


JJ 
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Ich erinnere mich, auf einem der eriten Hoffeite, denen 
ih in den 30 er Jahren beiwohnte, einem Koftümballe bei 
dem damaligen Prinzen Wilhelm, diefen in der Tracht des 
Kurfürjten Srieörich I. gejehen zu haben. Die Wahl des 
Koſtüms außerhalb der Richtung der übrigen war der 
Ausdrud des Samiliengefühls, der Abjtammung, und ſelten 
wird diejes Koſtüm natürliher und Zleidfamer getragen 
‚worden jein als von dem damals etwa 37 Jahre alten 
Drinzen Wilhelm, dejjen Bild darin mir jtets gegenwärtig 
geblieben ijt. Der jtarfe dunaſtiſche Samilienfinn war viel- 
leicht in Kaijer Sriedrich III. noch fchärfer ausgeprägt, aber 
gewiß ilt, daß 1866 der König auf Ansbady und Bayreuth 
noch jchwerer verzichtete als auf Oſterreichiſch-Schleſien, 
Deutih-Böhmen und Teile von Sachſen. Ich legte an Er— 
werbungen von Öjterreich und Bayern den Maßſtab der 
Stage, ob die. Einwohner in etwaigen Kriegen bei einem 
Rüdzuge der preußiſchen Behörden und Truppen dem Könige 
von Preußen noch treu bleiben, Befehle von ihm annehmen 
würden, und ich hatte ‚nicht den Eindrud, daß die Bevölkerung 
diefer Gebiete, die in die bayriihen und öjterreichiichen 
Derhältnijje eingelebt it, in ihrer Gefinnung den Baus 
zollernihen Heigungen entgegentommen würde. 
Das alte Stammland der Brandenburger Mmartgrafen 

im Süden und Oſten von Nürnberg etwa zu einer preußiſchen 
Provinz mit Nürnberg als Hauptitadt gemadıt, wäre faum 
ein Landesteil gewejen, den Preußen in Kriegsfällen von 
Streifräften entblößen und unter den Schuß feiner 
dunaſtiſchen Anhänglichkeit hätte ftellen können. Die le&tere 
hat während der kurzen Zeit des preußifchen Belites feine 
tiefen Wurzeln gefchlagen, troß der geſchickten Derwaltung 
durch Hardenberg, und war feither in der bayriichen Zeit 
vergejjen, jo weit fie nicht durch konfeſſionelle Dorgänge in 
Erinnerung gebracht wurde, was felten und vorübergehend 
der Sall war. Wenn auch gelegentlich das Gefühl der 
bayrijchen Protejtanten verlegt wurde, fo hat fi die Em— 
pfindlichfeit darüber niemals in Gejtalt einer Erinnerung 
an Preußen geäußert. Übrigens wäre auch nad) einer 
jolhen Bejchneidung der bayrijche Stamm von den Alpen 
bis zur Oberpfalz in der Derbitterung, in welche die Der- 
ftümmelung des Königreihs ihn verjeßt haben würde, 
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immer als ein ſchwer zu verjöhnendes und nad) der ihm 
innewohnenden Stärfe gefährliches Element für die zukünftige 
Einigkeit zu betrachten gewejen. Es gelang mir jedod) in 
Nifolsburg nicht, dem Könige meine Anfichten über den 
zu jchließenden Stieden annehmbar zu maden. Jch mußte 
daher Herrn von der Pforöten, der am 24. Juli dorthin ge= 
fommen war, unverrichteter Sache abreijen laſſen und mich 
mit einer Kritif jeines Derhaltens vor dem Kriege begnügen. 
Er war ängjtlid), die öfterreichiiche Anlehnung vollftändig 
aufzugeben, obgleich er ſich auch dem Wiener Einfluß gern 
entzogen hätte, wenn es ohne Gefahr möglich war; aber 
Rheinbunds=Delleitäten, Reminij3enzen an die Stellung, 
die die deutſchen Kleinjtaaten unter franzöſiſchem Schuße 
von 1806 bis 1814 gehabt hatten, waren bei ihm nicht vor= 
handen — ein ehrlicher und gelehrter, aber politiich nicht 
geſchickter deutſcher Profeſſor. 

Dieſelbe Erwägung, wie in betreff der fränkiſchen 
Fürſtentümer, machte ich St. Majeſtät gegenüber geltend 
in betreff Oſterreichiſch-Schleſiens, das eine der kaiſer— 
treueſten Provinzen, überdies vorwiegend ſlawiſch bevölkert 
iſt, und in betreff der böhmiſchen Gebiete, die der König 
auf Andringen des Prinzen Friedrich Karl als Glacis vor 
den ſächſiſchen Bergen behalten wollte, Reichenberg, das 
Egertal, Karlsbad. Es kam ſpäter hinzu, daß Karolyi jede 
Landabtretung fategoriih ablehnte, jelbjt die von mir ihm 
gegenüber berührte des kleinen Gebiets von Braunau), 
deſſen Beji für uns ein Eifenbahninterefje hatte. Ich 309 
vor, auch darauf zu verzichten, jobald das Sejthalten den 
Abſchluß zu verichleppen und die Gefahr franzöfifcher Ein 
miſchung zu verſchärfen drohte. 

Der Wunſch des Königs, Weſtſachſen, Leipzig, Zwickau 
und Chemnitz zur herſtellung der Verbindung mit Baureuth 
zu behalten, ſtieß auf die Erklärung Karolyis, daß er die 
Integrität Sachjens als conditio sine qua non der Sriedens= 
bedingungen fejthalten müſſe. Diejfer Unterfchied in der 
Behandlung der Bundesgenofjen beruhte auf den perjöns 
lihen Beziehungen zum Könige von Sachſen und auf dem 
Derhalten der ſächſiſchen Truppen nad) der Schladht bei 


1) An der preußiſch⸗-ſchleſiſchen Grenze. 
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Königgräß, die bei dem Rüdzuge den feiteiten und intafteiten 
militärijchen Körper gebildet hatten. Die andern deutjchen 
Truppen hatten ſich tapfer gejchlagen, wo jie in’s Gefecht 
famen, aber ſpät und ohne praftifche Erfolge, und es waltete 
in Wien der den Umijtänden nad) unberedtigte Eindrud 
vor, von den Bundesgenofjen, namentlich von Bayern und 
Württemberg, unzulänglich unterjtüßt zu fein. 

Das Generaljitabswerf jagt unter dem 21. Juli: 

„In Nikolsburg hatten jeit mehreren Tagen Derhand- 
lungen jtattgefunden, deren nädjtes Ziel eine fünftägige 
Waffenruhe war. Dor allem galt es, für die Diplomatie 
Zeit zu gewinnen!). Jebt, wo das preußilche Heer das 
Marchfeld betrat, jtand eine neue Katajtrophe unmittel- 
bar bevor.” 

Ich fragte Moltfe, ob er unjer Unternehmen bei Preß— 
burg für gefährlich oder für unbedenklich halte. Bis jetzt 
hätten wir feinen Sleden auf der weißen Weite. Sei mit 
Sicherheit auf einen guten Ausgang zu rechnen, jo müßten 
wir die Schlacht ſich vollziehen, die Waffenruhe einen halben 
Tag jpäter beginnen lafjen; der Sieg würde unjere Stellung 
in der Derhandlung natürlich jtärfen. Jm andern Sall wäre 
bejjer auf das Unternehmen zu verzichten. Er gab mir die 
Antwort, daß er den Ausgang für zweifelhaft und die Ope— 
ration für eine gewagte halte; aber im Kriege fei alles 
gefährlich. Dies bejtimmte mid), die Derabredung über die 
Waffenruhe Sr. Majejtät in der Art zu empfehlen, daß 
Sonntag den 22. mittags die Seindjeligfeiten eingeitellt und 
nicht vor Mittag des 27. wieder aufgenommen werden jollten. 
Der General von Stanjedy erhielt am 22. morgens 71% Uhr 
die Nachricht von der an demjelben Tage eintretenden 
Waffenruhe und die Weilung, damit fein Derhalten in Ein 
lang zu bringen. Der Kampf, in weldyem er bei Blumenau 
itand, mußte daher um 12 Uhr abgebrochen werden. 


IV. 


Inzwilchen hatte ich in den Konferenzen mit Karolyi 
und mit Benedetti, dem es dankt dem Ungeſchick unjerer 
militärifjhen Polizei im Rüden des Heeres gelungen war, 


1) Die Diplomatie hatte aber angelihts der franzöſiſchen 
Einmijchung weniger Zeit zu verlieren als die Heeresleitung. 
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in der Nacht vom 11. zum 12. Juli nah Zwittau zu gelangen 
und dort plößlicdy vor meinem Bette zu erſcheinen !), die Be- 
dingungen ermittelt, unter denen der Friede erreichbar war. 
Benedetti erklärte für die Grundlinie der Napoleoniſchen 
Dolitit, daß eine Dergrößerung Preußens um hödjitens 
4 Millionen Seelen in Norddeutjchland, unter Sejthaltung 
der Mainlinie als Südgrenze, feine franzöſiſche Einmiſchung 
nad ſich ziehen werde, Er hoffte wohl, einen ſüddeutſchen 
Bund als franzöfifche Siliale auszubilden. Öfterreich trat - 
aus dem Deutjchen Bunde aus und war bereit, alle Ein 
richtungen, die der König in Norddeutichland treffen werde, 
vorbehaltlich der Integrität Sachjens, anzuerkennen. Dieje 
Bedingungen enthielten alles, dejjen wir bedurften: freie 
Bewegung in Deutjchland. 

Ic) war nad) allen vorjtehenden Erwägungen feſt ent- 
Ichloffen, die Annahme des von Öfterreich gebotenen Stiedens 
zur Kabinettsfrage zu machen. Die Lage war eine jchwierige; 
allen Generälen war die Abneigung gemeinfam, den bis 
herigen Siegeslauf abzubrechen, und der König war mili- 
täriſchen Einflüſſen im Laufe jener Tage öfter und bereit- 
williger zugänglich als den meinigen; ich war der einzige 
im Hauptquartier, dem eine politiiche Derantwortlichteit 
als Minifter oblag und der fi notwendig der Situation 
gegenüber eine Meinung bilden und einen Entihluß faljen 
mußte, ohne jih für den Ausfall auf irgendeine andre 
Autorität in Geſtalt kollegialiſchen Beſchluſſes oder höherer 
Befehle berufen zu fönnen. Ich fonnte die Geftaltung der 
Zufunft und das von ihr abhängige Urteil der Welt ebenfo 
wenig vorausjehen wie irgendein anderer, aber ich war der 
einzige Anwefende, der geſetzlich verpflichtet war, eine Mei— 
nung 3u haben, zu äußern und zu vertreten. Jch hatte fie 
mir in forgjamer Überlegung der Zufunft unferer Stellung 
in Deutichland und unferer Beziehungen zu Öfterreich ge= 
bildet, war bereit, jie zu verantworten und bei dem Könige 
3u vertreten. Es war mir befannt, daß man mid) im General: 
ſtabe den „Queſtenberg im Lager“ nannte, und die Identifi⸗ 
zierung mit dem al il Hoffriegsrat war mir 


nicht ſchmeichelhaft. 


1) Dol. das Diktat Bismards vom 13. Juli 1866 bei 
v. — Geſchichte des Krieges von 1866, II, 594f. 
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Am 23. Juli fand unter dem Dorjie des Königs ein 
Kriegsrat ftatt, in dem bejchlojjen werden follte, ob unter 
den gebotenen Bedingungen Stiede zu machen oder der 
Krieg fortzujegen jei. Eine jchmerzhafte Krankheit, an der 
ich litt, madıte es notwendig, die Beratungen in meinem 
Zimmer zu halten. Ich war dabei der einzige Zivilift in 
Uniform. Ich trug meine Überzeugung dahin vor, daß auf 
die öſterreichiſchen Bedingungen der Stiede gejchloffen 
werden müjje, blieb aber damit allein; der König trat der 
militäriijhen Mehrheit bei. Meine Nerven wideritanden 
den mich Tag und Hacht ergreifenden Eindrüden nicht, ich 
jtand jchweigend auf, ging in mein anjtoßendes Schlafzimmer 
und wurde dort von einem heftigen Weinkrampf befallen. 
Während desjelben hörte ich, wie im Nebenzimmer der 
Kriegsrat aufbrah. Ich machte mich nun an die Arbeit, 
die Gründe zu Papier zu bringen, die m. €. für den Stiedens= 
ſchluß ſprachen, und bat den König, wenn er diejen meinen 
verantwortlihen Rat nicht annehmen wolle, mid) meiner 
Ämter als Minifter bei Weiterführung des Krieges zu ent- 
heben. Mit diefem Schriftitüde!) begab ich mich am folgenden 
Tage zum mündlichen Dortrag. Im Dorzimmer fand ich 
3wei Oberſten mit Berichten über das Umjichgreifen der 
Cholera unter ihren Leuten, von denen Taum die Hälfte 
dienitfähig war?). Die erjchredenden Zahlen befejtigten 
meinen Entſchluß, aus dem Eingehen auf die öjterreichijchen 
Bedingungen die Kabinettsfrage zu machen. Ich befürchtete 
neben politijchen Sorgen, daß bei Derlegung der Operationen 
nad) Ungarn die mir befannte Bejchaffenheit diefes Landes 
die Krankheit ſchnell übermähtig mahen würde. Das 
Klima, bejonders im Auguft, ift gefährlich, der Wafjermangel 
groß, die ländlichen Ortſchaften mit Selömarfen von mehreren 
Quadratmeilen weit verftreut, dazu Reichtum an Pflaumen 
und Melonen. Mir fchwebte als warnendes Beijpiel unfer 
Selözug von 1792 in der Champagne vor, wo wir nicht durch 
die Stanzofen, fondern durch die Ruhr zum Rüdzug ges 
zwungen wurden. 

Ich entwidelte dem Könige an der Hand meines Schrift- 





1) Zum Teil abgedrudt in Sybel V 294 ff. 
2) Während des Selözuges find 6427 Mann der Seuche erlegen 
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jtüds die politiſchen und militärifschen Gründe, die gegen 
die Sortjegung des Krieges ſprachen. 

Öfterreich fchwer zu verwunden, dauernde Bitterfeit 
und Revandhebedürfnis mehr als nötig zu hinterlaffen, 
müßten wir vermeiden, vielmehr uns die Möglichkeit, uns 
mit dem heutigen Gegner wieder zu befreunden, wahren 
und jedenfalls den öfterreichiichen Staat als einen Stein 
im europäijhen Schachbrett und die Erneuerung guter 
Beziehungen mit demjelben als einen für uns offen zu 
baltenden Schachzug anſehen. Wenn Oſterreich ſchwer ge— 
ſchädigt wäre, ſo würde es der Bundesgenoſſe Frankreichs 
und jedes Gegners werden; es würde ſelbſt ſeine anti— 
ruſſiſchen Intereſſen der Revanche gegen Preußen opfern. 

Auf der andern Seite könnte ich mir feine für uns an— 
nehmbare Zufunft der Länder, welche die öfterreichiiche 
Monardie bildeten, denfen, falls leßtere durch ungarijche 
und ſlawiſche Aufitände zerjtört oder in dauernde Abhängig 
keit verjegt werden follte. Was follte an die Stelle Europas 
gejeßt werden, welche der öjterreichiiche Staat von Tirol 
bis zur Bufowina bisher ausfüllt? Neue Bildungen auf 
diejer Fläche könnten nur dauernd revolutionärer Natur 
jein. Deutjdh = Oſterreich könnten wir weder ganz noch 
teilweiſe brauchen, eine Stärkung des preußiſchen Staates 
durch Erwerbung von Provinzen wie Oſterreichiſch-Schleſien 
und Stüden von Böhmen nicht gewinnen, eine Derfchmelzung 
des deutjchen Öfterreichs mit Preußen würde nicht erfolgen, 
Wien als ein Zubehör von Berlin aus nicht zu regieren fein. 

Wenn der Krieg fortgefegt würde, jo wäre der wahr- 
\heinlihe Kampfpla Ungarn. Die öjterreichifche Armee, 
die, wenn wir bei Preßburg über die Donau gegangen, 
Wien niht würde halten fönnen, würde jchwerlih nad 
Süden ausweichen, wo fie zwijchen die preußifche und die 
italienijche Armee geriete und durch ihre Annäherung an 
Italien die gejunfene und durch Louis Napoleon einge- 
Ihränfte Kampfluft der Jtaliener neu beleben würde, 
jondern jie würde nad) Oſten ausweichen und die Der- 
teidigung in Ungarn fortfegen, wenn auch nur in der Hoff- 
nung auf die in Ausficht ftehende Einmiſchung Sranfreichs 
und die durch Srankreich vorbereitete Desinterejjierung 
Italiens. Übrigens hielte ich auch unter dem rein mili- 
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täriſchen Gejichtspunfte nad) meiner Kenntnis des uns 
gariſchen Landes die Sortjegung des Krieges dort für undank— 
bar, die dort zu erreichenden Erfolge für nicht im Derhältnis 
jtehend zu den bisher gewonnenen Siegen, alfo unſer Dreitige 
permindernd — ganz abgejehen davon, daß die Derlängerung 
des Krieges der franzöfiichen Einmifchung die Wege ebnen 
würde. Wir müßten rajch abjchliegen, ehe Frankreich Zeit 
zur Entwidlung weiterer diplomatiiher Aktion auf Öiter- 
reich gewönne. 

Gegen alles dies erhob der König feine Einwendung; 
aber die vorliegenden Bedingungen erflärte er für un: 
genügend, ohne jedody feine Sorderungen beitimmt zu 
_ formulieren. Nur jo viel war Zar, daß feine Anſprüche feit 
dem 4. Juli gewahjen waren. Der Hauptichuldige könne 
doch nicht ungejtraft ausgehen, die Derführten fünnten wir 
dann leichter davonkommen laſſen, fagte er, und beitand 
auf den ſchon erwähnten Gebietsabtretungen von Oſter— 
reich. Ich erwiderte: Wir hätten nicht eines Richteramts 
zu walten, fondern deutſche Politik zu treiben; Öfterreichs 
Rivalitätsfampf gegen uns ſei nicht ftrafbarer als der unferige 
gegen Oſterreich; unfte Aufgabe fei Heritellung oder Anz 
bahnung deutjchenationaler Einheit unter Leitung des 
Königs von Preußen. 

Auf die deutjchen Staaten übergehend, ſprach er von 
verjchiedenen Erwerbungen durch Befichneidung der Länder 
aller Gegner. Ich wiederholte, daß wir nicht vergeltende 
Gerechtigkeit zu üben, fondern Politik zu treiben hätten, 
daß ich vermeiden wolle, in dem Tünftigen deutfchen Bundes- 
verhältnis verjftümmelte Beſitze zu ſehen, in denen bei Dynaftie 
und Bevölferung der Wunſch nad) Wiedererlangung des 
frühern Bejißes mit fremder Hilfe nach menſchlicher Shwäde 
leicht lebendig werden könnte; es würden das unzuverläffige 
Bundesgenofjen werden. Dasjelbe würde der Sall fein, 
wenn man zur Entichädigung Sachſens etwa Würzburg 
oder Nürnberg von Bayern verlangen wollte, ein Plan, 
der außerdem mit der Öynaftiichen Dorliebe St. Majeftät 
für Ansbach in Konfurrenz treten würde. Ebenjo hatte 
id) Pläne zu befämpfen, die auf eine Dergrößerung des Groß— 
herzogtums Baden hinausliefen, Annerion der bayrifchen 
Pfalz und eine Ausdehnung in der untern Maingegend. 
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Das Aſchaffenburger Gebiet Bayerns wurde dabei als ge- 
eignet angejehen, um Hejjen-Darmftadt für den durch die 


a 


Maingrenze gebotenen Derluft von Oberheſſen zu ent 


Ihädigen. Später in Berlin ftand von diefen Plänen nur 
noch zur Derhanölung die Abtretung des auf dem redhten 
Mainufer gelegenen bayrtilhen Gebiets einjchließlich der 
Stadt Bayreuth an Preußen, wobei die Stage zur Erörterung 


fam, ob die Grenze auf dem nördlichen roten oder füdlihen 


weißen Main gehen jollte. Dorwiegend jchien mir bei Sr. 
Majejtät die von militärifcher Seite gepflegte Abneigung 
gegen die Unterbrechung des Siegeslaufes der Armee. Der 
Widerſtand, den ich den Abfichten Sr. Majejtät in betreff 
‚der Ausnugung der militärischen Erfolge und feiner Neigung, 
den Siegeslauf fortzufegen, meiner Überzeugung gemäß 
leilten mußte, führte eine jo lebhafte Erregung des Königs 
herbei, daß eine Derlängerung der Erörterung unmöglich 
war und ic mit dem Eindrud, meine Auffalfung ſei abgelehnt, 
das Zimmer verließ mit dem Gedanken, den König zu bitten, 
da er mir erlauben möge, in meiner Eigenjchaft als Offizier 
in mein Regiment einzutreten. In mein Zimmer zurüd- 
gefehrt, war ich in der Stimmung, daß mir der Gedante 
nahe trat, ob es nicht bejjer fei, aus dem offenftehenden 
vier Stod hohen Seniter zu fallen, und ich jah mid nicht 
um, als id) die Tür öffnen hörte, obwohl ic) vermutete, daß 
der Eintretende der Kronprinz fei, an dejjen Zimmer ich 
auf dem Korridor vorübergegangen war. Ich fühlte feine 
hand auf meiner Schulter, während er fagte: „Sie wiljen, 
daß ich gegen den Krieg geweſen bin, Sie haben ihn für 


notwendig gehalten und tragen die Derantwortlichkeit 


dafür. Wenn Sie nun überzeugt find, dab der Zwed erreicht 
it und jeßt Sriede geſchloſſen werden muß, fo bin ich bereit, 
Ihnen beizuftehen und Ihre Meinung bei meinem Dater zu 
vertreten.“ Er begab ſich dann zum Könige, Tam nad) 
einer Tleinen halben Stunde zurüd in derjelben ruhigen 
und freundliden Stimmung, aber mit den Worten: „Es 
hat jehr jchwer gehalten, aber mein Dater hat zugeſtimmt.“ 
Dieje Zuftimmung hatte ihren Ausdrud gefunden in einem 
mit Bleiftift an den Rand einer meiner letzten Eingaben 
gejchriebenen Marginale ungefähr des Inhalts: „Nachdem 
mein Minifterpräfident mic vor dem Seinde im Stiche läßt 
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und ich hier außerjtande bin, ihn zu erjegen, habe ich die 
Stage mit meinem Sohne erörtert, und da ſich derjelbe der 
Auffaſſung des Minijterpräfidenten angeſchloſſen hat, jehe 
ich mich zu meinem Schmerze gezwungen, nad) fo glänzenden 
Siegen der Armee in dieſen jauren Apfel zu beißen und einen 
jo ſchmachvollen Stieden anzunehmen.” — Ich glaube mich 
nicht im Wortlaut zu irren, objehon mir das Altenjtüd gegen 
wärtig nicht zugänglich ift; der Sinn war jedenfalls der 
angegebene und mir damals troß der Schärfe der Ausdrüde 
eine erfreuliche Löjung der für mich unerträglien Span— 
nung. Ich nahm die Königlihe Zuftimmung zu dem von 
mir als politijcy notwendig Erfannten gern entgegen, ohne 
mid an ihrer unverbindlihen Sorm zu ftoßen. Im Geiite 
des Königs waren eben die militärischen Eindrüde damals 
die vorherrjchenden, und das Bedürfnis, die bis dahin fo 
glänzende Siegeslaufbahn fortzujegen, war vielleicht ſtärker 
als die politiihen und diplomatifhen Erwägungen. 
Don dem erwähnten Marginale des Königs, das mir 
der Kronprinz überbradhte, blieb mir als einziges Rejiduum 
die Erinnerung an die heftige Gemütsbewegung, in die ich 
meinen alten Herrn hatte verjegen müſſen, um zu erlangen, 
was idy im Jnterejje des Daterlandes für geboten hielt, 
wenn ich verantwortlich bleiben jollte. Noch heut haben 
dieje und analoge Dorgänge bei mir feinen andern Eindrud 
hinterlafjen, als die ſchmerzliche Erinnerung, daß ich einen 
herren, den ich perfjönlich Tiebte wie diejen, jo habe ver: 
jtimmen möüjjen. 


18. 
Der Prager Srtiede ——— 
(23. Auguft 1866.) 
Artikel 1. 


Es joll in Zufunft und für beftändig Sriede und Freund— 
Ihaft zwiichen S. M. dem König von Preußen und S. M. 
dem Kaifer von Öjterreich, jowie zwilchen deren Erben und 
Nachkommen und den beiderfeitigen Staaten und Unter: 
tanen herrichen. 


2) Aegidi und Klauhold, Das Staatsardhiv, Bd. XI, Nr. 2569, 
5.176 :ff. 
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Artikel 2. 

... 5. M. der Kaijer von Oſterreich ... gibt feine Zur 
jtimmung zu der Dereinigung des Lombardo-Denetianiihen 
Königreichs mit dem Königreich Italien... 


Artikel 4. 

S. M. der Kaijer von Öfterreic) erkennt die Auflöfung 
des bisherigen Deutihen Bundes an und gibt feine Zus 
timmung zu einer neuen Geitaltung Deutſchlands ohne Be- 
teiligung des öjterreichijchen Kaijerjtaates. Ebenjo verjpricht 
Seine Majejtät, das engere Bundesverhältnis anzuerkennen, 
- welches 5. M. der König von Preußen nördlich von der 
Linie des Mains begründen wird, und erflärt ſich damit 
einverjtanden, dab die ſüdlich von diefer Linie gelegenen 
deutihen Staaten in einen Derein zufammentreten, 
dejjen nationale Derbindung mit dem Norddeutjchen Bunde 
der näheren Derjtändigung zwiſchen beiden vorbehalten 
bleibt, und der eine internationale, unabhängige Erijtenz 
haben wird. | 

Artikel 5. 

5. M. der Kaifer von Öfterreicdy überträgt auf S. I. 
den König von Preußen alle feine im Wiener Stieden vom 
30. Oftober 1864 erworbenen Rechte auf die Herzogtümer 
Holftein und Schleswig mit der Maßgabe, daß die Be- 
völferungen der nördlichen Diltrifte von Schleswig, wenn 
jie durch freie Abftimmung den Wunſch zu erfennen geben, 
mit Dänemarf vereinigt zu werden, an Dänemarf ab— 
getreten werden follen }). 


Artikel 6. 

Auf den Wunſch S. M. des Kaijers von Oſterreich 
erflärt S. M. der König von Preußen fich bereit, bei den 
bevorjtehenden Deränderungen in Deutichland den gegen- 
wärtigen Territorialbeitand des Königreichs Sachſen in feinem 
bisherigen Umfange beſtehen zu Iafjen. 

... Dagegen verjpriht S. M. der Kaiſer von Oſter— 
rei, die von 5. M. dem König von Preußen in Nord- 
deutichland herzuftellenden neuen Einrichtungen, einjchließ- 
lid der Territorialveränderungen, anzuerkennen. 


1) Die am Schluffe von Art. 5 beigefügte Einjchräntung wurde 
durch Dertrag vom 11. Oft. 1878 /11. Jan. 1879 aufgehoben. 
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Artikel 11. 


S. M. der Kaifer von Öiterreich verpflichtet ſich, be— 
hufs Dedung eines Teils der für Preußen aus dem Kriege 
erwadhjenen Kolten an 5. M. den König von Preußen die 
Summe von 40 Millionen preußiiher Taler zu zahlen. 
Don diejer Summe joll jedoch der Betrag der Kriegskoiten, 
welhe S. M. der Kailer... noch an die Herzogtümer 
Schleswig und Holitein zu fordern hat, mit 15 Millionen 
preuß. Taler und als Äquivalent der freien Derpflegung, 
welche die preußiſche Armee bis zum Stiedensjchlufje in 
den von ihr offupierten öfterreichifchen Landesteilen haben . 
wird, mit 5 Millionen preuß. Taler in Abzug gebradt 
werden. 


19. 


Anſprache des Königs Wilhelm an eine 
Aborönung aushannover!). 
16. Augujt 1866. 

Ich jehe Sie gern hier, meine Herren, denn ich Tann es 
nur achten und anerfennen, wenn deutſche Männer mit 
Treue fejthalten an der Dynaltie, deren Derbindung mit 
ihnen jahrhundertelang bejtanden und die Srüchte der 
gegenjeitigen Anhänglichfeit und Hingebung gereift bat. 
Jh würde die Hannoveraner minder fchäßen, wenn fie 
feinen Schritt bei mir getan hätten, welcher das innige Seft- 
halten an ihrem angejtammten, mir nahe verwandten 
Regentenhaus betätigte. Dadurch ſehe ih mich veranlaft, 
Ihnen ausführlidy) die Gründe darzulegen, welche wahrlid) 
gegen meine urjprüngliche Abjicht und nach wiederholten 
ſchweren Kämpfen mit meinem Wunſche, die Selbitändig- 
feit meiner früheren Genofjen im Deutſchen Bunde fort- 
bejtehen zu lajjen, zu dem jeßt bereits in der Ausführung 
begriffenen und jomit unwiderrufliden Befchluß genötigt 
haben, Annerionen vorzunehmen. 

Bereits bei dem Eintreten in meine jeßige Stellung habe 
ih es ausgejprochen, daß meine zum Heile Preußens und 


1) Antwort auf die Adreſſe, die die Herren Staatsminifter 
v. Münchhaufen, Dizepräfident v. Schlepegrell und Schaßrat v. Röking 
dem König mit der Bitte um den Sortbeitand des Königreichs Hannover 
am 16. Auguft 1866 übergeben hatten. 
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Deutſchlands gehegten Abjichten dahin gerichtet feien, feine 
andern als moraliihe Eroberungen zur Ausführung zu 
bringen; es ijt diefes Wort vielfach belächelt, befpöttelt, 
ja gehöhnt worden, und doch erteile ich Ihnen noch heute 
die feite Derjicherung, daß meine Pläne darüber nie hinaus= 
gegangen Jind, und dag — wenn id) als jiebzigjähriger Mann 
zu gewalttätigen Eroberungen übergehe — ich dies nur 
tue, gezwungen durch die Macht der Derhältniffe, durch die 
unabläjjigen Anfeindungen meiner angeblichen Bundes= 
genofjen und durch die Pflichten gegen das meiner Sührung 
anvertraute Preußen. 


Schon bei Bildung des Deutihen Bundes wurde von 


denjenigen Staaten, welche durch Preußens ſchon damals 
erfennbaren geijtigen Aufichwung Gefahren für die Erhaltung 
ihres Einfluſſes befürcdhteten, dafür Sorge getragen, daß 
das Bundesgebiet Preußens durch jelbjtändige Staaten 
getrennt bleibe. Dieje Lage wurde jeit dem Bejtehen des 
Bundes durch fortwährend erneuerte Anfeindungen, vor- 
zugsweije genährt durch. öfterreichiichen Einfluß, durd) 
Erfaufen der deutjchen, der franzöfiichen, der engliſchen 
Preſſe, benubt, um diejen Staaten ftete Beſorgniſſe vor 
Preußens Übergriffen und Eroberungsgelüften anzuregen 
und wad) zu erhalten, und den drei preußifche Regierungen 
hindurch mit Eifer, aber unter Achtung aller Rechte fort- 
gejegten Bemühungen, dem Deutſchen Bunde Einigkeit und 
Aufihwung in materiellen und geijtigen Interejjen ein— 
zuflößen, beharrlihen Widerſtand entgegenzufeßen. 
Dieje Bejtrebungen find nicht ohne Erfolg geblieben, fie 
haben zu einer, fajt nur während der Regierung des Königs 
Ernjt Auguft innigeren Beziehung Pla machenden, uns 
freundlihen Stellung Hannovers 3u Preußen geführt, 
welche während der politiichen Komplifationen der lekten 
Jahre häufig in eine feindfelige übergegangen ijt, ohne daß 
dazu von preußilcher Seite Deranlafjung gegeben wäre. 
So jtanden die Sadyen, als meine Stellung in Holjtein 
durch Öfterreich immer und immer wieder angegriffen und 
gejtört wurde, bis zu einem Grade, welchen Preußen zu 
ertragen nicht länger imjtande war. Bevor ich mich jedoch 
zum Äußerften zu entjchliegen gezwungen wurde, gelang 
es, die Gefahr noch einmal durch Abſchließung des Galfteiner 


144 


Dertrages nicht zu bejeitigen, jondern nur hinauszufchieben, 
denn während der Wirfjamfeit diefes Dertrages fiel eine 
hülle nad) der andern, welche die Abjicht Öjterreichs bis 
dahin verjchleiert hatte, den längjt als drohend und ftets 
mehr und mehr für unvermeiölicdy erachteten Kampf mit 
Preußen nunmehr tatjählich zu beginnen — den Kampf 
um den überwiegenden Einfluß in Deutichland. Diejer 
Einfluß ijt Preußens Lebenselement; den Kampf um den- 
jelben nicht annehmen, hieß Preußens Eriftenz opfern — 
die Holjteiniiche Stage war damit in den Hintergrund ge- 
drängt. Zur Durchführung diefes großen Kampfes bedurfte 
es zweier Grundlagen: 

1. der Überzeugung von der Gerechtigkeit der preußifchen 
Anſprüche, welche allein den Schuß des höchſten durch Ver— 
leihung des in Seiner Hand liegenden Kriegsglüds hoffen 
lajjen fonnte; 

2. des Inſtruments, womit derjelbe geführt werden 
mußte, der preußijchen Armee. 

Dat das Inſtrument tüchtig ſei, darüber war id nicht 
im Zweifel, denn mein ganzes Leben war der Entwidlung 
der preußilchen Armee gewidmet gewejen, und ich durfte 
mir ein Urteil über deren Leijtungsfähigfeit zutrauen. 

Daß Preußens Sorderungen gerecht feien, fchien mir 
dadurch erwielen, daß Preußen ohne deren Erfüllung nicht 
fortbejtehen und ſich gedeihlidy entwideln fönne, und fo 
entjchloß ich mich ſchweren und ſchwerſten Herzens zum ent- 
icheidenden Kampfe, deſſen Ausgang Gott anheimitellend. 
Und die von mir in ſolcher Ausdehnung nicht vorgeahnten, 
jelten oder nie in der Geſchichte dageweſenen Ergebnijfe eines 
Eriitenztampfes zweier mächtiger Staaten in fo furzer Zeit 
jind eine fichtbare Sügung der Dorfehung, ohne die aud) die 
gejchulteite Armee ſolche Rejultate nicht erfämpfen Tann. 

Die Stellung der Regierung Ihres Landes vor und 
während der Entwidlung diejer Ereigniffe ift Ihnen befannt, 
das Dotum vom 14. Juni, welches jeder Begründung dur 
das Bundesrecht entbehrte, das nur eine Erefution fennt, 
eine Erefution, welcher ich — falls fie befchloffen wäre — mid) 
3war nicht hätte fügen fönnen, welche aber doch den Bundes- 
bruch im preußenfeindlichen Sinne für Hannover minder 
offenbar gemadht haben würde — Sie fennen die Eriftenz 
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gepflogener Heutralitätsverhandlungen, meine wiederholte 
vergebliche Aufforderung zum Nordbündnis in der Naht vom 
14. Juni; den Zug der hannoverſchen Armee mit ihrem Könige, 
die Katajtrophe von Langenjalza, bei welcher ich mich zwar 
nicht als Sieger hinjtelle, welche aber in ihren Solgen zur 
Dernichtung der hannoverſchen Armee geführt hat. 

Aud nah den überrafchend großen Erfolgen, welde 
mir freie Hand in den von mir zu treffenden Bejtimmungen 
verichafft haben, würde es weder einer Adreſſe noch einer 
Deputation bedurft haben, um mir den Ernit des Schrittes 
klarzumachen, welchen Sie vermieden zu jehen wünjcen. 
Dennoch wiederhole ich meinen Danf, daß man jich frei- 
mütig ausgejprochen hat, ja, es ijt mir dies lieber als das 
Gegenteil, weil es für die Zufunft reellere Derhältnijje 
prognoftiziert. Und dennoch hat die reiflichite, wegen meiner 
verwandtichaftliden Derhältnijie zum Haufe Hannover 
Ihmeszlichite Prüfung mich zu dem Beichluffe der Annexion 
fommen lajjen, als einer Pflicht, mein Preußen für die 
von ihm gebradjten ſchweren Opfer zu entichädigen und die 
wahrjcheinlihe Wiederkehr der durch die unfreundlicdhe 
Stellung Hannovers auch in Zufunft zu bejorgenden Ges 
fahren zu bejeitigen. Ich hoffe, daß gegenjeitiges Dertrauen 
dereinjt zur Zufriedenheit führen wird. 


20. | 
Zwei Briefe des Königs Wilhelm an Graf Bismard'). 


Die heutige Seier des Einzugs Meiner fiegreichen 
Truppen erinnert Mich ganz bejonders an die großen Ver— 
dienite, welche Sie fit) in diefer dentwürdigen Zeit 
erworben haben. Sie haben nicht allein als Staatsmann 
Ihren Hamen für alle Zeiten auf die Ehrentafeln Unjerer 
Geſchichte gejchrieben, fondern Sie haben Mir auch als 
Soldat treu zur Seite geitanden, und will Jch bei der 
heutigen militärischen Seier befonders deſſen gedenfen, daß 
Sie Mir überall das Herz und den Sinn eines Soldaten 
gezeigt haben. Jc will, daß Sie Meiner Armee dauernd 
angehören jollen, und befördere fie hierdurch zum Generals 


1) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen I. 157 f. 159. 
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major, wobei Ich Sie gleichzeitig — damit Sie die bei 
Königgräß getragenen Sarben nicht ablegen — zum Chef 
des 7. jchweren Landwehr-Reiter-Regiments ernenne. 


Berlin, den 20. September 1866. 
Wilhelm. 


* 
* 


Berlin, den 12. 2. 1867. 


Im Rückblick auf den entſcheidenden Wendepunkt, an 
welchen die Geſchicke Preußens durch die ruhmwürdigen 
Kämpfe des vergangenen Jahres gelangt ſind, wird es 
den ſpäteſten Geſchlechtern unvergeſſen ſein, daß die Er— 
hebung des Daterlandes zu neuer Macht und unvergäng— 
lihen Ehren, daß die Eröffnung einer Epoche reicher und 
mit Gottes Hilfe jegensvoller Entwidlung wejentlid) Ihrem 
Scarfblide, Ihrer Energie und ihrer gejchidten Leitung 
der Ihnen anvertrauten Gejchäfte zu danken war. 

Diejen Ihren Derdieniten von höchſter Auszeichnung 
habe Ich durch Derleihung einer Dotation von vierhundert- 
taujend Talern eine erneute Anerfennung zu gewähren 
bejchlojjen. Der Sinanzminiiter ift angewiejen, diefe Summe 
3u Ihrer Derfügung zu ftellen. 

Es würde meinen Wünfchen entiprechen, wenn Sie 
dieje Dotation, deren Derleihung Meinen und des Dater- 
landes Danf betätigen foll, durch fideikommiſſariſche An— 
orönungen zu einem Grunds oder Kapitalbejige bejtimmten, 
welcher mit dem Ruhme Jhres Namens aud) Ihrer Samilie 
dauernd erhalten bliebe !). 

Ihr dankbarer und treu ergebener 
König 
Wilhelm. 





1) Bismard erwarb mit den Mitteln diefer Schenfung die 
herrſchaft Darzin in Binterpommern. 
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Der Deutſch-Franzöſiſche Krieg 


Erite Abteilung 
Bis zur Schlacht bei Sedan 
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| Vorwort zur eriten Auflage. | 


m“ als je gilt es für uns, aus dem Öetriebe des Alltags 
mit feinem, unjer Dolfstum vergiftenden, unjere Nation 
zerjegenden Parteihader uns zurüdzuflüchten in die große 
Zeit, da unter Kanonendonner und Waffengeflitt, von 
helden, die unjere Däter waren, das große einige Deutſch— 
land gejhaffen wurde, nad) dem die Beiten unjeres Dolfes 
noch vor einem halben Jahrhundert jehnend ausjchauten, 
faft ohne Hoffnung, daß fie es jemals mit eigenen Augen 
jehen würden. Sajt will es uns jcheinen, als jeien wir nicht 
würdige Erben der reichen Hinterlajjenichaft, die auf den 
Schlachtfeldern von Stanfreih von dem herrlidhiten Heere 
erjtritten ward, das je die Welt gejehen hat, und erfauft 
wurde mit dem Blute von vielen Taujenden der tapferjten 
Männer unter Sührung eines dreiundfiebzigjährigen Greijes, 
der ſchon als Jüngling auf den gleichen Schladhtfeldern für 
die Befreiung Deutſchlands vom Joche Hapoleonijcher Zwing- 
herrjchaft mit gefämpft hatte. Was Moltke mit der Meijter- 
ſchaft des Strategen uns erftritt, Bismard mit dem genialen 
Scharfblid des Staatsmannes uns ſchuf, Kailer Wilhelm 
durch die Zaubergewalt feiner ehrwürdigen Perjönlichkeit 
zujammenbielt — das große Deutjche Reih — es iſt zum 
Tummelplat roher und wilder Leidenjchaften geworden, 
und auf dem heiligen Boden des Daterlandes tobt der 
Streit der Parteien, als gäbe es nidyt an den Grenzen 
ringsum begehrlihe Seinde, die auf die Selbitzerfleijchung 
des deutſchen Dolfes lauern, um die Beute unter jich zu 
teilen. Was uns not tut, ijt die jtete Erinnerung an das, 
was wir waren, jo lange als ein fejter Wille und ſtarke 
hände uns leiteten, und wie wir aus dem Jammer und 
Elend einer ftaatlojen Dergangenheit durch Eijen und Blut 
zur völtiihen Einheit gelangten. Dazu jollen die Büchlein 
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von den deutjchen Einigungskriegen unſerm Dolfe helfen, 
infonderheit der Jugend, die die Pflicht hat, das Erbe, das 
einer abjterbenden Generation infolge innerer Zerriſſenheit 
zu entfallen droht, feitzuhalten und mit dem Einjaß, wenn 
es not tut, auch des eignen Blutes gegen die Seinde unjerer 
nationalen Selbjtändigfeit zu verteidigen. Sie kann an dem 
echten Heldentum mit feiner Tapferkeit, jeinem Gott- 
vertrauen, feiner Srömmigfeit, das ihr aus diefen Bändchen. 
entgegenweht, lernen, was ein Dolf groß madt; auf ihrer 
Tüchtigfeit, Daterlandsliebe und Begeijterung für die großen 
Aulturaufgaben, die dem deutjchen Dolfe im Interejje der 
Menjchheit zu löjen zufommt, ruht die Zufunft unferer 
Nation; möchte fie diejer Pflicht nie vergeſſen! 
Leipzig, 29. Sebruar 1912. 


| Dorwort zur zweiten Auflage. | 
ann Du 72, 


Was ich vorahnend im Vorwort zur erſten Auflage 
andeutete, ijt eingetreten: Deutſchland hat in einem Kriege, 
wie die Welt noch feinen Jah, das Erbe von 1870/71 zu 
verteidigen und durch einen vollen Sieg über alle feine 
Seinde und Heider den Anjpruch auf Weltgeltung, den 
es im Kriege gegen Stanfreidy ſich erwarb, in ein gutes 
und fortan unbeitreitbares Recht umzuwandeln. Durch 
die eijerne Klammer der Not zuſammengeſchloſſen zur un— 
lösbaren Einheit der Gejinnung, haben die deutjchen Stämme, 
unterjtüßt von treuen Derbündeten, die das gleiche Los 
der Zerjtüdelung bedrohte, den unvermeidlich gewordenen 
Kampf aufgenommen. Sie werden ihn — des bin id} ſicher — 
3u fiegreihem Ende führen und das im Jahre 1870 be= 
gonnene Werk der Befreiung Deutichlands von fremder 
Bevormundung krönen im Sinne Bismards, der ihr Weg: 
weijer und Sührer war auf dem dornigen Pfade zur Ein 
heit und Größe. 


Leip3ig, 31. Januar 1917. . 
| Horjt Kohl. 
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Sur Einführung. | 


Motto: 


„Der ruchloſe Abenteurer von Boulogne he&t 
zwei Dölker aufeinander, um feine öynajtifchen Inter- 
ejjen, wenn möglich, zu retten. Nie ijt ein Krieg ge- 
rechter geführt worden, als diejer von unferer Seite, 
und jo hoffen wir auf Gottes Beijtand. Aber eine 
Wege find nicht unfere Wege, und in der Welt: 
entwicklung führt er auch durd verlorene Seldzüge 
zum tel. Dennoch hoffen wir auf einen glüklichen.“ 

Moltke an feinen Bruder Adolf, 18. 7. 1870. 


pn)‘ Siege Preußens gegen Öjterreich, injonderheit der 
große Sieg von Königgräß (Sadowa), der alle Waffen 
taten früherer Zeiten und anderer Dölker in Schatten ftellte, 
hatten in Frankreich ſchwere patriotiiche Beforgnifje hervor- 
gerufen, die durch die gleichzeitigen Mikerfolge der franzö- 
iihen Waffen in Mexiko fid) noch erhöhten. Kaiſer Napo— 
leon III. hatte den Zweikampf zwijchen Preußen und Öfter- 
reich nicht ungern gejehen, in der bejtimmten Erwartung, daß 
beide, von ihm als gleichjtarfe Gegner eingeſchätzte Staaten 
jih in wechſelvollem Kriege ſchwächen und fchlieklich feine 
Ihieösrichterlihe Entjcheidung anrufen würden, die neben 
dem Anſehen Frankreich auch unmittelbaren Gewinn auf 
dem linten Rheinufer verfprah. Daß der Krieg, kaum be— 
gonnen, mit dem einen großen Schlage von Königgräb zu 
Ende ging, war die erjte große Enttäufchung, die die franzö- 
liihe -Politif erlebte; eine zweite wurde ihr durch die 
Zurüdweilung der franzöfiichen Dermittelung beim Stiedens- 
ſchluß zuteil. Frankreich mußte fid) damit begnügen, 
den Gewinn, den Preußen aus dem fiegreichen Kriege hätte 
ziehen fönnen, zu Türzen, indem es die Mainlinie als Grenze 
des preußiihen Einfluffes in Deutjchland forderte und für 
die ſüddeutſchen Staaten das Recht der internationalen Selb— 
jtändigfeit zur Bedingung machte. Freilich verftand es Bis- 
mards Staatstunjt, den Erfolg der franzöfiichen Diplomatie 
zu einem jcheinbaren zu machen, indem er einmal durch um- 
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faljende Einverleibung bisher jelbjtändiger Staatsgebiete 
Umfang und Bevölkerungszahl des preußilchen Staates be— 
trächtlich erhöhte, weiter aber durch die geheimen Schuß- 
verträge mit den jüödeutjchen Staaten die Einigung der 
gejamten Doltstraft zum Kriege gegen Frankreich unter 
der Sührung Preußens jicherte. 

Daß diejer Krieg früher oder jpäter ausbrechen werde, 
damit mußte Bismarck rechnen: der galliſche Stolz war zu 
ſchmerzlich beleidigt worden, als daß er das Geſchehene 
ruhig hätte hinnehmen können; ihn vom Zaune zu brechen, 
lag kein Grund vor. Das deutſche Intereſſe forderte viel— 
mehr eine Reihe von Stiedensjahren, da nad) der Auf- 
löfung des alten Deutſchen Bundes neue Derhältnijje im 
Werden waren und auf allen Gebieten des einzeljtaatlichen 
wie des nationalen Lebens wichtige Wandlungen fich voll: 
ziehen mußten. Graf Bismard gehörte nicht zu den ſchwäch— 
lihen Naturen, die den Krieg ängitlid) vermeiden, wo große 
völfiihe Sorderungen, die auf anderm Wege nicht durch— 
zufeßen ind, ihn erheilchen; aber er hütete jich wohl, Stanf: 
reich zum Kriege zu reizen, da Deutichland an ſich diejes 
Krieges nicht bedurfte, wenn Frankreich fi) dazu veritand, 
die Einigung der deutjchen Stämme zum Einheitsverbande 
ruhig fih vollziehen zu lajfen, und damit aud) für Deutſch— 
land als billig anerfannte, was es jederzeit für ſich 
jelbjt als unbeitreitbares Recht in Anſpruch genommen 
hatte. Aber Napoleon III. liebte die „Politit der Trinf- 
gelder". So hatte er Jtalien als Preis jeiner Einigung die 
- Abtretung von Nizza und Savoyen an Frankreich abgedrüdt, 
jo verlangte er aud) jeßt von Preußen eine Entſchädigung 
Stanfreichs als Entgelt für den Machtzuwachs, den Preußen 
durch den Krieg gewonnen hatte. Kaum war der König 
von Preußen nach Berlin zurüdgefehrt, als der franzöfiiche 
Botichafter, Graf Benedetti, beim Grafen Bis- 
mard die franzöliihen Sorderungen anbradte. Er be- 
gegnete einer ftolzen und durch Kriegsdrohung unterjtüßten 
Abweijung, joweit fi) diefe Sorderung auf die Abtretung 
deutſcher Gebietsteile bezog, freundlichem Entgegen- 
kommen, foweit als Sranfreichs Wünfche den Erwerb nidht- 
deutſcher Gebiete betrafen; aber über theoretijche Er— 
örterung der Entjchädigungsfrage ging Graf Bismard nicht 
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hinaus, da er eine Berehtigung Stanfreichs, für 
preußiſche Siege durch Land und Leute entjchädigt zu 
werden, innerlidy nicht anzuerkennen vermodte. Indem 
er aber Benedetti veranlakte, die franzöfiihen Wünſche 
in einem auf Papier der franzöfiihen Botichaft nieder- 
gejchriebenen Entwurf eines zwijchen Frankreich und Preußen 
zu jchliegenden Geheimvertrags zujammenzufaljen, ver- 
Ichaffte er jich eine amtliche Bejcheinigung der franzöfifchen 
Begehrlichfeit, die er bei den Derhandlungen mit den ſüd— 
deutjchen Staaten trefflich auszunußen verjtand. Im übrigen 
ließ Bismard den Anträgen Stanfreichs einedilatorijcde 
Behandlung zuteil werden; ein längerer Urlaub, der ihn 
nad) den Anjtrengungen des Seldözugs und den ſich anſchließen— 
den diplomatifchen Derhandlungen monatelang von Berlin 
fernhielt, fam ihm dabei zujtatten. 

Frankreich hatte gehofft, daß Preußenihm beidem Erwerb 
von Luremburg und Belgien, auf die es nad} der Zurüdweifung 
jeiner Sorderung deutihen Landes fein lüfternes Auge ge- 
worfen hatte, gegebenenfalls mit Waffengewalt behilflich fein 
würde; aber ein Bündnis zu Schuß und Truß, das ihm an- 
geboten wurde, lehnte König Wilhelm ab, und auf diplo- 
matijchem Wege die franzöfiichen Wünſche zu fördern, weigerte 
ji Bismard: Preußen, erklärte er, könne es gejchehen lajjen, 
dab Frankreich fich Belgiens bemächtige, wenn es die andern 
Großmädhte, die Belgiens Neutralität und jtaatliche Selb- 
jtändigfeit verbürgten, ruhig hinnähmen, die diplomatifchen 
Derhandlungen aber in diefer Sache müſſe es Sranfreich 
ganz allein überlajjen, fönne ſich auch nicht als Bundes= 
genojje Sranfreihs an einem Kriege beteiligen, der aus 
einem franzöſiſchen Angriff auf Belgien hervorgehen fönne. 
Angefichts diefer Weigerung verzichtete Napoleon auf den 
Erwerb Belgiens und faßte nunmehr die Erwerbung Luxem— 
burgs ins Auge, das, mit dem Königreich der Niederlande 
in Derjonalunion verbunden, aus dem deutichen Derbande 
durch die Auflöfung des Deutfchen Bundes ausgejchieden 
war. Aber aud) hier wurde ihm eine arge Enttäufchung 
zuteil. Schon war der Kaufvertrag über das Großherzog- 
tum mit dem König der Niederlande fertig bis auf die 
Unterjchrift, da 309 König Wilhelm III. feine Zuſtimmung 
zurüd. Ein Telegramm des Königs Wilhelm von Preußen 
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hatte ihn belehrt, daß die von ihm vorausgefegte Einwilligung 
Preußens in den Derfauf des Landes an Frankreich nicht 
unbedingt feititehe; und das heiße Aufwogen des nationalen 
Gefühls in Deutfchland, das in der Interpellation des Ab- 
georöneten v. Bennigjen am 1. April 1867 im Reichstag 
des Norddeutſchen Bundes ihr weithin tönendes Echo fand, 
bradhte es Napoleon III. zum Bewußtfein, daß jeder Ver— 
ſuch, das kleine Land zu erwerben, das durch feine Geſchichte 
und durch taufend wirtichaftlihe Säden mit den Staaten 
des ehemaligen Deutſchen Bundes verknüpft war, auf den 
entichlojfenen Widerftand des gefamten Deutichland zu 
rechnen haben würde. Nicht ohne Abficht hatte Bismard 
die große Bewegung gegen die franzöfiiche Ländergier mit 
der Deröffentliyung der Derträge eingeleitet, die die ſüd— 
deutſchen Staaten für den Sall eines franzöfiichen Angriffs 
mit Preußen abgejchloffen hatten. Es war für Frankreich 
eine fümmerlihe Genugtuung, daß eine internationale Kon— 
ferenz3 in London den Auftrag zurüdnahm, den zur Zeit 
des Deutihen Bundes eine frühere Konferenz der Groß- 
mädte dem König von Preußen binfichtlih der Feſtung 
£Suremburg gegeben hatte. Die Zurüdziehung der preußi- 
ihen Bejaßung aus der Feſtung fonnte nicht die Zerjtörung 
der altberühmten Sejftungswerfe von Luremburg aufwiegen, 
die von Preußen als Gegenleijtung gefordert wurde, aud) 
nicht die Neutralifierung des Ländchens, das durch eine 
Bürgjchaft des gefamten Europa vor zufünftigen franzöji- 
Ihen Angriffen bewahrt wurde. 

Seitdem war man im Kabinett des franzöfiichen Kaijers 
entjchloffen, durch einen Krieg gegen Preußen die dur 
die preußiſchen Siege bedrohte Dormadıtitellung Frankreichs 
aufs neue zu fihern. Sür das Jahr 1867 war freilih an 
einen Krieg nicht zu denken; in Paris rüftete man zu einer 
großen Weltausjtellung, auf der die Überlegenheit Sranf- 
reichs auf allen Gebieten der Zivilifation vor den Augen 
von Millionen von Gäſten aller Eröteile zur Daritellung 
gebracht werden Sollte, im Heere war man mit einer um— 
faffenden Neuordnung und Derftärfung fowie mit einer 
Neubewaffnung der Infanterie mit dem weittragenden 
Chafjepotgewehr und der Dermehrung der Attillerie durch 
Mitrailleufenbatterien begriffen. So blieben die Beziehungen 
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3u Preußen äußerlich forreft, aber im geheimen wurden 
die Dorfehrungen zu dem Kriege getroffen, der die nod) 
im Werden begriffene Organijation Deutfchlands 3erreißen, 
Preußen z3erjchmettern und Frankreich und feinen Bundes— 
genojjen deutſche oder preußiſche Länderteile verjchaffen 
jollte. Als Bundesgenofjjen kamen für Sranfreih Däne- 
marf, Oſterreich und Jtalien in Betracht, und feines diefer 
Länder war abgeneigt, an einem Kriege gegen Preußen fi 
zu beteiligen, falls der Gewinn dem Einſatz entſprach; bei 
den beiden erjten war der Zorn über die Hiederlagen von 
1864 und 1866 die treibende Kraft, Italien hoffte dur 
das franzöjiiche Bündnis in den Beſitz Roms zu gelangen, 
das noch durd) franzöjiiche Truppen gegen die Einverleibung 
in das Königreich Italien gejhüßt war. Die Derbindung 
mit Öfterreihh wurde durch die Begegnung des Kaifers 
Napoleon mit Kaifer Stanz Jofeph, die am 7. September 
1867 in Salzburg erfolgte, eingeleitet; galt fie auch vor der 
Welt als eine in dem unglüdlihen Ausgange des merifani- 
hen Unternehmens begründete Befundung freundschaft: 
licher Beziehungen, jo jhien fie doch mehr durd) die Ge- 
meinjchaftlichfeit der politiihen Interejjen und den Haß 
gegen Preußen geboten. Die weiteren Derhandlungen 
wurden in die Hände des franzöfiichen Botjichafters am 
Wiener Hofe, des Herzogs von Gramont, gelegt; fie 
hatten den Erfolg, daß im Sebruar 1870 der Erzherzog 
Albrecht in Paris erſchien, um mit den in Politif und 
heer maßgebenden Perjonen über einen gemeinjamen Selö- 
zugsplan für einen Krieg Frankreichs, Öfterreihs und Italiens 
gegen Preußen eingehende Beratung zu pflegen; in den 
Tagen vom 7.—9. Juni 1870 beſprach General LCebrun 
in Baden bei Wien mit Erzherzog Albrecht die Einzel- 
heiten des für den Sommer 1870 in Ausfiht genommenen 
Krieges und gewann dafür am 14. Juni 1870 aud die 
Zuftimmung des Kaijers Stanz Jofeph. Der Bund mit Jta= 
lien fam nicht zujtande, weil Kaifer Napoleon unter flerifalem 
Einfluffe für eine Preisgabe Roms an das Königreich Italien 
niht zu gewinnen war; die Derhandlungen mit Dänemarf 
ſcheinen über die erften Anfänge hinaus nicht gelangt zu fein. 

So war der Krieg beſchloſſen; den willlommenen Vor— 
wand bot das Anerbieten der ſpaniſchen Krone an den 
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- Erbprinzen Leopold von Hohenzollern-Sigmaringen und 
die Bereitwilligfeit des Prinzen, einem Rufe der Cortes, 
als der gejeglichen Dertretung des Landes, Solge zu leijten, 
um einem Dolfe, das fid) im Bürgerfriege verzehrte, die 
Rüdfehr zu geordneten Zujtänden möglidy) zu machen. Wie 
aus diefem Scheingrund der Krieg ſich entwidelte, wie diejer 
jelbjt verlief, mag der Lejer aus den urfundlichen Zeug— 
niſſen der Zeit felbit erjehen. 


| Urkunden, Briefe und Beridte. 





E 1. 
Die Hohenzollernſche Thronkandidatur. 
(suſammenſtellung der Tatſachen.) 


VEIT 1868. 15. Öftober: 

Erbprinz Leopold von Hohenzollern wird zum eriten 
Male in den Zeitungen als Kandidat für den ſpaniſchen 
Thron genannt. 


1869. 21.—26. März: 
Der ſpaniſche Gejandte am Wiener Hofe, Rances y 
Dillanuova, in Berlin. 


1869. 31. März: 

Der franzöfiiche Botſchafter am preußiſchen Hofe, Graf 
Benedetti, befragt den Unteritaatsjefretär v. Thile, 
ob die Anwefenheit des ſpaniſchen Gejandten Rances y 
Dillanuova ſich auf eine eventuelle Thronfandidatur des 
Prinzen Leopold bezogen habe. Herr v. Thile verjichert 
auf Ehrenwort, daß feinerlei Grund zu einer ſolchen Der 
mutung vorliege, daß der Gejandte während feines Auf: 
enthaltes in Berlin auf die Möglichkeit einer Thronfandidatur 
des Prinzen Leopold nicht einmal angejpielt habe. 


1869. 11. Mai: 

Graf Benedetti bei Graf Bismard, um ihn 
zu einer bündigen Erflärung darüber zu veranlafjen, daß 
der König von Preußen dem Prinzen Leopold die Annahme 
der ſpaniſchen Krone unterjagen werde, falls die Cortes 
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ihn wählen würden. Graf Bismard beſchränkt ſich darauf, 
von den Gefahren zu |prechen, denen der neue Souverän 
vom erjten Augenblid an ausgejegt jein würde, und jeiner 
Überzeugung Ausdrud zu geben, dab der Köni,; ſich ein- 
tretendenfalls gewiß enthalten werde, dem Prinzen zur Ans 
nahme des Anerbietens der Cortes zu raten. 


1869. 17. September: 


Der preußiſche Geſandte Steiherr v. Werthern judt 
\hriftli beim Sürften Karl Anton von hohen— 
3ollern um eine geheime Audienz nad). 


1869. 18. September: 
steihert v. Werthern auf der Weinburg bei Rhein 
ed: er teilt dem Sürjten Karl Anton mit, daß er gekommen 
jei, um den Abgejandten der ſpaniſchen GCortes, Don 
Eujebio di Salazar y Mazaredo, vorzuitellen, 
der dem Erbprinzen von Hohenzollern die ſpaniſche Königs— 
trone anzutragen habe. 


1869. 19. September: 


Erite Begegnung des Sürjten Karlänton mit Don 
Eujebio di Salazar auf der Rheinpromenade. Eu— 
jebio di Salazar gibt zu verjtehen, daß das ſpaniſche Dolt 
in erjter Linie den Sürjten Karl von Rumänien begehrte. 
Diejer, der am Geſpräche teilnimmt, lehnt ab. Am Nach— 
mittag hat Salazar eine Unterredung mit dem Erbprinzen. 
Diejer lehnt die Annahme der Krone nicht unbedingt ab, 
macht jie aber von der Erfüllung verjchiedener Bedingungen 
(Einjtimmigfeitder Wahl, EinverjtändnisPortugals) abhängig. 


1870. Anfang Januar: 


Graf Bismard ſpricht in einem durdy den Generals 
tonjul v. Rado wi überreichten Schreiben dem rumäni- 
hen Sürftenpaare jeine Glüdwünjhe zum Jahreswedjjel 
aus und fügt hinzu: „Der politiihe Horizont, von Berlin 
aus gejehen, hat augenblidlih eine jo beruhigte Särbung, 
daß ſich nichts von Intereſſe darüber jagen läßt und ich nur 
den Wunſch hege, daß fein unerwartetes Ereignis das neu— 
belebte Dertrauen auf den allgemeinen Stieden in Stage 
jtellen wird.“ 
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1870. Februar: 


Don Eujebio di Salazar erſcheint als Abge- 
jandter des Generals Prim in Berlin, um dem König, 
dem GEröprinzen von Hohenzollern und dem Grafen Bis- 
mard Briefe der ſpaniſchen Regentichaft zu überbringen, 
in denen die dringende Bitte ausgejprochen wird, dab der 
Erbprinz die jpanijche Königstrone annehmen möge. Erb— 
prinz Leopold und jein Dater, Sürjt Karl Anton, begeben 
jih nad Berlin. Graf Bismard befürwortet in einer 
Dentichrift an den König die Annahme unter Hervorhebung 
der großen Bedeutung, die die Berufung eines Hohenzollern- 
Prinzen auf den |panijchen Thron für Deutjchland haben 
würde: „Politiih unſchätzbar würde es jein, im Rüden 
Stanfreichs ein freundlich gejinntes Land zu haben, und 
wirtſchaftlich würde es für Deutſchland wie für Spanien 
jelbjt die größten Dorteile nad) jich ziehen, wenn diejes ent— 
ſchieden monarchiſch gejinnte Land unter einem Könige aus 
deutſchem Stamme feine Hilfsquellen zur Entwidlung brächte 
und ich fein Handel auf die Höhe höbe, die der Ausdehnung 
jeiner hafenreichen Küjten entſpräche.“ Der Erbprinz Le o- 
poLld hat Bedenken, die Wahl anzunehmen, da jo viele 
Zweige der entthronten Königsfamilie ihre Anſprüche auf 
die ihm angetragene Krone nod) geltend machen. König 
Wilhelm widerrät die Annahme, will aber die Ent- 
ſcheidung einzig dem Erbprinzen überlafjen, den er in feiner 
Rückſicht zu beeinflujjen wünſcht. 


1870. 26. Februar: 


Brief des Königs Wilhelm an Bismarck: Die Einlage 
fällt mir wie ein Blitz aus heiterer Luft auf den Leib! Wieder 
ein hohenzollernſcher Thronkandidat, und zwar für Spanien. 
Ich ahndete kein Wort und ſpaßte neulich mit dem Erb— 
prinzen über die frühere Nennung feines Namens, und beide 
(Dater und Sohn) verwarfen die Jdee unter gleihem Spaß! 
Da Sie vom Sürjten Details erhalten haben, jo müjjen wir 
tonferieren, obgleich ih von Haus gegen die Sache bin. 


Ihr Wilhelm. 
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1870. 15. März: 


Graf Bismard im Scdlojfe zu Berlin zum Diner 
beim Süriten Karl Anton von Hohenzollern. Nach 
Tiſch Erörterung der ſpaniſchen Thronfrage in Anwejenheit 
des Königs, des Kronprinzen, Bismards, Roons, Moltfes, 
Schleinig’, v. Thiles und Delbrüds. Graf Bismard tritt 
mit großer Wärme für die Annahme der Krone ein; der 
Kronprinz dagegen jieht viele Schwierigfeiten voraus und 
hält die Lage in Spanien für jehr unjicher. 


1870. 16. März: 


Erbprinz Leopold erklärt dem Könige als dem Chef 
des Hohenzollernjchen Haujes, daß er die angebotene Krone 
ablehnen müjje. — Da Graf Bismard der Meinung 
ift, daß die Hohenzollern die ſpaniſche Kandidatur nicht 
fallen laſſen dürften, ſchlägt Sürftt Karl Anton den 
dritten Sohn, Prinz Srtiedric, als Thronfandidaten vor 
und beruft ihn nad) Berlin, um ihn zur Annahme zu be- 
jtimmen. 

1870. Nach dem 20. März: 


Prinz Sriedrich lehnt den Antrag nah feinem 
Eintreffen in Berlin ab und erklärt, ſich nur einem be— 
jftimmten Befehle des Königs fügen zu wollen. 


1870. Ende Alärz: 


Geheimer Legationstat CothbarBuder und Major 
v. Derjen begeben fich im Auftrage des Grafen Bismard 
nad Spanien, um die Lage zu ftudieren. 


1870. 1. April: 


Sürjt Karlvon Rumänien jchreibt feinem Dater: „Ich 
hoffe nody immer, daß Leopold fein letztes Wort in der 
jpanijchen Angelegenheit noch nicht gejagt hat. Aus Unter- 
redungen, die ich mit Sri gehabt habe, und nach dem, 
wie ich ihn kenne, ſchließe ich mit ziemlicher Bejtimmtheit 
darauf, daß er eine derartige Aufgabe nicht wird auf ſich 
nehmen wollen. Der Derjtand dazu würde ihm feineswegs 
fehlen, wohl aber die Erfahrung und Menſchenkenntnis. 


16 


Gut beraten, würde er gewiß diejer großen Miſſion ge- 
wacdjen fein. Im Salle der Annahme der ſpaniſchen Krone 
müßten entjchieden einige Bedingungen geitellt werden 
(Auflöjung der durch zahlreihe Pronunciamientos zer— 
rütteten Armee, Errichtung neuer Korps, Modifiltationen 
- der Konititution mit Dorbehalt des abjoluten Deto und 
eines ſtrengen Reprejlingejeßes).” 


1870. 20, April: 


Drinz Sriedricd von Hohenzollern erklärt endgültig, 
die Ipanijche Aufgabe nicht übernehmen zu fönnen, es fei 
denn, daß der König es ihm befehle. Da der König die 
Entjheidung dem Prinzen anheimitellt, wird die Alb- 
lehnung beſchloſſen. — Lothar Buder wird von dem 
Fürſten Karl Anton telegraphiſch von diefen Beſchluſſe 
unterrichtet und mit der Mitteilung an Marfhall Prim 
beauftragt, doh nimmt Prim die Ablehnung noch nicht 
als definitiv an, jondern hält die Hoffnung auf jchliegliche 
Annahme aufrecht. 


1870. 22. April: 


Aus einem Briefe des Sürlten Karl Anton an Sürft 
Karl von Rumänien: „Nadydem Leopold aus gewidhtigen 
Gründen hatte ablehnen müjjen, war die Kandidatur von 
Stig in ernitlide Ausfiht genommen. Die Entjcheidung 
ſtand bevor, denn aus Madrid drängte man, da erklärt 
Dein Bruder auf das entjchiedenfte, daß er die Aufgabe 
nicht übernehmen fönne! Man muß die Sache aljo fallen 
lajjen, ein großer hiſtoriſcher Moment für das Haus Hohen= 
zollern ijt verloren gegangen, ein Moment, wie er nod) 
niemals dagewejen, wohl niemals mehr wiederfehren wird! 
... hätte der König in der legten Stunde befohlen, 
jo würde Sri gehoreht haben; da er ihm aber freie Ent- 
Ihliegung anheimgeitellt hat, jo lautet jeine Entſcheidung 
auf Nihtannehmen! Hiermit wäre dieſe Sache ab— 
getan, und die Außerjt interejjanten Derhandlungen fönnen 
bei den Aften ruhig jchlafen, bis in ferner Zufunft einmal 
ein Biftorifer die Gejchichte unferes Haufes jchreiben wird.” 
„Das Geheimnis von Spanien ijt wunderbar gewahrt 
worden, und es ijt von höchſter Wichtigkeit, dab es auch 
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| ferner, wenigjtens von unferer Seite, gewahrt bleibe Tan 
Serrano und Prim waren es allein, die die Sadıe in der 
hand hielten.“ 


1870. 23. Mai: 


Sürft Karlänton von Hohenzollern teilt dem Kron— 
ptinzen brieflich mit, daß der Erbprinz neuerdings nicht mehr 
auf dem rein ablehnenden Standpunft ftehe, jondern unter 
bejtimmten Bedingungen bereit fei, die ſpaniſche Krone an— 
zunehmen. „Die jeit dem erjten Auftauchen der Srage ver- 
flojfene Zeit hat den Erbprinzen gelehrt, die jchwierige, faum 
einen Ausweg freilajjende Lage richtiger zu würdigen, in 
welche das jpanijche Dolf durch die endgültige Befeitigung der 
Kandidatur Hohenzollern verjeßt werden würde; er fcheut 
vor der ungeheuren Derantwortung zurüd, feine Mit- 
wirkung einem großen Dolfe zu verjagen, das nad) langem 
Siehtum eine mannhafte Anftrengung gemadt hat, um 
jeine nationale Kultur auf eine höhere Stufe zu heben“. 

„Geheimrat Bucher und Major v. Derjen haben fehr 
zufriedenftellende Berichte über die Ausfichten der Kandi- 
datur Hohenzollern in den Cortes und im Lande zurüd- 
gebracht; man hat jie in Spanien außerordentlich herzlic) 
aufgenommen. — König Wilhelm meint, daß fie ihre Be- 
richte durch die ihnen erwiejenen großen Aufmerfjamfeiten 
unwillfürli hätten rofiger färben lafjen, als es fonft der 
Sall gewejen fein würde” (Tagebuch Karls von Rumänien). 


1870. 25. Mai: 


Erbprinz Leopold erklärt fih in einem Briefe an 
den Kronprinzen bereit, die ſpaniſchen Derhandlungen 
wieder aufzunehmen. 


1870. 26. Mai: 


Der Kronprinz unterrichtet den Grafen Bismard 
von der Sinnesänderung des Erbprinzen Leopold. Graf 
Bismard rät infolgedejfen dem Sürften Karl Anton von 
Hohenzollern dringend, auf den Erbprinzen einzumirfen, 
daß diejer ſich aller Bedenken entjchlage und im Inter— 
ejje Deutſchlands ſich für die Annahme der ſpaniſchen 
Krone entſcheide. 
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1870. 29. Mai: 


Der Kronprinz teilt dem Könige die Briefe des Sürften 
und des Erbprinzen mit; der König ijt durch die Wieder: 
aufnahme der „abgetanen Sache“ betroffen. 


1870. 30. Mai: 


Der Kronprinz rät, den Erbprinzen nach Berlin fommen 
zu laffen, damit er fich definitiv äußere. 


1870. 1. (P) Juni: 


Erbprinz Leopold erklärt fi zur Annahme der 
jpanifchen Krone bereit, da er hoffen dürfe, feinem Dater- 
lande hierdurch einen großen Dienjt zu erweijen. Der König 
erklärt jich brieflic mit feinem Dorhaben einverjtanden. 


1870. ? Juni: 


Schreiben Bismards an Marihall Prim über 
‚die Kandidatur des Erbprinzen von Hohenzollern. — Der 
Deputierte Salazar fommt nochmals nad Deutjchland 
und empfängt vom Erbprinzen Leopold die Zuſage 
der Annahme der Krone. 


1870. 21. Juni: 


König Wilhelm erteilt dem Erbprinzen Leopold 
die Erlaubnis, die fpanifche Krone anzunehmen. 


1870. 23. Juni: 


Don Salazar reilt nach Madrid zurüd, um der 
ſpaniſchen Regentichaft die Bereitwilligfeit des Erbprinzen 
zur Annahme der Krone zu melden. 


1870. 24. Juni: 


Die Cortes, die verjammelt bleiben follten, um ſo— 
gleich die Wahl vorzunehmen, werden infolge eines Miß- 
verjtändnijjes bei Entzifferung einer Berliner Depejche, 
die das Datum der Ankunft Salazars mitteilt, bis zum 
31. Oftober vertagt. 
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1870. 2. Juli: 


Das ſpaniſche Minifterium entjcheidet ſich für die Thron— 
beiteigung des Erbprinzen Leopold von Hohenzollern. — 
Abends: Marihall Prim unterrichtet vertraulid den 
franzöfiihen Gejandten in Madrid, Baron Mercier, 
von der getroffenen Entjcheidung und bittet um jeine 
Sürjpradhe in Paris. Mercier äußert als feine perſön— 
liche Anſicht, daß die Kandidatur eines preußiſchen 
Prinzenin Srankreich die nationale Empfindlichkeit auf— 
regen und darum auch dem Kailer unannehmbar jein werde. 


1870. 3. Juli: 


Die „Agence havas“ meldet aus Madrid, daß das 
ſpaniſche Minijterium beſchloſſen habe, dem Erbprinzen 
Leopold die Krone Spaniens anzubieten. — Miniiter 
Gramont weilt den Geichäftsträger der franzöliichen 
Botihaft in Berlin, Se Sourd, an, im Auswärtigen 
Amte von dem ſchlimmen Eindrude Mitteilung zu maden, 
den der Derfudh, einen préußiſchen Prinzen auf den 
ſpaniſchen Thron zu ſetzen, in Sranfreich hervorgerufen habe. 


1570. 4 Juli: 

Der franzöfiihe Gejchäftsträger Le Sourd gibt im 
Auswärtigen Amte der peinlihen Überrafhung Ausdrud, 
weldhe die Annahme der Kandidatur durch den Prinzen 
Leopold in Paris hervorgerufen habe. — Der Staatsjefretär 
v. Thile erwidert, daß die preußiiche Regierung von der 
Angelegenheit abjolut nichts wijje und daß diejelbe für jie 
nicht exijtiere. — Ein Minijterrat in La Granja unter dem 
Vorſitz des Regenten bejchliekt die Einberufung der Cortes 
für den 20. Juli, um ihnen den Erbprinzen Leopold 
zur Königswahl vorzufchlagen. — 

Der preußijche Botjchafter, Herr v. Werther, von Gras 
mont über jeine Kenntnis der Hohenzollernjchen Kandidatur 
befragt, erflärt, daß ihm die ganze Kombination bisher 
unbefannt geblieben und als eine Privatangelegenheit des 
Prinzen von Hohenzollern ficher auch der preußijchen Re— 
gierung fremd fei. Auf eindringliches Zureden Gramonts und 
Olliviers entjchließt er jich, nach Ems zu reifen, um dem Könige 
von der Stimmung in Paris perjönlidy Mitteilung zu machen. 
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| 1870. 5. Juli: 

Der Abgeordnete Cocdyery interpelliert die franzö- 
jiihe Regierung in der Kammer wegen der jpanijchen 
Thronfandidatur. — Graf Bismard bittet den König tele- 
graphic, jih eine möglichjt fühle Auffafiung der Lage 
zu bewahren. 

f 1870. 6. Juli: 

Der Herzog v. Gramont erklärt in der Kammer, 
Stanfreicd) könne nicht dulden, daß eine fremde Madt, 
indem jie einen ihrer Prinzen auf den „Thron Karls V.“ 
jeße, dadurch zu ihrem Dorteile das gegenwärtige Gleid)- 
gewicht der Mächte Europas ftöre und fo die Interefjen 
und die Ehre Srankreichs gefährde; es rechne dabei 
auf die Weisheit des deutfchen und die Sreundfchaft des 
ſpaniſchen Dolfes, andernfalls werde die Regierung ohne 
Schwäche und ohne Zögern ihre Pflicht zu erfüllen wiſſen. — 

König Wilhelm fchreibt dem Sürften Karl Anton 
von Hohenzollern, daß er nicht begreife, warum 
General Prim noch vor Befragung der Cortes dem 
franzöjiihen Botjchafter von der Zujage des Erbprinzen 
Mitteilung gemadt habe. Der König bedauert, daß man 
der früher geäußerten Meinung des Sürften von Hohen- 
z3ollern, man müſſe ſich der Zuftimmung Frankreichs ver- 
lihern, feine Solge gegeben habe, weil General Prim die 
Geheimhaltung gewünſcht und Graf Bismard geltend ge= 
macht habe, daß jede Nation ſich ihren König wählen dürfe, 
ohne andere zu befragen. 


| 1870. 12. Juli: 

Unterreöoung Gramonts und Dlliviers mit dem 
preußiſchen Botichafter Freihern Karl v. Werther. 
Aus Werthers Beridtt: 

. .. Ehe ich über unfere Unterredung berichte, möchte 
id) bemerfen, daß diejelbe durch Anmeldung das ſpaniſchen 
Botſchafters (Olozaga), der eine offizielle Mitteilung zu 
machen habe, unterbrodhen wurde. Dieje Mitteilung be— 
tand in einem Telegramm des Prinzen Anton von hohen— 
3ollern (Dater), worin derjelbe anzeigte, daß fein Sohn, 
der Erbprinz, bei der Derwidelung, die feine Thronfandi- 
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datur hervorrufe, dem jpanifhen Throne entjage und an 
den Marfchall Prim diefe Nachricht direkt habe gelangen 
lafjen. 

Unfere vom Herzog v. Gramont eingeleitete Unterredung 
rollte hauptſächlich auf dem vom Grafen Benedetti angeregten 
Gegenitand, dak Ew. Königl. Majeſtät durd) die für diehohen=, 
3ollerniche Thronfandidatur gegebene Autorifation, ohne jid) 
vorher darüber in irgendeiner Weiſe mit der Kaijerlid) 
franzöfiihen Regierung ins Benehmen zu jeßen, ſich nicht 
bewußt wären, dadurch Stanfreich verlekt zu haben. 

Er fragte mich, ob ſich diejes wirklich jo verhalte. Ich 
entwidelte ihm darauf, daß Ew. Königl. Majejtät diefe 
Autorijation formell nicht hätten verjagen können, nachdem 
der Prinz von Hohenzollern zur Annahme der ihm ans 
gebotenen Krone einen Beruf gefühlt habe, und Allerhödjit- 
diejelben bei den verwandtichaftlihen Derhältnijfen des 
Prinzen zum Kaifer gar nicht haben glauben fönnen, daß 
dieje Thronftandidatur in Sranfreih übel aufgenommen 
werden würde... 

Der Herzog von Gramont führte an, es liege doch 
nahe, daß Stanfreich als der nächſte Nachbar Spaniens über 
die Thronbejegung leßteren Landes ein regeres Interejje 
haben müſſe. Das Geheimnis, weldyes über die hohen- 
zollernjchen Derhandlungen bewahrt, hätte hier nur ver— 
legen fönnen, und dies um fo mehr, als der Kaijerliche 
Hof in allen politiichen Stagen ſtets die größten Rüdjichten 
für unſere Regierung bewiejen habe. Dies Derfahren habe 
in ganz Sranfreich tief verlegt und finde den Ausdrud 
in der Stimmung der Kammer, die zur Erichwerung der 
Stage leider gegenwärtig vereinigt wäre. Der Herzog von 
Gramont fügte hinzu, er fehe die Entfagung des Erb- 
prinzen... als Nebenſache an, denn die franzöſiſche 
Regierung hätte doch niemals feine Thronbeiteigung zu— 
gelajjen, aber er fürchte, daß aus unferem Derfahren eine 
bleibende Derjtimmung zwiſchen unfern beiden Ländern 
fortdauern würde. Der Keim dazu müſſe vertilgt werden, 
und er ginge dabei von dem Gefichtspunfte aus, daß wir 
in dem Derfahren gegen Stanfreich fein feindliches procede 
beobachtet . . . Er möchte, aufrichtig gejagt, feinen Krieg, 
jondern freundliche und gute Beziehungen mit Preußen...; 
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wir müßten daher zujammen überlegen, ob es fein Mittel 
gebe, hierin eine befriedigende Einwirfung auszuüben, und 
jtelle meiner Erwägung anheim, ob nicht dazu ein Brief 
des Königs an den Kaifer der richtige Ausweg 
Date... 

Es fönnte darin nur gejagt werden, daß Ew. Königl. 
Mäjeltät, indem allerhöchſt Sie den Drinzen von Hohen- 
3ollern zur Annahme der Krone Spaniens ermädhtigt hätten, 
nicht hätten glauben fönnen, weder den Intereſſen nod) 
der Würde der franzöjiihen Nation zu nahe zu treten; 
der König ſchlöſſe Jih der Entjagung des Prinzen von 
Hohenzollern an und zwar mit dem Wunfch und der Hoff: 
nung, dab ja der Grund des 3wieſpalts zwiſchen unjern 
beiden Regierungen nunmehr verjhwunden fein würde. 
Solhe und ähnliche Worte, die im allgemeinen durd) 
Dublizität zur Beſchwichtigung der allgemeinen Dolls- 
ftimmung beitragen fönnten, dürfte diefer Brief enthalten, 
80h möchte er bevorworten, daß von den verwandtjchaft- 
lihen Beziehungen zum Kaijer nicht die Rede fei, dieles 
Argument verleßte hier eigentümlicherweijle. 

Ih habe dem Herzog von Gramont bemerft, daß ein 
jolher Schritt ungemein durch feine am 6. d. M. in der 
Deputiertenfammer gegebene Erflärung erſchwert würde; 
es kämen da Andeutungen vor, die Ew. Königl. Majeität 
hätten tief beleidigen müſſen. Er wollte das beitreiten, 
hob hervor, daß Preußen gar nicht darin genannt, und 
feine Rede zur Beruhigung der aufgeregten Kammer da- 
mals dringend notwendig gewejen wäre. 

Unterdejjen fam der Juftisminilter, Herr Ollivier, 
3u unferer Unterredung, über die ihn der Herzog von Gra- 
mont in Kenntnis jeßte. Herr Ollivier hob dringend die 
heilfame und im Intereſſe des Stiedens notwendige Wir- 
fung hervor und bat mid) injtändigft, den Gedanken eines 
ſolchen Briefes Ew. Königl. Majeſtät gegenüber auszujprechen. 
Beide jagten, daß, wenn ich es nicht glaubte übernehmen 
zu könnten, jo würden fie ſich genötigt jehen, mit der Ans 
regung diejer Stage den Grafen Benedetti zu be 
auftragen. Indem die beiden Miniſter hervorhoben, daß 
fie einen folchen Ausgleich zur Beruhigung der aufgeregten 
Gemüter für ihre minifterielle Stellung be 
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dürften, fügten fie hinzu, daß ein folcher Brief fie berech— 
tigen würde, bei nicht ausbleibenden Angriffen gegen Ew. 
Königl. Majejtät als Derteidiger aufzutreten. Beide be 
merften mir jchlieglich, daß unſer Derfahren in der hohen= 
zollern-ſpaniſchen Angelegenheit viel mehr die franzöfifche 
Nation aufgeregt als den Kaijer beſchäftigt habe... 


2. 
Die Emfer Ereignifje und die „Emſer“ Depeche. 
a) Briefe König Wilhelms an die Königin Yugufta !). 
Ems, 5. Juli 1870. 

— Die ſpaniſche Bombe ijt aljo mit einmal geplagt. 
Dom Detter ?) haben wir feine Silbe hierüber. In Berlin 
hat der franzöſiſche Charge d’affaires ?) Thile bereits zur 
Rede geitellt, der natürlich jagte, daß die Regierung 
der Sache ganz fremd fei, und was zwiſchen Prim und der 
Samilie Hohenzollern verhandelt werde, wäre hierher noch 
nicht mitgeteilt. In Paris hat der Minifter ebenjo Werther 
queftioniert, der mit ſehr reinem Gewiljen jagen fonnte, 
daß er von gar nichts wiſſe. Marie Hohenzollern *) jchreibt 
an Anton’), daß man auch dort die Köpfe zujammenitede 
über dieje Stage; es fei ein zweites Sadowa, Frankreich 
dürfe jich das nicht gefallen lajjen, der Krieg wäre unaus= 
bleiblih ujw. Werther jollte morgen hier fein, ih muß 
abwarten, ob er doc) kommt .... 


Ems, 7. Juli 1870. 
Werther wird Dir wohl ausführlich über die Krije ge— 
ſprochen haben. Die Minijter in Paris haben fehr ver- 
nünftig gejprochen®) und das Ajournement erreiht. Wenn 





ı) Aus Onden, Unjer Heldenfaifer, Berlin (1896) S. 184 ff. 

2) Sürft Karl Anton von Hohenzollern. 

®) Le Sourd. 

4) Die Gräfin von Slandern, Tochter des Sürjten von hohen— 
zollern. 

5) Sürſt Anton von Radziwill, Slügeladjutant des Königs. 

6) In der Sifung vom 6. Juli. — Offenbar waren dem 
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fie von der Ehre Frankreichs ſprechen, die fie mit Entjchieden- 
heit und Kraft verteidigen würden, jo wird dagegen niemand 
etwas einwenden. Aber es fragt jih nur, worin die Ehre 
Stanfreichs gefränft wird, um einen Krieg führen zu müjfen, 
wenn Spanien jid) einen andern König wählt, als Frank— 
reich wollte? An Preußen kann es doch feinen Krieg machen 
mit. Recht, weil aus einer fürſtlichen Hebenlinie des preußi— 
ſchen Königshaujes Spanien ſich einen König ausjudt — 
es fönnte aljo nur den befriegen, der gegen Stanfreichs 
Wunſch diefe Auswahl traf, aljo Spanien. Hätte eine 
Stimme im Corps legislatif die Stage aufgeworfen, gegen 
wen die Ehre Frankreichs zu wahren jei, jo würden die 
Minijter in große Derlegenheit gefommen fein! Es iſt aljo 
nur von gefränfter Eitelfeit die Rede, gerade wie nad) den 
Siegen von 1866, und darum machte doch Napoleon feinen 
Krieg damals. 

Werther wird Dir gejagt haben, daß der Prinz von 
Alturien feit der Abdanftung der Königin!) Sranfreichs Kron- 
fandidat ift und diefe Abdanfung wohl der erjte Schritt 
dahin geweſen iſt. Wie Napoleon glauben fann, jo leicht 
den Plan auszuführen, nahdem der Ausichluß der Bour— 
bons offiziell und förmlich ausgefprodhen wurde in Madrid, 
iſt Schwer zu begreifen; aber daß er durch die Hohenzollern- 
wahl jeine Pläne durchkreuzt fieht, iſt begreiflich(erweije) 
ihm perjönlich fehr unangenehm. Daß er und jein gou- 
vernement sous main das Dotum der Cortes gegen Hohen= 
3ollern zu gewinnen ſuchen wird, und wenn es ihm Millionen 
fojtet, ift mit aller Bejtimmtheit vorherzufehen; ja, es wird 
nicht übermäßig ſchwer fein, zu reüjjieren, da das Geſetz 
zur Königswahl ſehr ſchwer auszuführen ijt. Denn es joll 
eine Stimme mehr als die Hälfte, die Majorität von der 
geſetzmäßigen Zahl aller Mitglieder, zur Gültigkeit der Wahl 
erforderlich fein. Mettons, daß 400 Mitglieder gejegmäßig 
find, aber nur 300 anwejend find, jo müſſen doch 201 


Könige die Äußerungen Gramonts, die einer Kriegserklärung fait 
gleich kamen, nur erjt in einem Auszuge befannt, der den drohen- 
den Schlußſatz nicht enthielt. 

1) Iſabella II. dankte am 25. Juni 1870 zu gunjten ihres 
Sohnes Alfons ab, der als Thronerbe den Titel eines Prinzen von 
Alturien führte. 


Stimmen abgegeben werden und nicht etwa die Hälfte plus 
1 von 300, alfo 151. Dies Erjchwernis ijt erfunden worden. 
vor wenig Wochen, um Montpenfier!) unmöglic) zu maden. 
Daß wir (feinen) und ebenjo wenig die Hohenzollern einen 
Taler geben werden, um Stimmen zu erfaufen, iſt gewiß ficher, 
und daher hat Stanfreid) freies Spiel und — entre nous 
soit dit — mödte id) vollfommen, wenn Leopold nicht ge= 
wählt würde! — 

In diefem Moment telegraphiert Thile, daß Raſcon?) mit 
der Zurüdhaltung des preußiihen Gouvernements 
völlig einverjtanden ijt; die heftigen franzöfifhen Artifel 
hätten eine Baijje erzeugt, die öffentlihe Meinung wäre 
eben jehr gereizt gegen Stanfreich, was um jo mehr einihnen?) 
günjtiges Dotum vorausfehen ließe: Qui vivra verra!?) Ich 
Ichließe, da die Militärmufif aus Koblenz anfängt, zu muji- 
zieren. 

Ems, 10. Juli 1870. 


Geitern nad) Deihter Abreiſe war denn Benedetti bei 
mir; er war jehr ruhig und gelajfen, außer wenn er von 
den Zeitungen ſprach: qui demandent ma töte et un tribunal 
pour me juger?). Sein Wunſch, den er auszufprechen hatte, 
‚wat, daß die Kandidatur rüdgängig gemacht werde. Ich 
erwiderte,"das ftände nicht bei mir, fondern bei dem Kandi- 
daten, und von dem wühte id) fein Wort, da ich noch feine 
Antwort auf meine Mitteilungen hätte. Natürlich fagte 
ic ihm mehrere: Male, daß fein Gouvernement fih nur 
an Spanien zu halten habe, das die Wahl getroffen hätte, 
eine große, ſelbſtändige Macht fei, die allein über ihr Schid- 
jal zu enticheiden habe und ſich gewiß nicht bevormunden 
lajjen werde. Er entgegnete, daß die Hohenzollernwahl 
jehr unpopulärtin Spanien fei, alle Parteien würden fich 
gegen diejelbe erklären, und der Bürgerkrieg ſei unausbleib- 





1) Prinz Antoine Marie Philippe Louis von Orleans, Herzog 
von Montponjier, fünfter Sohn des Königs Ludwig Philipp, war 
mit der Schweiter der Königin Jjabella, der Infantin Luija Ser- 
nanda, vermählt. 

2) Spanijcher Gejandter in Berlin. 

®) D. i. den Hohenzollern. 4) Die Zukunft wird’s ehren. 

5) Die meinen Kopf fordern und einen Gerichtshof, um mid) 
zu richten. 
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lih; worauf ich ihm jagte, ob er einen Kandidaten kenne, 
bei dem nicht ganz diejelbe Chance eintreten müßte? Oder 
etwa glaube, daß der Prinz von Ajturien Chancen habe, 
nahdem die Bourbonen durch Cortesbeichluß von der Suf- 
zejlion für immer ausgeſchloſſen feien, oder ein Erzherzog 
ulw. Er mußte zugeben, daß das Gegenteil nicht apodiktiſch 
zu behaupten ſei. Benedetti meinte, ein Wort von mit, 
die Zurüdnahme würde alles befeitigen, worauf ich ihm 
jagte, daß nicht ich, jondern fein Gouvernement von der 
Tribüne den Sehler gutzumachen habe, den es begangen, 
indem es Preußen bejchuldigte, Spanien einen König zu 
oftroyieren, während Preußen mit der Sache gar nichts zu 
tun habe und ich perſönlich nur als Chef der Samilie von 
der Sache wilje. Er entgegnete, das verjtehe man in 
Stanfreich nicht, worauf ich replizierte, wenn jeine Minijter 
Stieden wollten, fo würden fie (nachdem fie nun über- 
haupt erſt aufgeklärt fein würden über die ganze Sadjlage), 
wenn fie den richtigen Standpunft feit und beſtimmt wieder- 
holt von der Tribüne darlegten, auch die heraufbeichworene 
Agitation Talmieren. 


heute haben wir eine jehr alarmierende Nachricht von 
Solms!) befommen: 1. daß Napoleon zu Olozaga?) gejagt 
hat, der Prinz von Ajturien habe mehr Chancen als ein 
hohenzoller, und da er ihm antwortete: jamais un Bour- 
bon ne montera sur letröne d’Espagne°), hat Napoleon heftig 
geantwortet: zwei Drittel aller Spanier find für ihn. 2. Hat 
Gramont zu Olozaga gejagt, als diejer ihm vorhielt, warum 
er immer von Preußen ſpräche, da es ja fich um eine ſpaniſche, 
niht um eine preußijche Angelegenheit handle: Spanien 
bleibt für Sranfreich ganz aus dem Spiel, wir wollen 
aberden Krieg mit Preußen. Somit hat Gra— 
mont aljo feine öjterreichiiche morgue*) gegen uns völlig de— 
coupriert! 





1) Graf Solms-Sonnenwalde, erſter Botjchaftsrat bei der preußi= 
ſchen Botſchaft in Paris. 

2) Spaniſcher Gejandter in Paris. 

3) Niemals wird ein Bourbone den Thron Spaniens bejteigen., 

*) Dünfel, Seindjeligfeit. — Gramont hatte, bevor er Minijter 
wurde, als franzöfifcher Botjchafter in Wien am. Zujtandelommen 
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heute erhielt ih Antwort vom Detter aus Sigmaringen, 
der freilich ſehr agitiert ijt, aber erklärt, fie könnten nicht 
zurüdtreten; doc) ift fein Sohn auf einer Alpenreije ab— 
wejend, jo daß diejer feine Anficht noch nicht ausfpreden 
fonnte, was abzuwarten iſt. — In aller Eile Adieu. 


Ems, 11. Juli 1870. 


— — Geſtern erhielt ic) einen Brief vom Detter Hohen: 
zollern. Er ijt natürlich fehr impreffioniert von der tournure 
[Wendung], die die Dinge in Paris nehmen, glaubt aber, daß 
er in feiner Sache nicht zurüdfönne, fondern ich müſſe rom= 
pieren. Jch habe erwidert, daß ich nichts darin tun fönne, 
aber einer rupture !) ihrerjeits beitreten würde (mit 
Steuden), da ich gerade jo verfahren müßte, wie bei der Ans 
nahme. Leopold reift in den Tiroler Alpen?) und wurde in 
Sigmaringen in einigen Tagen erjt erwartet, jo daß feine 
eigene Auffajjung mir noch ganz unbefannt ift. Benedetti 
hatte eine zweite Audienz, in welcher er verlangte, 
telegraphieren zu fönnen, daß ich den Kandidaten zum 
Zurüdtritt bewegen würde; ich gab ihm vorjtehende Ant- 
wort. Auf feine Bemerkung, daß man die Abwejenheit 
des Erbprinzen in Paris nicht glauben würde, entgegnete 
id, wenn er die volle Wahrheit wiedergebe, wie 
ich fie ihm gebe, jo müſſe man daran glauben, und täte man 
es dennoch nicht, jo müſſe allerdings ein Grund dazu vor— 
liegen, und den glaubte ich wohl zu fennen, da mir Gramonts 
Äußerungen und die Rüftungen in Sranfreich befannt feien; 
ich hoffte in 24 Stunden vielleicht Nachrichten vom Kandi- 
daten zu erhalten. Ich habe den hier anwejenden Oberſten 
v. Strant nad) Sigmaringen mit Brief und allen alarmieren- 
den Meldungen gejandt; er war ſelbſt mit Putbus ?) vor 





des Öjterreichijchefranzöfifchen Angriffsbündnifjes gegen Preußen 
gearbeitet. 

1) Das heißt, eines Bruchs mit Spanien durch Aufgabe der 
Kandidatur. 

2) Er war am 13. Juni in Reichenhall eingetroffen; in den 
Tagen der Emjer Derhandlungen war er von Reichenhall abwejend 
auf einem Ausflug in die Berge, für Telegramme, wie es fcheint, 
unerreichbar. 

°) Sürjt Wilhelm Malte v. Puttbus. 
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eineinhalb Jahren in Spanien. Walderjee !) meldet, daß 
die Rültungen beginnen und die Eifenbahnen mit Direftions- 
Offizieren bejegt find, doch jeien Rejerven und Pferde noch 
nicht einberufen. 

Gramont hat an Higra ?) gejagt: mit Spanien bleiben 
wir auf ganz freundſchaftlichem Suße, aber wenn Preußen 
nicht die Kandidatur Hohenzollern zurüdnimmt, die Main 
linie nie zu überjchreiten verfpricht, Süd-Deutjchland ganz 
frei läßt, die Grenzen der Herzogtümer 3) reguliert und — 
Mainz 3ediert, jo werde der Krieg unvermeidlich: — 
aljo die größte Sejtung Deutjchlands mitten) in Deutidy- 
land in franzöjiihen Händen — das grenzt doch an Wahn= 
jinn. Holjtein ®) it heute hier, um wegen Mainz zu fon 
ferieren: wir tun nichts Bemerfbares, aber bereiten 
uns jtill vor. Gott gebe, daß die Hohenzollern ein Einjehen 
haben!! 


Ems, 12. Juli 1870. 


— — Werther iſt vorgejtern abend 7 Uhr nad) Paris 
zurüdgefehrt und bittet um Entjchuldigung, daß er Deinem 
Wunjd, Di noch vorher zu ſprechen, nicht nachfommen 
fonnte, weil id) ihm die größte Eile anbefahl, um zu ver- 
juhen, auch durch eine Begegnung mit dem Kaifer die 
Situation Preußens auseinanderzufeßen. Die ruhige 
Rede Gramonts geitern iſt wahrjcheinlich Solge des Benedetti- 
ſchen Telegramms nad) unjerer Unterredung 10 Uhr früh, 
die ic) Dir jchrieb. 

Dein heutiges Diner und apres dnier hätte mir fait 
Luft gegeben, ſelbſt zu fommen, aber die ftündlichen Tele- 
gramme, oft 3—4 auf einmal, laſſen mich nicht fort von 
hier, und der Durchmarjch der Truppen heute bei die Hiße 
und Koblenzer Sahrt, Diner uſw. wäre für die Kur doch 
zu viel. 


1) Alfred, Graf v. Walderjee, 1870 Militärattache der preußis 
ſchen Botſchaft in Paris. 

2) Graf Cojtantino Nigra, italienijcher Gejanöter in Paris. — 
Die Nadriht war fallh. Nicht Gramont, jondern der Moniteur 
vom 8. Juli enthielt dieje Säße in einem Attifel, der im Confeil 
beraten jein jollte. 2) Schleswigsholitein. 

4) Prinz Woldemar von Holjtein, Gouverneur von Mainz. 
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Ich habe Benedetti heut zu Tiſch hierher geladen, mit 
Ariſtarchi Bey, General Timafcheff, Minifter des Innern, 
ein alter Befannter von Rittmeijter-Zeiten her! — 

Bismard wird morgen bier fein; er ijt innerlich gewiß 
noch für den Kandidaten, aber er jagt doc), daß die Stage 
jo ernit geworden jei, daß man ganz den Hohenzollern bei— 
jeite jegen müſſe, aber ihnen überlajjen müſſe, einen 
Entihluß zu fallen, und night mir, aljo genau, was id) 
dem Detter jchrieb, wie ich es Dir mitteilte. Oberſt Strantz's 
Zug hat den Anſchluß mit Bruchfal verfehlt, fo daß er erft 
geitern abend nad) Sigmaringen fommen fonnte. Ein 
neuer Aufihub. — 

Soeben fommt ein Telegramm von Oberſt Strang !, 
der in verjtedten Worten mitteilt, daß der Leopold zurüd- 
tritt! Mir ift ein Stein vom Herzen! Aber ſchweige 
gegen jedermann, damit die Nachricht nicht zuerſt von uns 
fommt, und id) fage daher aud) nichts an Benedetti, bis 
wir morgen den Brief durch Strang in Händen haben werden. 
Jetzt ijt es aljo um jo wichtiger, daß auch Du heute nod) 
abjichtlih betonen mußt, daß ich alles den Hohenzollern 
überließe, wie bei der Annahme, fo jeßt bei einem zu faſſen— 
den Entihluß. — 

Ems, 13. Juli 1870. 


— — Das große Ereignis der Tagesfrage iſt das 
alleinige Geſpräch, feitdem an diefem Morgen das Kölner 
Erxtrablatt?) die erjte Kunde des Zurüdtritts des Thron- 
fandidaten brachte; ich jandte dasjelbe fofort auch Bene- 
detti, der mir jagen ließ, daß er die Nachricht bereits geitern 
abend aus Paris erhalten hätte, woraus folgt, daß man es in 
Paris früher wußte alsich. Er fam auf die Promenade, und 
ftatt ihn satisfait [befriedigt ] zu finden, verlangte er von mir, 
daß ich A tout jamais [auf immer] erklären follte, daß ich nie 
wieder meine Zujtimmung geben würde, wenn etwa dieje 
Kandidatur wieder auflebte, was id) natürlich ſehr entfchieden 
zurüdwies, und um jo mehr, da idy noch gar feine details 
direkt erhalten hätte, und als er immer drängender und 
fajt impertinent wurde, fagte ich zuleßt: Mettons, que 





1) Es war an den Chef des Militärfabinettsv. Tresdow gerichtet. 
2) Siehe dasjelbe unten S. 38 Anm. 2. 
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'Votre Empereur lui-m&me!) dieſe Kandidatur aufnähme, 
jo würde ich ja mit meinem geforderten Derjprechen ihm 
entgegentreten müjjen! 

Aurzum, er jchien injtruiert zu fein, dieje Sorderung 
mir abzuprejjen, die er jogleich nad) Paris melden wollte, 
um mich zu irgendeiner offiziellen Kundgebung zu 
veranlafjen, die id) bei der ganzen Sache bisher zu 
vermeiden hatte, aus der befannten Stellung, die ich zu 
derjelben jeit jechs Monaten einzunehmen verpflichtet bin, 
d.h. als Gouvernementhabeihnidhtsmit 
der Sache 3u tun. — Ich lege hier die Briefe bei, 
die ich joeben erhielt, bitte Did), jie mir nod) heute zurüd- 
zujenden, da jie mir immer nötig find, zur Hand zu haben; 
auch mein Brief an Leopold vom 21. Juni liegt in Kopie 
bei. Des Sürjten Raifonnement über fünftige Kriegs- 
fragen iſt jehr richtig. 

Ems, 13. Juli 1870. 


Die Benedettiiche Pretenfion von heute früh ijt nicht 
allein geblieben; Werther berichtet über feine erite Unter- 
redung mit Gramont-Ollivier, in der fie ipsissima verba 
gejagt haben: die Hohenzollern-Kandidatur-Beilegung jei 
überhaupt Nebenjacde, die Derheimlidhung der Unter: 
handlungen ſei eine Derletung des Kaijers und Frank— 
reichs, aljodieHBauptjache ;diefemüjffegutgemadt 
werden, und dies jei durch ein Schreiben meinerjeits 
an den Kaifer Napoleon zu erreichen, in welchem id) aus= 
ſpräche, daß ih nicht die Abfjicht gehabt, den Kaijer 
und Stanfreich zu,beleidigen; dies Schreiben Tönne 
publique werden und in der Kammer als Derteidigung 
Preußens paradieren?). 

Bat man je eine ſolche Inſolenz gejehen? Ich joll aljo 
als reuiger Sünder vor der Welt auftreten in einer Sadıe, 
die ic) gar nicht angeregt, geführt und geleitet habe, ſondern 
Prim, und den läßt man ganz aus dem Spiele! Leider hat 
Werther nicht jofort nad} folder Zumutung das Zimmer ver- 
laſſen und feine interlocuteurs an den Minijter Bismard 

1) Gejeßt den Sall, daß Ihr Kaijer jelbit... 

2) Die Mitteilung des Wertherichen Berichts an den König 
erfolgte durd) Legationstat Abeken. 
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verwieſen. Ja, fie find joweit gegangen, 3u jagen, fie würden 
Benedetti mit der Sache beauftragen! Der wollte heute 
abend abreijen; nachdem ich durch Anton!) hatte jagen lajjen, 
daß ich ihm eine zweite Unterredung in der bereits heute 
früh definitiv abgelehnten Sache nicht erteilen fönne, zu 
der er per Telegramm nochmals angewiejen worden war, 
hat er ſich unerwartet rajch gefügt, was beredtigt, an— 
zunehmen, daß er die neue Sorderung bereits erhalten hat!!! 
Leider muß aus diefen unbegreiflicyen procedes [Dor- 
gängen]gejchlojjen werden, daß jie uns coüte que coüte [fojte 
es, was es wolle] herausfordern wollen, und daß der Kaijer 
malgré lui [wider feinen Willen] von feinen unerfahrenen 
faiseurs [Mmachern] überflügelt ift. Somit wird die Lage in 
wenig Stunden wieder jehr ernit. Eben fommt ein Telegramm 
von Stuttgart, in welchem Darnbüler ?) jagt, die beleidi- 
genden Zumutungen Stanfreichs von heute jeien jo ver- 
legend für Württemberg, daß er den franzöfiichen Gefandten 
beauftragt habe, jofort nach Paris zu jchreiben, daß man jid) 
dergleichen verbitte. Worauf das geht, wiljen wir aber hier 
noch nicht. Übrigens haben Bray ?) und Darnbüler dem fran- 
zöſiſchen Geſandten ſchon in den letten Tagen gejagt, daß, 
wenn Preußen angegriffen würde, ganz Deutjchland wie 
ein Mann aufitehen würde. Das iſt jehr brav — wenn es 
geihehe! Morgen fomme id) zum Diner. 


Ems, 14. Juli 1870. 

Deinen Brief joeben erhalten. Die Zumutungen Stant- 
reichs haben die Minijter den übrigen Gejandten in Paris 
bereits mitgeteilt und ijt alles aljo publique. Dabei erklärt 
Gramont, er jei noch immer ohne Nachricht der hieſigen 
Derhandlungen, wo gar feine gepflogen werden, denn die 
Geſpräche mit Benedetti jind doc) feine Derhandlungen. Glad— 
ſtone und fein auswärtiger Kollege *) haben auf Lyons’) 
Anmeldungen der franzöliichen Pretenjionen gegen mid) 





1) Sürjt Anton Radziwill. 

2) Württembergifcher Minifter des Auswärtigen. 

®) Graf Otto von BraysSteinburg, bayrijher Minifter des 
Auswärtigen. 

4) Granville. 

5) Großbritanniſcher Botjchafter in Paris. 
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jehr jcharf repliziert und erklärt, Stanfreich fönne auf Eng- 
land nicht rechnen, wenn es ſich nicht mit der Rejignation 
des Hohenzollern zufrieden erkläre. 

Die Aufregung hier und in Süddeutjchland wädhlt fo, 
dab wir eine Stage in Paris jtellen müſſen und die Negoziation 
in Berlin anweijen und nicht die Promenade-Unterhand- 
lungen mit Benedetti fortſetzen fönnen, und werde ich des— 
halb meine Kur abbrehen und morgen früh nad) Berlin 
abgehen, da meine Anwejenheit im Zentrum durchaus nötig 
ift. Dielleicht läßt fich nocd) eine Dermittelung finden, aber 
nur eine, die niht meine perjönliche und die Ehre der 
Nation tangiert. Es ijt genau die Repetition von 1865—66; 
avilir et apres demolir!!) 

Anders verjtehjt Du es natürlicy auch nicht mit Deinen 
Wünjchen. Dein expose ilt in vielen Stüden vielleicht richtig; 
aber es liegt nun jchon hinter uns. Denn alles ift vergeblich, 
wenn die brouilleurs?) Krieg verlangen! Es iſt klar genug! 

Auf Wiederjehen, ich komme mit der Sahrt um 3 Uhr 
und überlajje Dir die Promenade-Einteilung! 

Ems, 15. Juli 1870, 7 Uhr früh. 
| herzlihen Danf für Deine letzten Zeilen hierher. Ich 
habe alle Mühe gehabt, meine tiefe Rührung beim Abjchied 
3u bemeijtern! und namentlid) auf der Promenade beim 
Sortgehen; gleicher Enthufiasmus zeigte ji) fhon hier beim 
Abfahren und Wiederfommen, wie auch beide Male in 
LSahned, gewiß ein jchönes Zeichen gefühlter Kränfung! 
Gott gebe, daß die Gefahr vorüber geht; leider bejtätigt 
jidy bisher nicht die Kölner Nachricht, da die Telegramme 
von Werther um 3 Uhr nachmittags nichts davon Jagen. 
Lebe aljo wohl von hier, dem freundlichen Tale, diesmal 
ſehr bewegt freilih. Auf Wiederjehen, mit Gott! 
Berlin, 15. Juli 1870. 


So find alfo die eilernen Würfel gefallen, jchneller, 
als man es erwarten fonnte! Gottes Wege find nicht unſre 
Wege, und vor feinem Angejicht jtehe icdy mit ruhigem Ge— 


1) erniedrigen und nachher vernichten — ein, wohl Kae 
dem Sürjten Schwarzenberg zugejchriebenes Wort. 

2) Das Wort brouilleurs (ftatt brouillons) — Streitföpfe it 
dem franzöfiichen Wörterbuch unbekannt. 
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willen, daß ich dieſe Katajtrophe nicht verjchulde! Sein 
Wille wird weiter gejhehen und uns lenfen! Amen! 

Meine Reife aljo gli in und von Ems bis hierher 
einem Triumphzuge, ich habe jo etwas nicht geahndet, nicht 
für möglich gehalten. Alle Bahnhöfe überfüllt, auch die, 
wo nicht gehalten wurde; in Kajjel eine Aödrejje des Magi— 
itrats, in Göttingen die ganze Univerjitätsjugend; von 
Braunfchweig hatte ein Extrazug Hunderte von Menjchen 
nah meiner Station gebradt; in Magdeburg waren alle 
Wagen und Transportwagen mit Menfchen bejekt; in 
Potsdam der Perron Kopf an Kopf, und nun hier! Einejoldhe 
Maſſe Menſchen und Wagen, alle aufgefahren nebeneinander 
vom Bahnhof, Anhaltitraße, Königgräßer (Straße) bis zum 
Brandenburger Tor, und unter den Linden, auf der andern 
Seite, alle Senjter voller Menjchen, Jllumination, und an 
dem Palais unabjehbar Menſchen, denen ich mehrere Male 
am Seniter und unter der Deranda mid) zeigen mußte, 
und nod) diefen Moment, 4,11, dauert das Singen und 
Schreien fort!!! Mich erfüllt eine fomplette Angit bei diefem 
Enthujiasmus, denn was für Chancen bietet nicht der Krieg, 
wo all diejer Jubel oft verjtummen fönnte — und müßte! — 
In Brandenburg fam mir FSritz, Bismard, Roon und Moltfe 
entgegen. Wir beſprachen die ganze Lage, und id) jeßte 
für morgen ein Conjeil an, nidyt ahnend, was mit bei der 
Anfunft bevorjtand. Dom Seldömarjchall (Wrangel), Gene- 
talen, Magijtrat wurde ich empfangen, und trat mit ihnen 
in das Zimmer, dieſe Perjonen zu begrüßen, als Bismard 
ein Telegramm öffnete — die Kriegserflärung jtand im 
Wolff-Telegramm, worauf Thile eines verlas, das die voll» 
jtändigen Details bereits enthielt! 

Denfe Dir meinen Eindrud, ſolche Nachricht beim erſten 
Schritt in die Reſidenz! Natürlich war der erſte Gedante, 
jofort mit der Mobilmachung der gefamten Armee zu ant- 
worten, was fjofort beſprochen und befohlen wurde!! und 
jest jind die Befehls-Telegramme ſchon nad) allen Seiten 
fort! und ebenjo find die Süddeutjchen aufgefordert, das 
Gleiche zu tun, von denen heute noch die allerbeiten Aus— 
\prüche eingingen und aud) von einem völligen Enthufiasmus 
dort berichtet wird! Kurzum, es ijt ein Nationalgefühl, 
wie man es wohl niemals jo allgemein und gleid) erlebt 
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hat! — Aber welche Erwartungen werden mir aufgebürdet! 
Wie wird ihnen entiprochen werden fönnen?! Gott mit uns. 


Berlin, 17. Juli 1870. 

herzlihen Danf für Deinen geitrigen Brief. Du halt 
jehr recht, daß wir diefes Mal jehr im Nachteil gegen Stant- 
reih in den Rüſtungen find, aber das ijt nicht zu ändern 
bei der Nähe des Lagers von Chälons und Paris an unſrer 
Grenze. Ich freue mich über jede Stunde Uufſchub der 
Kriegserflärung, da fie uns nüßt, jo daß die Trierer Diviſion 
hoffentlih noch ihre Kräfte zufammen bringt. Du hätteſt 
gewünjcht, den Ausbruch hinzuhalten, was ich nur jo ver- 
ſtehen Tann, daß Stanfreich hinhielte; das vermögen wir 
doc) nicht herbeizuführen, und wir fönnen es dody nicht, 
da wir ſelbſt nicht fertig find. Nach den heutigen Nach— 
‚ richten jind heute abend bereits bedeutende Kräfte bei Met 
und Straßburg verfammelt. Wir erwarten einen Einbrud) 
über legten Ort und einen ARheinübergang bei Worms. 
Die Rejpeftierung der belgiſchen und holländiihen Neu— 
tralität ijt jehr wichtig, feitens Frankreichs ift dadurch deren 
Stont jehr eng zwiſchen Met und der Schweiz. Du wünſcheſt 
nod) in Koblenz zu bleiben. Sollte der Einbruch des Seindes 
in der Pfalz erfolgen, dann iſt es ſchon die höchſte Zeit und 
wird Dir außerdem die große Unannehmlichkeit verurjachen, 
mit den unausgejegten Truppentransporten unjerer Truppen 
Did zu kreuzen, was Dich ſehr aufhalten wird, da felbit 
Dein Zug feine Exrtrabeförderung erlaubt, indem der Vor— 
transport der Truppen für die ganze Armee aus einem 
Guß berechnet ilt, jo daß feine Stunde manquieren darf. 
Daher wäre es fehr viel mehr zu wünſchen, daß Du her: 
kämſt, bevor dieje Transporte beginnen, was in 5—6 
Tagen ftattfinden wird. Die Dir zufallende Tätigkeit ijt 
hier im Zentrum wohl noch wichtiger als in Koblenz. — 
General Ollech war ſchon nad) Koblenz ernannt, ehe Dein 
Telegramm wegen Mertens fam, und muß er ſchon ans 
gefommen fein; Mertens wird aber gewiß verwendet wer- 
den; wie, weiß ich noch nicht. — Die Anekdote eines preußi— 
ſchen Zirfulars, welches die Kriegserflärung mit herbei- 
führte‘), iſt Töftlich, da ein folches Zirkular gar nicht erijtiert, — 


1) Gemeint ijt das als „Emjer Depejche” bezeichnete Zeitungs 
telegramm vom 13. Juli. 
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daher troß allen Derlangens in ber Kammer nicht hat pro- 
duziert werden fönnen!! Es ijt zu mijerabel, jo zu lügen! — 


Berlin, 19. Juli 1870. 


Dein zweites, heutiges Telegramm zeigt mir Deine 
wahrjcheinliche Abreije zu morgen abend an; ich freue mid) 
Deines Entichlufjes, da ſich jeßt bereits die ganze Samilie 
bier befindet, jo daß Dein längeres Ausbleiben jet nicht 
mehr verjtanden werden würde. Außerdem ijt das Dor- 
rüden des Seindes jede Minute zu erwarten, da heute, 
nad der Eröffnungsfeier, Mr. Le Sourd!) dem Minijter 
Grafen Bismard die Kriegserflärung übergeben hat, jo 
daß Dein längeres Derweilen nahe der Grenze untunlid 
würde. Alle politiihen Neuigkeiten drehen fih um uns 
und um die Derfjtärlung des Seindes an den Grenzen. 
Der Enthufiasmus hat jet auch Süddeutjchland ergriffen, 
aber er verjtärft und verbejjert die Truppen nicht. Fritz 
hat das Kommando diefer beiden, Bayern und Württem- 
berger, nebjt preußilchen Korps erhalten, gewiß die beſte 
. Wahl, um jene Elemente zu heben und zu eleftrijieren, 
aber es ijt eine fchwere Aufgabe! Die von uns und Stant- 
reich rejpeftierte Neutralität Belgiens und Hollands intlufive 
Luremburg ift wichtig, aber — werden die Sranzofen jie wirf- 
lih lange rejpeftieren? Belgiens vielleicht wegen England, 
was ſich auch anfängt zu rüften. Öfterreich gibt jtets un- 
bejtimmte Antworten und rüjtet. Dänemark gibt gar feine 
Ausſprüche und hat nur gegen Rußland jeine Neutralitäts- 
gejinnung erflärt und rüftet auh. Rußland allein hat nicht 
nut feine neutralite bienveillante [wohlwollende Neutralität] 
ausgejprocdhen, jondern noch mehr durdhbliden lajjen! — 
Sonſt erhalte ih auch aus hannoverſchen Orten Adreſſen, 
die überhaupt fein Ende nehmen, jo wie auch der Jubel des 
Publifums hier noch immer fortdauert, namentlich heute beim 
Sahren zum Dom und zurüd ins Schloß. So iſt aud) nad) 
Derlejung der eingegangenen Kriegserflärung im Reichs- 
tag ein folder Jubel ausgebrochen, daß mehrere Minuten 
der Minifter-Präjident nicht weiter fprechen fonnte. Wenn 
es der Jubel allein madte, jo wären wir geborgen, 
aber der allein macht es nicht! Alfo auf Wiederjehen. 


1) Stanzöliicher Gejchäftsträger in Berlin. 
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b) Die Emfer Depefche und ihre Deröffentlichung 
durch Bismard!), 
Ems, den 13. Juli 1870, nahm. 3 Uhr 50 Min. 
Seine Majejtät der König fchreibt mir: 


„Graf Benedetti fing mid) auf der Promenade 
ab, um auf zuletzt ſehr zuÖringlihe Art von mir zu 
verlangen, daß ich für alle Zukunft mich verpflichtete, 
niemals wieder meine Zuftimmung zu geben, wenn 
die Hohenzollern auf ihre Kandidatur zurüdfämen. 
Ich wies ihn zulegt etwas ernſt zurüd, da man à tout 
jamais dergleichen Engagements nicht nehmen dürfe 
noch fönne. Natürlich jagte ich ihm, daß ich noch nichts 
erhalten hätte, und da er über Paris und Madrid früher 
benachrichtigt ſei als ich, er wohl einfähe, daß mein 
Gouvernement wiederum außer Spiel fei.“ 

Seine Majejtät hat jeitdem ein Schreiben des Sürjten 
befommen. Da Seine Majeität dem Grafen Benedetti ge— 
jagt, daß er Nachricht vom Sürjten erwarte, hat Allerhöchſt— 
derjelbe mit Rüdjicht auf die obige Zumutung auf des 
Grafen Eulenburg und meinen Dortrag beichlojjen, den 
Grafen Benedetti nicht mehr zu empfangen, fondern ihm 
durch einen Adjutanten jagen zu laffen, daß Seine Majeftät 
jest vom Sürjten die Beftätigung der Nachricht erhalten, 
die Benedetti aus Paris ſchon gehabt, und dem Botichafter 
nichts weiter zu jagen habe. 

Seine Majeftät jtellt Ew. Exzellenz anheim, ob nidjt 
die neue Sorderung Benedettis und ihre Zurüdweifung 
jogleich jowohl unjeren Gejandten als in der Preſſe mit- 
geteilt werden jolle. Re 

Abefen. 


Diejem einenAluftrag einjchließenden Anheimitellen des Königs 
entiprechend teilte Bismard die Emſer Dorgänge der Öffentlichkeit _ 
in einem Zeitungstelegramm folgender Saffung mit: 

Ems, den 13. Juli 1870. 

Nachdem die Nachrichten von der Entjagung des Erb— 
prinzen von Hohenzollern der Kaiſerlich franzöfiihen Res 





2) Abekens Depeſche wurde erſt in der Reichstagsſitzung vom 
25. Nov. 1892 von Bismards Nachfolger Caprivi befannt gegeben. 
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gierung von der Königlidy ſpaniſchen amtlich mitgeteilt 
worden find, hat der franzöfiihe Botichafter in Ems an 
Seine Majeftät den König noch die Sorderung geitellt, ihn 
zu autorijieren, daß er nad) Paris telegraphiere, daß Seine 
Majejtät der König ih für alle Zufunft verpflichte, nie= 
mals wieder feine Zuftimmung zu geben, wenn die Hohen- 
zollern auf ihre Kandidatur wieder zurüdfommen follten. 
Seine Majejtät der König hat es darauf abgelehnt, den 
franzöfiihen Botichafter nochmals zu empfangen, und dem— 
jelben durch den Adjutanten vom Dienjt jagen laſſen, daß 
Seine Majejtät dem Botichafter nichts weiter mitzuteilen 
habe. 


e) Amtliche Aufzeichnungen über die Emfer Vor— 
gänge), 

1. Der Graf Benedetti beantragte am 9. d. M. in Ems 
eine Audienz beim Könige, die ihm fofort bewilligt ward. 
In derjelben verlangte er, der König folle dem Erbprinzen 
von Hohenzollern den Befehl erteilen, feine Annahme der 
\panijchen Krone zurüdzunehmen. Der König entgegnete, 
daß, da er in der ganzen Angelegenheit nur als Samilien- 

haupt und niemals als König von Preußen begrüßt worden 
jei und daher feinen Befehl zur Annahme der Thron 
fandidatur erteilt habe, er ebenjo wenig einen Befehl zur 
Zurüdnahme erteilen fönne. Am 11. erbat und erhielt 
der franzöjiihe Botichafter eine 3weite Audienz, in 
welcher er eine Preſſion auf den König auszuüben ver- 
juchte, damit derjelbe in den Prinzen dringe, der Krone 
zu entjagen. Der König erwiderte, der Prinz fei vollfommen 
frei in jeinen Entichlüffen; übrigens wiſſe er felbjt nicht 
einmal, wo der Prinz, der eine Alpenreife machen wolle, 
ih in diefem Augenblide befinde. Auf der Brunnen 
promenade, am 13. morgens, gab der König dem Bot- 
ſchafter ein ihm ſelbſt joeben erſt zugejtelltes Ertrablatt der 
Kölner Zeitung ?) mit einem Privattelegramm aus Sig- 
1) Aus: Bismards Politischen Reden, herausgegeben von Horit 
Kohl, Bd. IV, 418 ff. 
2) Das Ertrablatt Iautete: Sigmaringen, den 12. Juli 1870. 
Als bejtimmt wird gemeldet: Prinz Leopold entjagt der Thronkandi— 
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maringen über den Derzicht des Prinzen mit der Bemerkung, 
daß er jelbit, der König, noch fein Schreiben aus Sigmaringen 
erhalten habe, ein ſolches aber wohl heute erwarten fönne. 
Graf Benedetti erwähnte, daß er ſchon gejtern abend 
die Nachricht vom Derzicht aus Paris erhalten habe, und 
als der König hiermit die Sache als erledigt anſah, ver- 
langte der Botjchafter nunmehr ganz unerwartet vom 
Könige, er folle die bejtimmte Derficherung ausſprechen, 
da er niemals wieder feine Einwilligung geben 
werde, wenn die quejtionierte Throntandidatur wieder etwa 
aufleben ſolle. Der König lehnte eine folhe Zumutung 
beitimmt ab und blieb bei diefem Ausfprud, als Graf 
Benedetti wiederholt und immer dringender auf feinen 
Antrag zurückkam. 

Demungeadjtet verlangte Graf Benedetti nad) einigen 
Stunden eine dritte Audienz. Auf Befragen, welder 
Gegenitand zu beſprechen fei, ließ er erwidern, dab er 
den am Morgen bejprohenen zu wiederholen ver- 
lange. Der König wies aus diefem Grunde eine neue 
Audienz zurüd, da er feine andere Antwort als die ge- 
gebene habe; übrigens auch von nun an alle Derhandlungen 
durch die Minifterien zu gehen hätten. Den Wunſch des 
Grafen Benedetti, ji beim Könige bei feiner Abreife zu 
verabjchieden, gewährte derjelbe, indem er ihn bei einer 
Sahrt nach Koblenz auf dem Bahnhof am 14. im Dorüber- 
gehen begrüßte. hiernach hat alfo der Botichafter drei 
Audienzen beim Könige gehabt, die ftets den Charakter 
von Privatgejprächen trugen, da Graf Benedetti niemals 
als Beauftragter oder Unterhändler fich gerierte. 


2. Seine Majeſtät der König, infolge einer Unter 
reöung mit dem Grafen Benedetti am 13. Juli früh auf 
der Brunnenpromenade, hatte die Gnade, mich gegen 2 Uhr 
nachmittags mit folgendem Auftrag zu dem Grafen zu 
Ihiden: 





datur Spaniens, den Gefühlen folgend, welche es ihm als preußiſchem 
und deutſchem Offizier unmöglich machen, um feiner Perfon willen 
Deutjchland in den Krieg zu ftürzen und gleichzeitig Spanien einen 
blutigen Kampf als Mitgift zu bringen. 
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Seine Majeftät hätte vor einer Stunde, durd) jchrift- 
lie Mitteilung des Sürjten von Hohenzollern aus Sig- 
maringen, die volllommene Bejtätigung dejjen erhalten, 
was ihm der Graf morgens in betreff der Derzichtleijtung 
des Prinzen Leopold auf die ſpaniſche Thronfandidatur 
als direft aus Paris erfahren mitgeteilt hätte. Seine 
Majejtät jähe hiermit diefe Angelegenheit als abge— 
madt an. 

Graf Benedetti, nachdem ich ihm diefen Auftrag aus— 
gerichtet, äußerte, er hätte jeit feiner Unterredung mit 
dem Könige eine neue Depeſche des Herrn v. Gramont 
erhalten, in der er beauftragt würde, ſich eine Audienz 
von Seiner Majejtät zu erbitten, um nochmals Seiner Ma- 
jeftät den Wunſch des franzöfifhen Goupernements nahe- 
zulegen: 

1. die Derzichtleiftung des Prinzen zu Hohenzollern zu 
approbieren und 

2. die Derjicherung zu erteilen, daß auch in Zufunft 
dieje Kandidatur nicht wieder aufgenommen werden 
würde. 

hierauf ließ Seine Majejtät dem Grafen durch mid) er— 
widern, daß Seine Majeftät die Derzichtleiftung des 
Prinzen Leopold in demfelben Sinne und demjelben Um— 
fange apptobierten, in dem Seine Majejtät dies vorher 
mit dee Annahme diefer Kandidatur getan hätten. Die 
ſchriftliche Mitteilung der Derzichtleiftung hätte Seine Maje— 
tät von dem Sürjten Anton zu Hohenzollern erhalten, 
höchſtwelcher hierzu vom Prinzen Leopold autorifiert wor— 
den jei. In betreff des zweiten Punktes, der Derficherung 
für die Zufunft, könne fich Seine Majejtät nur auf das 
berufen, was Allerhöchitöerjelbe dem Grafen des Morgens 
jelbjt erwidert hätten. 

Graf Benedetti nahm diefe Rüdäußerung Seiner Maje- 
jtät dankbar entgegen und äußerte, er würde diejelbe, wie 
er hierzu autorijiert jei, feinem Gouvernement zurüd- 
melden. In betreff des zweiten Punftes müſſe er aber, 
weil er durch die lebte Depejche des herrn v. Gramont 
die ausdrüdlihe Anweijung hierzu hätte, feine Bitte um 
eine nochmalige Unterredung mit Seiner Majeftät auf- 
recht erhalten, und wäre es auch nur, um diefelben Worte 


40 


Seiner Majejtät zu vernehmen, um jo mehr, als ſich in dieſer' 
legten Depejche neue Argumente vorfänden, die er Seiner 
Majejtät unterbreiten möchte. 

hierauf ließ Seine Majeität dem Grafen Benedetti 
durch mich zum dritten Male nad) Tiicy, etwa um 156 Uhr, 
erwidern, Seine Majejtät müffe es entjchieden ablehnen, in 
betreff diefes letzten Punktes (bindende Derficherungen für die 
Zufunft) ſich in weitere Disfufjionen einzulaffen. Was er 
heute morgen gejagt, wäre Alllerhöchſtſein letztes Wort in 
diejer Sache, und er könne ſich lediglich darauf berufen. 

Auf die Derjicherung, daß auf die Ankunft des Grafen 
Bismard in Ems auch für den nächſten Tag beitimmt nicht 
zu rechnen fei, erflärte Graf Benedetti, ſich jeinerjeits bei 
diejer Erklärung Seiner ‚Majeität des Königs beruhigen 
zu wollen. 


Ems, den 13. Juli 1870. 
Äl. Radziwill, 
Oberitleutnant und Slügeladjutant 
Seiner Majejtät des Königs. 


d) Bismard, Die Emfer Depeche). 

Am 2. Juli entjchied ſich das ſpaniſche Minijterium 
für die Thronbejteigung des Erbprinzen Leopold von 
Hohenzollern. Damit war die erjte völferrechtlihe An— 
regung zu der |päteren Kriegsfrage gegeben, aber dod) 
nur in der Geſtalt einer ſpezifiſch fpanifchen Angelegenheit. 
Ein völferrehtliher Dorwahd für Frankreich, in die Frei— 
heit der jpanijchen Königswahl einzugreifen, war ſchwer 
3u finden; er wurde, ſeitdem man es in Paris auf den 
Krieg mit Preußen abgejehen hatte, fünftlih geſucht in 
dem Namen Hohenzollern, weldher an ſich für Stanfreich 
nichts Bedrohlicheres hatte als jeder andere deutjche Hame. 
Im Gegenteil fonnte man in Spanien ſowohl als in Deutſch⸗ 
land annehmen, daß der Prinz Leopold wegen feiner per— 
\önlihen und Samilienbeziehungen in Paris eher persona 
grata jein werde als mancher andere deutiche Prinz. Ich 
glaubte, der Prinz Leopold werde dem Kaijer Napoleon 
fein unerwünjchter Nachbar in Spanien fein und jeinen 


1) us Gedanten und Erinnerungen (D.-Ä.) II 99ff. (Auszug). 
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Weg über Paris nad) Madrid nehmen, um dort die Sühlung 
mit der kaiſerlich franzöfifhen Politif zu gewinnen, die 
3u den Dorbedingungen gehörte, unter denen er Spanien 
zu regieren gehabt haben würde. Wir waren vielmehr 
berechtigt zu der Beforgnis vor einem engeren Verſtändniſſe 
zwiſchen der jpanijhen und der franzöliihen Krone als 
zu der Hoffnung auf Heritellung einer ſpaniſch-deutſchen 
und antifranzöfiihen Konitellation nad) Analogie Karls V.; 
ein König von Spanien kann eben nur fpanijche Politif 
treiben, und der Prinz wurde Spanier durdy Übernahme 
der Krone des Landes; er fonnte als König von Spanien jich 
nur von fpanifchen. Interejjen leiten lajjen, und zu ſolchen 
gehörte namentlich behufs Befeitigung des neuen König- 
tums zunächſt eine jchonende Behandlung des mächtigen 
Nachbarn an den Pyrenäen... . 

Das war die Auffajjung, die ich von der ganzen Stage 
hatte. Ich betrachtete fie als eine ſpaniſche und nicht als 
eine deutjhe, wenn es mir auch erfreulich fchien, den 
deutjhen Namen Hohenzollern in Dertretung der Mon— 
archie in Spanien tätig zu ſehen, und wenn ih audh nicht 
verfäumte, alle möglihen Solgen unter dem Gejichts- 
punfte unjerer SIntereffen 3u erwägen, was bei jedem 
Dorgange von ähnliher Wichtigkeit in einem anderen 
Staate zu tun die Pflicht eines auswärtigen Minifters ift. 
Ich dachte zunächſt meht an wirtichaftlihe wie an politiſche 
Beziehungen, denen ein König von Spanien deutjcher Ab- 
ſtammung förderlich fein Tonnte. Sür Spanien erwartete 
ich von der Perfon des Prinzen und von feinen verwandt- 
ſchaftlichen Beziehungen beruhigende und Tonjolidierende 
Ergebnijje, die den Spaniern zu mißgönnen ich feinen 
Anlaß hatte. Spanien gehört zu den wenigen Ländern, 
die nad) ihrer geographiichen Lage und ihrem politifchen 
Bedürfnis feinen Grund haben, antideutijhe Politif zu 
treiben; es iſt außerdem in wirtjchaftlicher Beziehung nad) 
Produftion und Bedarf für einen entwidelten Derfehr mit 
Deutſchland wohl geeignet. Ein uns befreundetes Element 
in der ſpaniſchen Regierung wäre ein Dorteil gewejen, den 
a limine [von vornherein] abzuweifen in den Aufgaben der 
deutichen Politik fein Grund vorhanden war, es jei denn, daß 
man die Beforgnis, Sranfreid) fönne unzufrieden werden, als 
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einen ſolchen gelten lajjen wollte. Wenn Spanien jid) wieder 
fräftiger entwidelte, als feither gejchehen ijt, fonnte die 
Tatjache, daß die ſpaniſche Diplomatie uns befreundet 
wäre, im Stieden für uns von Nußen fein; daß der König 
von Spanien bei Eintritt des früher oder ſpäter voraus= 
zujehenden deutjcyefranzöfiichen Krieges, auch wenn er den 
beiten Willen gehabt hätte, feine deutſchen Sympathien 
durh einen Angriff oder eine Aufitellung gegen Frank— 
reich zu betätigen imjtande fein werde, war mir nidht 
wahricheinlich, und das Derhalten Spaniens nad Ausbrud 
des Krieges, den wir uns durch die Gefälligfeit deutjcher 
Sürjten zugezogen hatten, bewies die Richtigkeit meiner 
Zweifel. Politiſch ftand ich der ganzen Stage ziemlich gleich— 
gültig gegenüber. Mehr als ich war Sürjt Anton geneigt, 
ie friedlich zu dem erjtrebten Ziele zu führen... Wenn 
der Herzog von Gramont ſich bemüht, den Beweis zu 
führen, daß ich der jpanijchen Anregung gegenüber mich 
nicht ablehnend verhalten hätte, jo finde ich feinen Grund, 
dem zu widerjprehen. Des Wortlautes meines Briefes 
an den Marſchall Prim, von dem der Herzog hat erzählen 
hören, erinnere ich mich nicht mehr; wenn ich fjelbit ihn 
tredigiert habe, was ih auch nicht mehr weiß, jo werde 
ih die Hohenzollernſche Kandidatur ſchwerlich „une ex- 
cellente chose‘“ genannt haben, der Ausdrud iſt mir nicht 
mundrecht. Daß ich fie für „„opportune“ hielt, nicht „aun 
moment donne“ [nicht in einem gegebenen Augenblide], 
jondern prinzipiell und im Stieden, ift richtig. Ich hatte 
dabei nicht den mindejten Zweifel daran, daß der am fran- 
zöjiihen Hofe gern gejehene Enfel der Murats dem Lande 
Stanfreihs Wohlwollen jichern werde. 

Die Einmiſchung Frankreichs galt in ihren Anfängen 
ſpaniſchen, nicht preußifchen Angelegenheiten; die Sälfhung 
der Napoleonijchen Politif, vermöge deren die Stage zu 
einer preußijchen werden jollte, war eine international 
unberedhtigte und provozierende und bewies mir, daß der 
Moment gefommen war, wo Frankreich Händel mit uns 
ſuchte und bereit war, dafür jeden Dorwand zu ergreifen, 
der brauchbar ſchien. Ich betrachtete die franzöjiiche Ein— 
milhung zunächſt als eine Derlegung und deshalb als eine 
Beleidigung Spaniens und erwartete, daß das ſpaniſche 
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Ehrgefühl fich diefes Eingriffs erwehren würde. Nachdem 
jpäter die Sache die Wendung genommen hatte, daß Stant- 
rei im Sinne feines Eingriffs in die ſpaniſche Un- 
abhängigfeit uns mit Krieg bedrohte, habe ich einige Tage 
lang erwartet, daß die ſpaniſche Kriegserflärung gegen 
Stanfreich der franzöfiichen gegen uns folgen werde. Ich 
war nicht darauf gefaßt, daß eine ſelbſtbewußte Hation 
wie die ſpaniſche Gewehr bei Suß hinter den Pyrenäen 
ruhig zufehen werde, wie die Deutſchen fi} auf Tod und 
Leben für Spaniens Unabhängigkeit und freie Königswahl 
gegen Frankreich ſchlugen . . . Wahricheinlid) find die Sym- 
pathien und internationalen Derbindungen der republi- 
kaniſchen Parteien entjcheidend geweſen. 

Don jeiten unjeres auswärtigen Amtes waren die 
erſten ſchoön unberedhtigten Anfragen Stanfreichs 
über die ſpaniſche Thronfandidatur am 4. Juli der Wahr: 
heit entjprechend in der ausweichenden Art beantwortet 
worden, daß das Minifterium nichts von der Sache 
wille. Es traf das injofern zu, als die Stage der Annahme 
der Wahl durch den Prinzen Leopold von Seiner Majejtät 
lediglicdy als Samilienfache behandelt worden war, die weder 
Preußen noch den Norddeutihen Bund etwas anging, bei 
der es fih nur um die perjönliche Beziehung des Kriegs- 
herrn zu einem deutſchen Offizier und des Hauptes nicht der 
Königlich preußijchen, fondern der Hohenzollernichen Geſamt— 
familie zu den Trägern des Namens Hohenzollern handelte. 

In Frankreich aber ſuchte man nad einem Kriegsfalle 
gegen Preußen, der möglichſt frei von nationaldeutjicher 
Särbung wäre, und glaubte einen ſolchen auf dynaftiichem 
Gebiete in dem Auftreten eines ſpaniſchen Thronpräten— 
denten des Namens Hohenzollern gefunden zu haben. 
Dabei war die Überſchätzung der militärifchen Überlegenheit 
Stanfreichs und die Unterfhäßung des nationalen Sinnes 
in Deutjchland wohl die Haupturfache, daß man die Halt- 
barkeit diejes Kriegsvorwandes nicht mit Ehrlichfeit und 
nicht mit Sachkunde geprüft hatte. Der deutfchenationale 
Aufihwung, welcher der franzöfiichen Kriegserflärung folgte, 
vergleichbar einem Strome, der die Schleufen bricht, war 
für die franzöfiichen Politiker eine Überraſchung; fie lebten, 
rechneten und handelten in Rheinbundserinnerungen, ge- 
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nährt durd) die Haltung einzelner weftdeuticher Minijter !) 
und durch ultramontane Einflüffe, welche hofften, daß 
Stanfreichs Siege die Ziehung weiterer Konjequenzen des 
Datifanums in Deutjchland, gejtüßt auf Allianz mit dem 
tatholifchen Oſterreich, erleichtern würden. Ihre ultra- 
montanen Tendenzen waren der franzöfiihen Politik in 
Deutſchland förderlich, in Italien nadhteilig, da das Bündnis 
mit leßterem jchließlicd) an der Weigerung Stanfreichs, Rom 
zu räumen, fcheiterte. In dem Glauben an die Überlegen- 
heit der franzöjiihen Waffen wurde der Kriegsporwand, 
man kann jagen, an den Haaren herbeigezogen, und anitatt 
Spanien für jeine, wie man annahm, antifranzöſiſche Königs- 
wahl verantwortlich zu machen, hielt man fih an den deut- 
hen Sürften, der es nicht abgelehnt hatte, dem Bedürfnis 
der Spanier auf deren Wunſch durch Geitellung eines braud)- 
baren und vorauslichtlicd) in Paris als persona grata be— 
trachteten Königs abzuhelfen, und an den König von 
Preußen, den nichts als der Samilienname und die deutjche 
Landsmannſchaft zu diejer ſpaniſchen Angelegenheit in Be— 
ziehung brachte. Schon in der Tatjache, dab das franzöfiiche 
Kabinett ſich erlaubte, die preußiſche Politif über die An- 
nahme der Wahl zur Rede zu ftellen, und zwar in einer 
Sorm, die durch die Interpretation der franzöliichen Blätter 
zu einer Öffentlihen Bedrohung wurde, ſchon in diejer 
Tatjache lag eine internationale Unverjchämtheit, die für 
uns nad) meiner Anjicht die Unmöglichkeit involvierte, aud) 
nur um einen Zoll breit zurüdzuweicdyen. Der beleidigende 
Charakter der franzöfiichen Zumutung wurde verjchärft nicht 
nur ducch die drohenden Herausforderungen der franzöſiſchen 
Drejje, jondern aud) durd) die Darlamentsverhandlungen und 
die Stellungnahme des Minifteriums Gramont-Ollivier zu 
diefen Manifeitationen. Die Äußerung Gramonts in der 
Sigung des Gejeßgebenden Körpers vom 6. Juli: 
„Wir glauben nidyt, daß die Achtung vor den 
Rechten eines Nachbarvolfes uns verpflichtet, zu dul— 
den, daß eine fremde Macht einen ihrer Prinzen auf 
den Thron Karls V. fee... Diejer Hall wird nicht 


1) Insbefondere des Großherz. heſſiſchen Minifters Freiherrn 
v. Dalwigf. 
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eintreten, dejjen find wir gewiß... Sollte es anders 
fommen, fo würden wir... unfere Pflicht ohne Zaudern 
und ohne Schwäche zu erfüllen wijjen“ 
ſchon diefe Äußerung war eine amtliche internationale Be- 
drohung mit der Hand am Degengriffe. Die Phraje „La 
Prusse cane“ [Preußen fneift!] bildete in der Prejje eine Er— 
läuterung zu der Tragweite der Parlamentsverhandlungen 
vom 6. und 7. Juli, die für unfer nationales Ehrgefühl nad) 
meiner Empfindung jede Hachgiebigfeit unmöglich made. 
Ich entſchloß mid, am 12. Juli von Darzin nach Ems 
aufzubrechen, um bei Seiner Majeftät die Berufung des 
Reichstags behufs der Mobilmachung zu befürworten. Als 
ih durch Wuſſow fuhr, jtand mein Freund, der alte Pre— 
diger Mulert, vor der Tür des Pfarrhofes und grüßte 
mich freundlid; meine Antwort im offnen Wagen war 
ein Lufthieb in Quart und Terz, und er veritand, dab ich 
glaubte, in den Krieg zu gehen. In den Hof meiner Ber- 
liner Wohnung einfahrend!), und bevor id) den Wagen ver— 
lajjen hatte, empfing idy Telegramme, aus denen hervor— 
ging, daß der König nah den franzöfiihhen Bedrohungen 
und Beleidigungen im Parlament und in der Prejje mit 
Benedetti zu verhandeln fortfuhr, ohne ihn in fühler Zurück— 
haltung an feine Minijter zu verweilen. Während des 
Ejjens, an dem Moltfe und Roon teilnahmen, traf von der 
Botſchaft in Paris die Meldung ein, daß der Prinz von 
Hohenzollern der Kandidatur entjagt habe, um den Krieg 
abzuwenden, mit dem uns Sranfreid) beörohte.e Mein 
eriter Gedanke war, aus dem Dienjte zu jcheiden, weil 
ih nach allen beleidigenden Provofationen, die vorher- 
gegangen waren, in diejem erprekten Hachgeben eine 
Demütigung Deutjchlands jah, die ich amtlich nicht ver— 
antworten wollte. Diefer Eindrud der Derlegung des 
nationalen Ehrgefühls durch den aufgezwungenen Rüd- 
zug war in mit jo vorherrſchend, daß ich ſchon entſchloſſen 
war, meinen Rüdtritt aus dem Dienjt nach Ems zu melden. 
Ih hielt diefe Demütigung vor Frankreich und feinen 
renommiftiihen Kundgebungen für ſchlimmer als die von 
Olmüß?), zu deren Entichyuldigung die gemeinjame Vor— 





1) Bismard traf abends 6 Uhr in Berlin ein. 
2) 29. November 1850. 
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gejchichte und unſer damaliger Mangel an Kriegsbereit- 
\haft immer dienen werden. Ich nahm an, Stanfreich 
werde die Entjagung des Prinzen als einen befriedigenden 
Erfolg esfomptieren in dem Gefühl, daß eine friegerifche 
Drohung, auh wenn jie in den Sormen internationaler 
Beleidigung und Derhöhnung gejchehen und der Kriegs 
vorwand gegen Preußen vom Zaune gebrodyen wäre, ge= 
nüge, um Preußen aud) zum Rüdzuge in einer gerechten 
Sache zu nötigen, und daß auch der Norddeutſche Bund 
in fih nicht das hinreihende Machtgefühl trage, um die 
nationale Ehre und Unabhängigkeit gegen franzöfiiche An- 
maßung zu ſchützen. Ich war ſehr niedergeichlagen, denn 
ich ſah kein Mittel, den freſſenden Schaden, den ich von 
einer ſchüchternen Politik für unſere nationale Stellung 
befürchtete, wieder gut zu maden, ohne Händel ungejchidt 
vom Zaune zu breden und künſtlich zu ſuchen. Den Krieg 
ſah ich jchon damals als eine Notwendigkeit an, der wir 
mit Ehren nicht mehr ausweichen fonnten. Jch telegraphierte 
an die Meinigen nad) Darzin, man follte nicht paden, 
nicht abreijen, ich würde in wenig Tagen wieder dort fein. 
Jh glaubte nunmehr an Stieden; da id) aber die Haltung 
nicht verantworten wollte, durch welche diefer Stiede er— 
fauft gewejen wäre, jo gab ich die Reife nad Ems auf 
und bat Graf Eulenburg, dorthin zu reifen und Seiner 
Majeität meine Auffajjung vorzutragen. In gleichem 
Sinne ſprach ih auch mit dem Kriegsminijter v. Roon: 
wir hätten die franzöſiſche Ohrfeige weg und wären durd) 
die Hachgiebigfeit in die Lage gebracht, als Händeljucher 
zu eriheinen, wenn wir zum Kriege jchritten, durch den 
allein wir den Sleden abwajchen könnten. Meine Stellung 
jei jest unhaltbar, und das eigentlich ſchon dadurch ge— 
worden, daß der König den franzöfiichen Botichafter unter 
dem Drude von Drohungen während feiner Badefur vier 
Tage hintereinander empfangen und feine monarchiſche 
Derfon der unverjhämten Bearbeitung durch diejen fremden _ 
Agenten ohne gejchäftlichen Beiftand exrponiert habe . 

Zum Rüdtritt entſchloſſen, troß der Dorwürfe, die mir 
Roon darüber machte, lud ich ihn und Moltfe zum 13. ein, 
mit mir zu dritt zu fpeifen, und teilte ihnen bei Tijch meine 
An= und Abfichten mit. Beide waren ſehr niedergefchlagen 
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und madıten mir indireft Dorwürfe, daß id) die im Der- 
gleiche mit ihnen größere Leichtigkeit des Rüdzugs aus dem 
Dienſte egoijtijch benußte. Ich vertrat die Meinung, daß 
ich mein Ehrgefühl nidyt der Politit opfern könne, daß 
fie beide als Berufsjoldaten wegen der Unfreiheit ihrer 
Entichliegung nicht diefelben Gejichtspunfte zu nehmen 
brauchten wie ein verantwortlicher auswärtiger Minifter. 
Während der Unterhaltung wurde mir gemeldet, daß ein 
Ziffertelegramm — aus Ems — in der Überjeßung be- 
griffen fei. Nachdem mir die Entzifferung überbradht war, 
welhe ergab, daß Abefen das Telegramm auf Befehl 
Seiner Majejtät redigiert und unterzeichnet hatte, las id) 
dasjelbe meinen Gäjten vor, deren Tiedergejchlagenheit 
jo tief wurde, daß fie Speife und Trank verjchmähten. 
Bei wiederholter Prüfung des Altenjtüdes verweilte ich 
bei der einen Auftrag involvierenden Ermächtigung Seiner 
Majeftät, die neue Sorderung Benedettis und ihre Zurüd- 
weilung ſogleich ſowohl unferen Gejandten als in der Preſſe 
mitzuteilen. Ich ftellte an Moltfe einige Stagen in bezug 
auf das Maß feines Dertrauens auf den Stand unjerer 
Rüftungen, rejpeftive auf die Zeit, deren diejelben bei. 
der überrajhend aufgetauchten Kriegsgefahr noch bedürfen 
würden. Er antwortete, daß er, wenn Krieg werden Jollte, 
von einem Aufichub des Ausbruchs feinen Dorteil für uns 
erwarte; felbit wenn wir zunädjt nicht ſtark genug fein 
jollten, fofort alle linksrheiniſchen Landesteile gegen fran= 
zöſiſche Invaſion zu deden, jo würde unſere Kriegsbereit- 
haft die franzöfiiche jehr bald überholen, während in 
einer ſpäteren Periode diejer Dorteil ſich abi hywächen würde, 
er halte den jchnellen Ausbruh im ganzen für uns für 
vorteilhafter als eine Derjchleppung. 

Der Haltung Frankreichs gegenüber zwang uns nad 
meiner Anficht das nationale Ehrgefühl zum Kriege, und 
wenn wir den Sorderungen diejes Gefühls nicht gerecht 
wurden, jo verloren wir auf dem Wege zur Dollendung 
unferer nationalen Entwidlung den ganzen, 1866 gewonne- 
nen Dorjprung, und das 1866 durch unſere militärischen Er- 
folge gefteigerte deutjche Nationalgefühl ſüdlich des Mains, 
wie es jich in der Bereitwilligfeit der Süd-Staaten zu den 
Bündniffen ausgejprodhen hatte, mußte wieder erfalten.... 
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In diefer Überzeugung machte id von der mir durch 
Abefen übermittelten föniglihen Ermädtigung Gebraud, 
den Inhalt des Telegramms zu veröffentlichen, und redu— 
zierte in Gegenwart meiner beiden Tilchgälte das Tele— 
gramm durch Streichungen . . . auf die nachſtehende Saffung 
(ſiehe dieſelbe oben S. 38 f.). 

Der Unterſchied in der Wirkung des gefürzten Textes 
der Emjer Depeſche im Dergleich mit der, welche das Ori— 
ginal hervorgerufen hätte, war fein Ergebnis jtärferer Worte, 
jondern der Sorm, welche diefe Kundgebung als eine ab— 
ihliegende erjcheinen ließ, während die Redaktion Abefens 
nur als ein Brudjtüd einer fchwebenden und in Berlin 
fortzujegenden Derhandlung erſchienen fein würde. 

Nachdem id) meinen beiden Gäjten die fonzentrierte 
Redaktion vorgelejen hatte, bemerkte Moltfe: „So hat das 
einen andern Klang, vorher Hang es wie Chamade, jebt 
wie eine Sanfare in Antwort auf eine Herausforderung.” 
Ich erläuterte: „Wenn ich diefen Text, welcher feine Ände- 
tungen und feinen Zujat des Telegramms enthält . . fofort 
nit nur an die Zeitungen, fondern auch telegraphiſch an 
alle unjere Gejandtichaften mitteile, jo wird er vor Mitter- 
nacht in Paris befannt fein und dort nicht nur wegen des 
Inhalts, fondern auch wegen der Art der Derbreitung den 
Eindrud des roten Tuchs auf den galliihen Stier machen. 
Schlagen müffen wir, wenn wir nicht die Rolle des Ge- 
ihlagenen ohne Kampf auf uns nehmen wollen. Der 
Erfolg hängt aber doch weſentlich von den Eindrüden bei 
uns und andern ab, die der Urjprung des Kriegs hervor- 
tust; es iſt wichtig, daß wir die Angegriffenen ſeien, und 
die galliihe Überhebung und Reizbarkeit wird uns dazu 
machen, wenn wir mit europäifher Öffentlid- 
teit, ſoweit es uns ohne das Sprachrohr des Reichstags 
möglich iſt, verfünden, daß wir den Drohungen Stanfreichs 
furdhtlos entgegentreten. 

Dieje meine Auseinanderjeßung erzeugte bei den beiden 
Generalen einen Umſchlag zu freudiger Stimmung, dejjen 
Lebhaftigfeit mich überrafchte. Sie hatten plötzlich die Lujt 
zu ejjen und zu trinken wiedergefunden und ſprachen in 
heiterer Laune. Roon fagte: „Der alte Gott lebt nody und 
wird uns nicht in Schande verfommen lajjen.“ Moltke trat 
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joweit aus feiner gleihmütigen Paffivität heraus, daß er 
ji) mit freudigen Blid gegen die Zimmerdede und mit 
Derziht auf feine fonjtige Gemefjenheit in Worten mit 
der Hand vor die Brujt [hlug und jagte: „Wenn id) das 
noch erlebe, in jolhem Kriege unfere Heere zu führen, fo 
mag gleich nachher die alte Carcaſſe [Gerippe] der Teufel 
holen.“ 


3. 


Mitteilung des Bundeskanzlers 
Graf Bismark in der Sißung des Bundesrats 
vom 10. Juli 1870). 


Die Ereignijfe, durch welche Europa im Laufe der 
legten vierzehn Tage aus dem Zuftande einer jeit Jahren 
nicht erlebten Ruhe zum Ausbrud eines großen Krieges 
geführt it, haben ſich jo ſehr vor aller Augen vollzogen, 
daß eine Daritellung der Geneſis der augenblidlihhen Lage 
faum etwas anderes fein kann als eine Zuſammenſtellung 
bekannter Tatſachen. 

Man weiß aus den Mitteilungen, welche der herr 
Präſident des ſpaniſchen Miniſterrats am 11. v. M. in der 
Sitzung der konſtituierenden Cortes machte, aus der durch 
die Preſſe veröffentlichten Zirkulardepeſche des ſpaniſchen 
herrn Miniſters des Auswärtigen vom 7. d. M. und aus 
einer Erklärung, welche Herr Salazar y Mazarredo am 
8. d. M. in Madrid drucken ließ, daß die ſpaniſche Regierung 
jeit Monaten mit Seiner Durchlaucht dem Erbprinzen Leo— 
pold von Hohenzollern über die Annahme der ſpaniſchen 
Krone unterhandeln ließ, daß diefe dem Herrn Salazar 
übertragenen Unterhandlungen ohne Beteiligung oder Das 
zwilhenfunft irgendeiner anderen Regierung unmittelbar 
mit dem Prinzen und dejjen erlauchtem Dater geführt 
wurden und daß Seine Durchlaucht fih endlich entichloß, 
die Thronfandidatur anzunehmen. Seine Majejtät der 
König von Preußen, welchem hiervon Anzeige gemadt 
wurde, hat nicht geglaubt, den von einem großjährigen 
SALE nach reiflicher Überlegung und im Einverftändnis 

1) Aus Bismards Dolitiihen Reden. (Ausg. von h. Kohl) 
Bd. IV, 402 ff. 
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mit dejjen Herren Dater gefaßten Entichlüffen entgegen: 
treten zu jollen. | 
Dem Auswärtigen Amte des Norddeutſchen Bundes, 
wie der Regierung Seiner Majejtät des Königs von Preußen 
waren dieje Dorgänge vollitändig fremd geblieben. Sie 
erfuhren erjt durd) das am 3. d. M. abends aus Paris 
‚abgegangene Havasihe Telegramm, daß das ſpaniſche 
Miniftertum bejchlojjen habe, dem Prinzen die Krone an- 
zubieten. | 

Am 4. d. M. erjchien der Kaiſerlich franzöfiiche Ge— 
Ihäftsträger auf dem Auswärtigen Amte. Im Auftrage 
jeiner Regierung gab er der peinlihen Empfindung Aus= 
drud, welche die von dem Marjchall Prim beitätigte Nach— 
richt von der Annahme der Kandidatur durch den Prinzen 
in Paris hervorgebraht habe, und fragte an, ob Preußen 
bei der Sache beteiligt ſei. Der Herr Staatsjefretär er— 
widerte ihm, daß die Angelegenheit für die preußijche 
Regierung nicht exiſtiere und letztere nicht in der Lage ſei, 
über etwaige Unterhandlungen des ſpaniſchen Miniiter- 
präjidenten mit dem Prinzen Ausfunft zu geben. 

An demfelben Tage hatte der Herr Botichafter des 
Bundes 3u Daris!) mit dem Herrin Duc de Gramont eine 
Unterhaltung über den nämlidyen Gegenjtand, welcher auch 
der Herr Minijter Ollivier beiwohnte. Der Kaiferlich fran— 
zöſiſche Herr Minifter ſprach ebenfalls den peinlihen Eine 
örud aus, welchen die Nachricht gemacht habe. Man wilfe 
nicht, ob Preußen in die Derhandlungen eingeweiht fei, 
die Öffentlide Meinung werde es glauben und in dem 
Geheimnis, welches die Derhandlung umgeben habe, ein 
unfreundlihes Derfahren nit bloß Spaniens, jondern 
bejonders Preußens erbliden. Das Ereignis, wenn 
es ſich wirklich vollziehe, werde geeignet fein, die Sort- 
dauer des Stiedens zu fompromittieren. Man appelliere 
daher an die Weisheit Seiner Majeftät des Königs, welche 
einer ſolchen Kombination nicht zujtimmen werde. Der 
Herr Miniiter hielt es für ein glückliches Zufammentreffen, 
daß der Herr Botichafter, welcher ſchon acht Tage vorher 
die Erlaubnis nachgeſucht und erhalten hatte, Seiner Majejtät 


1). Steiberr von Werther. 


51 4* 


dem Könige von Preußen in Ems aufzuwarten, den folgen 
den Tag für feine Abreije bejtimmt habe, aljo imjtande fei, 
die Eindrüde, welche in Paris herrſchten, aus friiher An— 
ſchauung vortragen zu fönnen, und erjuchte ihn, ihm etwaige 
Mitteilungen auf telegraphiihem Wege zugehen zu lajjen. 
Der Herr Botichafter Tonnte auf dieſe Eröffnung nur er— 
widern, daß ihm von der Angelegenheit gar nichts befannt 
lei; zugleich übernahm er es, die ihm gemadten Mit- 
teilungen zur Kenntnis Seiner Majeität des Königs zu 
bringen. Er trat am 5. die Reife nad) Ems an, welde er 
unter den obwaltenden Umjtänden unterlaſſen haben würde, 
wenn er nicht geglaubt hätte, dem ihm fundgegebenen 
Wunjche nad) rajcher Erteilung von Information und rafcher 
Zurüdgabe von Aufklärung entjprechen zu jollen. 

Am Tage feiner Abreije bradıte Herr Cochery im 
Corps legislatif eine Interpellation über die ſpaniſche Stage 
ein. Schon am folgenden Tage, bevor es möglidy war, 
daß der Herr Botjchafter irgendeine Antwort aus Ems 
hätte nad Paris gelangen lajjen können, beantwortete 
der Herr Duc de Gramont dieje Interpellation. Seine Ant- 
wort, obgleid) jie davon ausging, daß die Einzelheiten 
der Derhandlung noch nicht befannt jeien, gipfelte in dem 
Saße, daß die franzöliiche Regierung nicht glaube, durch 
die Achtung vor den Rechten eines Nachbarvolftes ver- 
pflihtet zu fein zu dulden, daß eine fremde Madt, 
indem fie einen ihrer Prinzen auf den Thron Karls V. 
jege, zum Nachteile Frankreichs das gegenwärtige Gleich: 
gewicht der Kräfte in Europa jtören und das Interejje 
Stanfreichs gefährden dürfe. 

Nach einer jolhen Erklärung war der Herr Botjchafter 
nicht mehr in der Lage, Aufflärungen nah Paris gelangen 
zu lajjen. Sein dajiger Dertreter wurde am 9. d. M. von 
der Sachlage in Kenntnis gejeßt, wie fie jchon am 4. dem 
herren Gejchäftsträger Frankreichs hier bezeichnet war. Die 
Angelegenheit, wurde ihm gejagt, geht nicht Preußen und 
Deutjchland, jondern nur Spanien und deſſen Thron 
fandidaten etwas an. Die Derhandlungen mit dem letteren 
hat der Marfchall Prim ohne Beteiligung Preußens direkt 
führen laffen. Seine Majeftät der König von Preußen haben 
aus Adıtung für den Willen Spaniens und des Prinzen 
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_ eine Einwirfung auf diefe Derhandlungen weder üben 
wollen noch geübt und daher die Kandidatur weder be= 
fördert noch vorbereitet. 

Inzwiſchen hatte die Kaijerlicy franzöſiſche Regierung 
ihren auf Urlaub in Wildbad weilenden Botjchafter bei 
Seiner Majejtät und dem Bunde beauftragt, ſich nad Ems 
3u begeben. Herr Graf Benedetti wurde am 9. Juli von 
Seiner Majejtät wohlwollend empfangen, obſchon der Auf- 
enthalt des Königs im Bade und die Abwejenheit aller 
Minifter gejchäftlihde Anforderungen an Seine Majeität 
auszuſchließen ſchienen. 

Die Mitteilungen des Botſchafters ſtimmten mit den 
Eröffnungen überein, welche der herr Duc de Gramont dem 
herrn Freiherrn v. Werther gemacht hatte; er appellierte 
an die Weisheit Seiner Majeſtät, um durch ein an den 
Prinzen zu richtendes Verbot das Wort zu ſprechen, welches 
Europa die Ruhe wiedergebe. Es wurde ihm erwidert, 
daß die Unruhe, von welcher Europa erfüllt ſei, nicht von 
einer Handlung Preußens, ſondern von den Erklärungen 
der Kaijerlihen Regierung im Corps legislatif herrühre. 
Die Stellung, welche Seine Majejtät der König als Samilien= 
haupt zu der Stage eingenommen, wurde als eine außer- 
halb der Staatsgejchäfte liegende bezeichnet und eine jede 
Einwirkung auf den Sürften und den Prinzen von Hohen: 
zollern als ein Eingriff in deren berechtigte freie Selbit- 
bejtimmung abgelehnt. 

So war es denn aud ein Aft freier Selbjtbejtimmung, 
daß der Prinz am 12. d. M. im Gefühle der Derantwort- 
lichfeit, welche er der eingetretenen Sachlage gegenüber 
durch die Aufrechterhaltung feiner Kandidatur übernommen 
haben würde, diefer Kandidatur entfagte und der ſpaniſchen 
Nation die Steiheit ihrer Jnitiative zurüdgab!). Die preu— 





1) Die Entjagung erfolgte nicht durch den Prinzen perjönlich, 
jondern durch feinen Dater, der an Marjchall Prim und Olozaga 
telegraphierte: „Da die ſpaniſche Thronfandidatur meines Sohnes 
Leopold Schwierigkeiten zu begegnen jcheint und ſich das ſpaniſche 
Volk durch die letzten Ereignijje in die peinliche Lage verjett jieht, 
gegebenenfalls nur an die Behauptung feiner Unabhängigkeit denken 
zu müſſen, verzichte ich im Namen meines Sohnes auf die Kandi- 
datur, die er unter der Dorausjegung einer freiwilligen Wahl an- 
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ßiſche Regierung erhielt die erſte Nachricht von diefem Schritte 
aus Paris. Der dortige ſpaniſche Gefandte überbracdhte 
nämlid) das Telegramm des Sürften dem Herrn Duc de Gra— 
mont in dem Augenblide, als leßterer den Herrn Freiherrn 
v. Werther empfing. 

Der Botichafter hatte am 11. d. M. Ems verlajjen 
und war am 12. wieder in Paris eingetroffen. In einer 
Unterredung, welche er an demjelben Tage mit dem Herrn 
Duc de: Gramont hatte, erflärte lekterer die eingegangene 
Entjagung als Nebenſache, da Stanfreich die Thronbefteigung 
des Prinzen doch niemals zugelafjen haben würde. In den 
Dordergrund ftellte er die Derlekung, welche Frankreich da— 
durch zugefügt fei, daß Seine Majeftät der König von Preußen 
dem Prinzen die Annahme der Kandidatur erlaubt habe, ohne. 
ih vorher mit Sranfreih zu benehmen. Er bezeichnete 
als ein befriedigendes Mittel zur Ausgleihung diejer Ver— 
legung ein Schreiben Seiner Majejtät des Königs an Seine 
Majejtät den Kaijer der Sranzofen, in welhem ausgefprochen 
werde, daß Seine Majejtät der König bei Erteilung jener Er— 
laubnis nicht habe glauben fönnen, dadurch der Würde 
und dem Interejje Stanfreichs zu nahe zu treten, und ſich 
der Entjagung des Prinzen anjchließe. 

Am Tage darauf ftellte Herr Graf Benedetti, als er 
Seiner Majejtät dem König in Ems begegnete, an Alller— 
höchitdenjelben das Anjinnen, daß Sie die Derzichtleiftung 
des Drinzen approbieren und die Derficherung erteilen 
jollten, daß auch in Zufunft diefe Kandidatur nicht wieder 
aufgenommen werden würde. Herr Graf Benebdetti ift 
hierauf von Seiner Majejtät nicht weiter empfangen worden. 
Dem Botichafter des Horddeutichen Bundes gegenüber hat 
der Herr Duc de Gramont vorjtehenden Sorderungen noch 





genommen hatte." (Ogl. Seiter, Zur Genefis der Emier Depefce. 
Berlin, Gebr. Paetel, 1915, S. 965.) — Die vom Bundestanzler 
wiedergegebene Sajjung der Entjagung ift dem Zeitungstelegramm 
entnommen, das „im Auftrag des Sürften” hofkammerrat Laljer 
hervorragenden Zeitungen Deutichlands zuſandte mit der Meldung, 
daß der Erbprinz entjagt habe, „um der fpanifchen Regierung die 
Sreiheit ihrer Initiative zurüdzugeben“, „feſt enijchloffen, eine 
untergeorönete Samilienfrage nicht zu einem Kriegsporwande her= 
anreifen zu lajjen.” 
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die eines entjchuldigenden Schreibens Seiner Majeftät des 
Königs an den Kaifer Napoleon hinzugefügt. 

Es ijt der vorjtehenden Schilderung der Tatjachen nur 
eine Bemerfung hinzuzufügen. Als Seine Majeftät der König 
von Preußen von den zwiſchen der fpanijchen Regierung und 
dem Prinzen geführten Derhandlungen außeramtlich Kenntnis 
erhielten, gejchah dies unter der ausdrüdlichen Bedingung der 
Geheimhaltung. In betreff eines fremden Geheimniifes, 
welches weder Preußen noch den Bund berührte, fonnten 
Seine Majeftät feinen Anjtand nehmen, die Geheimhaltung 
zuzujagen. Allerhöchitdiejelben haben daher Ihre Regierung 
von der Angelegenheit, welche für Sie nur eine Samilien- 
jahe war, nicht in Kenntnis gejeßt und hatten das Be- 
nehmen mit anderen Regierungen, ſoweit ſolches erforder- 
ih jein fonnte, von der fpanifchen Regierung oder deren 
Thronfandidaten erwartet und denfelben überlajien. Das 
Derhältnis, in welchem die ſpaniſche Regierung zu der 
benachbarten franzöfiihen jteht, und die perfönlichen Be- 
ziehungen, welche zwiſchen dem Sürjtlih Hohenzollernfhen 
Haufe und Seiner Majejtät dem Kaijer der Sranzofen feit 
langer Zeit obwalten, eröffneten einem unmittelbaren Be— 
nehmen der wirflih Beteiligten mit Frankreich den ein- 
fachſten Weg. 

N" Die hohen verbündeten Regierungen werden ermeſſen, 
wie wenig unter diefen Umftänden das Bundespräfidium 
darauf gefaßt fein fonnte, zu erfahren, daß die franzöfiiche 
Regierung, deren Intereſſe an der jpanifhen Stage ihm 
auf die Derhütung einer republifanifchen oder orleaniftifchen 
Entwidlung ſich zu begrenzen jchien, in der Annahme der 
Thronfandidatur durd den Prinzen von Hohenzollern eine 
ihr zugefügte Kränfung erblide. Wäre es dem franzöfiichen 
Kabinett lediglid) darum zu tun geweſen, zum Zwede der 
Bejeitigung diefer Kandidatur die guten Dienſte Preußens 
in Anfprud zu nehmen, fo hätte fich demfelben hierfür in 
einem vertraulichen Benehmen mit der preußiichen Re- 
gierung der einfachite und geeignetite Weg dargeboten. Der 
Inhalt der vom Herzog v. Gramont im Corps legislatif 
gehaltenen Rede ſchnitt natürlich jede Möglichkeit folcher 
vertraulichen Erörterung ab. Die Aufnahme, welche diefe 
Rede in der genannten Derfammlung fand, die von der 
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franzöfiijhen Regierung feitdem eingenommene Haltung, 
die von ihr geitellten unannehmbaren Zumutungen fonnten 
dem Bundespräfidium feinen Zweifel mehr darüber laffen, 
daß die franzöſiſche Regierung es von vornherein darauf 
abgejehen hatte, entweder feine Demütigung oder den 
Krieg herbeizuführen. Der erjteren Alternative fi zu 
fügen, war unmöglid). Die Leiden, welche mit dem Aus= 
bruch eines Krieges zwiſchen Deutjchland und Frankreich 
im Zentrum der europäilchen Zivilifation unausbleiblid) 
verbunden find, machen den gegen Deutichland geübten 
Zwang zum Kriege zu einer ſchweren Derfündigung an den 
Interejjen der Menjchheit. Die öffentliye Meinung Deutſch— 
lands hat dies empfunden, die Erregung des deutjchen 
Nationalgefühls gibt davon Zeugnis. Es bleibt feine Wahl 
mehr als der Krieg oder die der franzöfiichen Regierung 
obliegende Bürgjchaft gegen Wiederkehr ähnlicher Be— 
drohungen des Stiedens und der Wohlfahrt Europas. 


4. 
Aus der Thronrede vom 19. Juli 1870. 


. . . Wenn Kriegsörohung und Kriegsgefahr den ver— 
bündeten Regierungen die Pflicht auferlegt haben, Sie zu 
einer außerordentlichen Sitzung zu berufen, fo wird in Ihnen 
wie in uns die Überzeugung lebendig fein, daß der Nord- 
deutſche Bund die deutſche Volkskraft nicht zur Gefährdung, 
jondern zu einer ftarfen Stüße des allgemeinen Friedens 
auszubilden bemüht war und daß, wenn wir gegenwärtig 
dieſe Dolfstraft zum Schuße unferer Unabhängigkeit auf— 
rufen, wir nur dem Gebote der Ehre und der Pflicht ge- 
horchen. 

Die ſpaniſche Thronkandidatur eines deutſchen Prinzen, 
deren Aufſtellung und Beſeitigung die verbündeten Re— 
gierungen gleich fern ſtanden und die für den Norddeutſchen 
Bund nur injofern von Intereſſe war, als die Regierung 
jener uns befreundeten Nation daran die Hoffnung zu 
fnüpfen ſchien, einem vielgeprüften Lande die Bürgichaften 
einer geordneten und friedliebenden Regierung zu gewinnen, 
hat dem Gouvernement des Kaijers der Sranzofen den 
Dorwand geboten, in einer dem diplomatifchen Derfehre 
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jeit Ianger Zeit unbefannten Weije den Kriegsfall zu ftellen 
und denjelben aud) nad) Beleitigung des Dorwandes mit 
jener Geringſchätzung des Anrechts der Völker auf die 
Segnungen des Stiedens feitzuhalten, von weldyer die Ges 
Ihichte früherer Beherrſcher Stanfreichs analoge Beifpiele 
bietet. 

hat Deutichland derartige Dergewaltigungen feines 
Rechtes und feiner Ehre in früheren Jahrhunderten ſchwei— 
gend ertragen, jo ertrug es fie nur, weil es in feiner Zer— 
tiffenheit nicht wußte, wie ftarf es war. Heute, wo das 
Band geiltiger und redtlicdyer Einigung, weldyes die Be— 
freiungstriege zu fnüpfen begannen, die deutfchen Stämme 
je länger dejto inniger verbindet, heute, wo Deutichlands 
Rüftung dem Seinde feine Öffnung mehr bietet, trägt 
Deutſchland in ſich jelbjt den Willen und die Kraft der 
Abwehr erneuter franzöſiſcher Gewalttat. 

Es ijt feine Überhebung, weldhe mir diefe Worte in 
ven Mund legt. Die verbündeten Regierungen wie ich 
jelbjt, wir handeln in dem vollen Bewußtjein, daß Sieg 
und Niederlage in der Hand des Lenfers der Schlachten 
ruhen. Wir haben mit klarem Blide die Derantwortlich- 
keit ermejjen, welche vor den Gerichten Gottes und der 
Menſchen den trifft, der zwei große und friedliebende Dölfer 
im Herzen Europas zu verheerenden Kriegen treibt. 

Das deutiche und das franzöliiche Dolf, beide die Seg- 
nungen chriſtlicher Gejittung und jteigenden Wohlitandes 
gleihmäßig genießend und begehrend, find zu einem heil- 
jameren Wettfampf berufen als zu dem blutigen der Waffen. 
Dodh die Machthaber Frankreichs haben es verjtanden, das 
wohlberechtigte, aber reizbare Selbitgefühl unjeres großen 
Nachbarvolkes durch berechnete Mißleitung für perſönliche 
Intereſſen und Leidenſchaften auszubeuten. 

Je mehr die verbündeten Regierungen ſich bewußt 
ſind, alles, was Ehre und Würde geſtatten, getan zu haben, 
um (Europa die Segnungen des Stiedens 3u bewahren, 
und je unzweideutiger vor aller Augen liegt, daß man uns 
das Schwert in die Hand gezwungen hat, mit um jo 
größerer Zuverficht wenden wir uns, gejtüßt auf den ein- 
mütigen Willen der deutjchen Regierungen des Südens wie 
des Nordens, an die Daterlanösliebe und Opferfreudigfeit 
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des deutſchen Dolfes mit dem Aufrufe zur Derteidigung 
jeiner Ehre und Unabhängigkeit. 

Wir werden nach dem Beiſpiele unjerer Däter für unjere 
Sreiheit und unjer Recht gegen die Gemwalttat fremder Er— 
oberer fämpfen, und in diefem Kampfe, in dem wir 
fein anderes Ziel verfolgen, als den 
Stieden Europas dauernd zu ſichern, wird 
Gott mit uns fein, wie er mit unjeren Dätern war. 


5. 
Aus Bismarcs Rede im Reichstag. 
(20. Juli 1870.) 


... Ich habe zu erklären, dab ſich wohl jelten ein fo 
wichtiges europäiſches Ereignis vollzogen und zwiſchen den 
verfchiedenen Höfen vorbereitet hat, wo die Zahl der Aften- 
jtüde, in denen der Gejchichtsforicher dereinſt die Urſache 
desjelben juchen wird, jo karg bemefjen wäre wie hier. . 
Mir haben nämlich von der Kaiferlich franzöfiichen Regie— 
rung in der ganzen Angelegenheit nur eine einzige amt- 
lihe Mitteilung erhalten, es ift dies die geftrige Kriegs 
erflärung (j. Nr. 6). Es iſt dies die erjte und einzige 
amtliche Eröffnung, welche jeit der Anfrage des franzöfis 
\hen Geidhäftsträgers am 4., was wir von der Sache 
wüßten, und unjerer Antwort, daß wir nichts davon wüßten, 
überhaupt unjeres Willens von feiten der franzöfifchen Res 
gierung ausgegangen, jedenfalls an uns mitgeteilt iſt. Alle 
Beſprechungen, die der Graf Benedetti, mag er feine Eigen 
\haft als franzöjiiher Botichafter dabei geltend gemacht 
haben oder nicht, an einem Badeorte unter vier Augen 
mit St. Majejtät gehabt hat, find, wie jedem Kenner inter- 
nationaler Derhanölungen ohne Derjicherung geläufig fein 
wird, Geſpräche perjönlicher oder privater Natur, die für 
internationale Derhältnilje feine amtliche Bedeutung haben. 

Aud alle perjönlihen Erklärungen, die man von Sr. 
Majejtät dem Könige dort im Wege anjcheinend wohl- 
wollender Privatfonverjation zu erlangen verſucht hat, und 
die vielleicht, wenn Se. Majejtät nicht die eigene Seftig- 
feit des Charafters auch auf die Haltung im Privatleben 
übertrügen, hätten erreicht werden fönnen, würden doch 
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niemals ftaatlide Afte gewefen fein, jondern perſön— 
lihe Außerungen, fo lange fie der Monard) nicht in diefer 
feiner ftaatsrechtlihen Eigenſchaft anderweitig bekräftigt 
und dadurd) feinen Willen befundet hätte, fie zu Staats- 
aften zu maden. | 

Nachdem ich dies über die franzöfilche Kriegserflärung 
vorausgefchidt habe, erlaube ich mir, einen feinen Blid auf 
die anderen Aftenftüde zu werfen, die hauptſächlich in Mit- 
teilungen des Auswärtigen Amtes des Bundes bejtehen, die 
ergangen ſind, nachdem die Sache ſchon nicht mehr gutzu— 
machen war, um den anderen Regierungen darzulegen, wie 
die Dinge ſich entwidelt hatten... 

Es enthalten dieſe Mitteilungen das befannte Zeitungs= 
telegramm (ſJ.. Kr. 2b), weldhes dem franzöfiihen Mi- 
nifterium als ſchließlich einzige Urſache des Krieges übrig- 
geblieben ijt, und aud nur dadurch zu dem Zwede benukt 
werden Tonnte, da man es als eine Hote bezeichnet 
hat, die von jeiten der Königlichen Regierung an andere 
Regierungen erlaſſen ilt... in Zeitungstelegramm, das 
dazu beitimmt war, unjere Dertreter bei den deutjchen und 
den anderen Regierungen, die wir uns befreundet hielten, 
darüber zu orientieren, wie die Sache augenblidlich liegt, 
und wie unjere Stimmung eine feitere fei, als auf anderer 
Seite vielleicht geglaubt wurde... eine ſolche Zeitungs- 
mitteilung hat das franzöjiihe Minilterium öffentlich als 
Note qualifiziert. Die Herren haben ſich gehütet, dem 
Drängen der wenigen bejonnenen ®ppofitionsmitglieder in 
Paris nachzugeben und diejes Aftenjtüd vorzulegen; denn 
das ganze Gebäude, die ganze Unterlage der Kriegserflärung 
wäre in nichts verflogen, jobald die Dolfsvertretung dieſes 
angeblihe Aftenftüd gefannt hätte und namentlid) feine 
SON... 

In Nr. 2 und 3 find zwei bereits durch die Zeitungen 
befannte authentifche Daritellungen der im Grunde nidt jtaat- 
lichen, aber doch für die Genefis der Situation inhohem Grade 
wichtigen Dorgänge in Ems (Nr. 2a) enthalten. Dann 4. 
ein Bericht des Freiherrn v. Werther aus Paris vom 12. Juli 
(1. 5.22ff.)... Dieſer Bericht des Norddeutſchen Botſchafters 
erzählte und teilte mit den Inhalt einer Unterredung, welche 
er mit dem Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten und 
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gleichzeitig mit dem Juftizminijter Herrn Ollivier gehabt. 
Der Bericht gab uns Nachricht von der befannten unannehm- 
baren Sorderung eines Entjchuldigungsbriefes, den Se. 
Majejtät zu fchreiben habe, und gab deſſen Inhalt an. Ich 
habe dem Botichafter darüber feine weitere amtliche Ant- 
wort!) erteilt als diejenige: ich wäre überzeugt, daß er 
die mündlichen Eröffnungen des franzöfiihen Miniiters 
mißverjtanden hätte; Eröffnungen diejer Art erfchienen mir 
abjolut unmöglich, und jedenfalls weigerte ich mich in meiner 
Eigenjchaft als verantwortlider Minijter, diejfen Bericht 
St. Majejtät zur amtlihen Behandlung vorzulegen. Wenn 
die franzöliiche Regierung uns Mitteilungen derart zu machen 
habe, jo möge ſie jie felbjt reöigieren und uns durch den 
Botſchafter Frankreichs in Berlin überreichen lajjen. 

5. ein Zirfular vom 18. Juli zur Mitteilung der vor- 
ltehenden vier Aftenjtüde an die deutjchen und anderen Re— 
gierungen; 6. ... der Dermittelungsverjudh einer befreun- 
deten Regierung, der Königlich großbritanniſchen . . . und 
7. Überfeßung des vorjtehenden. 8. Erwiderung des Bundes- 
fanzlers darauf... Dann kommt der franzöjiihe Text 
der Kriegserflärung . . . und das Zirkular an die Gejandten 
des Norddeutſchen Bundes zur Mitteilung über die Urſachen, 
wie der Krieg entitanden ſei, und über unjer Derhalten 
Du. (HR, 7), 


6. 
Die franzöfijche Kriegserklärung. 


Der unterzeichnete Gejchäftsträger Sranfreichs hat in 
Ausführung der Befehle, die er von feiner Regierung er— 
halten hat, die Ehre, folgende Mitteilung zur Kenntnis 
Seiner Exzellenz des Herrn Minifters der auswärtigen 
Angelegenheiten Seiner Majejtät des Königs von Preußen 
3u bringen. | 

Die Regierung Sr. Majeität des Kaijers der Sran- 
3ojen hat, indem fie den Plan, einen preußilchen Prinzen 
auf den Thron von Spanien zu erheben, nur als ein gegen 
die territoriale Sicherheit Sranfreichs gerichtetes Unter: 





1) Ihr Wortlaut ijt bisher nicht veröffentlicht worden. 
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nehmen betrachten fann, fid) in die Notwendigkeit verjett 
gefunden, von Seiner Majejtät dem Könige von Preußen 
die Derjicherung zu verlangen, daß eine folhe Kombination 
ſich nicht mit feiner Zuftimmung verwirklichen könnte. 

Da Seine Majejtät der König von Preußen ſich ge— 
weigert hat, dieje Zuficherung zu erteilen, und im Gegenteile 
dem Botjchafter Seiner Majejtät des Kaijers der Fran— 
3ojen bezeugt hat, daß er ich für diefe wie für jede andere 
Eventualität die Möglichfeit vorzubehalten gedenfe, die 
Umftände zu Rate zu ziehen, jo hat die Kaiſerliche Re- 
gierung in diejer Erklärung des Königs von Preußen einen 
Frankreich ebenjo wie das allgemeine Gleichgewicht der 
Kräfte in Europa bedrohenden Hintergedanten erbliden 
müſſen. 

Dieſe Erklärung iſt noch verſchlimmert worden durch 
die den Kabinetten zugegangene Anzeige von der Weigerung, 
den Botſchafter des Kaiſers zu empfangen und auf irgendeine 
neue Auseinanderſetzung mit ihm einzugehen. 

Infolgedeſſen hat die Regierung Seiner Kaiſerlichen 
Majejtät die Pflicht zu haben geglaubt, unverzüglih für 
die Derteidigung ihrer Ehre und ihrer verlegten Intereſſen 
3u jorgen, und entjchlojjen, zu diefem Zwed alle durch die 
ihr gejchaffene Lage gebotenen Maßregeln zu ergreifen, 
betrachtet jie ji) von jet an als im Kriegszuftande mit 
Preußen. . 


Berlin, den 19. Juli 1870. 
Te Soutd. 

7 
Swei Rundſchreiben des Grafen Bismard y. 
Berlin, den 18. Juli 1870. 


Das Auftreten der franzöſiſchen Minijter in den Sigungen 
des Senats und des gejeßgebenden Körpers am 15. d. M. 
und die dort mit dem feierlichen Charakter amtlicher Er— 
klärungen vorgebrachten Entſtellungen der Wahrheit haben 
den letzten Schleier von den Abſichten hinweggenommen, 





1) Bismarcks Politiſche Reden IV, 425 ff., 430. 
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welche jchon feinem .Unbefangenen mehr zweifelhaft fein 
fonnten, jeit das erjtaunte Europa Zwei Tage zuvor aus 
dem Munde des franzöfiihen Minijters der Auswärtigen 
Angelegenheiten vernommen hatte, daß Sranfreich mit dem 
freiwilligen Derzicht des Erbprinzen nicht befriedigt jei und 
noch mit Preußen Derhandlungen zu führen habe. Während 
die übrigen europäiſchen Mächte. mit Erwägungen beſchäf— 
tigt waren, wie fie diefer neuen und unerwarteten Phaje 
begegnen und vielleicht auf dieje angeblichen Derhandlungen, 
deren Natur und Gegenjtand niemand ahnen Tonnte, einen 
verjöhnenden und vermittelnden Einfluß üben jollten, hat 
die franzöjiige Regierung es für gut befunden, durd) eine 
öffentliche und feierliche Erklärung, weldye den Drohungen 
vom 6. unter Entitellung befannter Tatſachen neue Be— 
leidigungen hinzufügte, die Derhältnijje auf eine Spitze zu 
treiben, wo jeder Ausgleich unmöglidy werden und, indem 
den befreundeten Mächten jede Handhabung der Einwirkung 
entzogen würde, der Brud) unvermeidlich werden jollte. 
Schon ſeit einer Woche konnte es für uns feinem 
Zweifel mehr unterworfen fein, daß der Kaijer Napoleon 
rüdjichtslos entjchlojfen fei, uns in eine Lage zu bringen, 
in der uns nur die Wahl zwijchen dem Kriege oder einer 
Demütigung bliebe, welche das Ehrgefühl feiner Nation 
ertragen kann. Hätten wir noch Zweifel hegen fönnen, jo 
hätte uns der Bericht des Königl. Botjchafters (v. Werther) 
über feine erjte Unterredung mit dem Herzog von Gramont 
und herrn Ollivier nad) jeiner Rüdfehr aus Ems enttäufchen 
müſſen, in welcher erjterer den Derziht des Erb- 
prinzen alslNebenjache bezeichnete und beide Mi- 
nilter die Zumutung ausſprachen, Se. Majejtät der König 
jollte einen en tſchuldigenden Brief an den Kaifer 
Napoleon jchreiben, dejjen Publikation die aufgeregten Ge— 
müter in Stanfreid) bejchwichtigen fönne... Der Hohn 
der franzöſiſchen Regierungsprejje antizipierte den erjtrebten 
Triumph; die Regierung aber jcheint gefürdytet zu haben, 
daß ihr der Krieg dennoch entgehen fönnte, und beeilte 
ſich, durch ihre amtlichen Erklärungen vom 15. d. M. die 
Sahe auf ein Seld zu verlegen, auf dem es feine Der- 
mittlung mehr gibt, und uns und aller Welt zu beweijen, 
dab feine Nachgiebigfeit, welche innerhalb der Grenzen des 
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‚nationalen Ehrgefühls bliebe, ausreichend fein würde, um 
den Stieden zu erhalten. 

Da aber.niemand im Zweifel darüber war und jein 
fonnte, dag wir aufrichtig den Stieden wollten und wenige 
Tage zuvor Teinen Krieg möglid) hielten; da jeder Dor- 
wand zum Kriege fehlte und auch der leßte, künſtlich und 
gewaltfam gejchaffene Dorwand, wie er ohne unjer Zutun 
erfunden, jo auch von felbjt wieder verſchwunden war; da 
es jomit gar feinen Grund zum Kriege gab, blieb 
den franzöfiihen Minijtern, um ji vor dem eigenen, in 
der Mehrheit friedlich gejinnten und der Ruhe bedürftigen 
Dolte jcheinbar zu rechtfertigen, nur übrig, dur) Ent- 
itellung und Erfindung von Tatjachen, deren Unwahrbeit 
ihnen aftenmäßig befannt war, den beiden repräjentativen 
Körperichaften und durch ſie dem Dolfe einzureden, es jei 
von Preußen beleidigt worden, um dadurd) die Leiden 
Ihaften zu einem Ausbruh aufzuſtacheln, von dem jie ji) 
jelbjt als fortgeriljen daritellen fonnten. 

Es ijt ein trauriges Geſchäft, die Reihe diejer Un— 
wahrhbeiten aufzudeden; glüdlicherweije haben die fran— 
zöſiſchen Minijter dieje Aufgabe abgekürzt, indem jie durch 
die Weigerung, die von einem Teil der Derjammlung ge— 
forderte Dorlage der Note oder Depeſche zu gewähren, die 
Welt darauf vorbereitet haben, zu erfahren, daß diejelbe 
gar nicht exiſtiere. 

Dies iſt in der Tat der Sall. Es exiſtiert feine Note 
oder Depeſche, durch welche die preußiſche Regierung den 
Kabinetten Europas eine Weigerung, den franzöliichen Bot- 
ſchafter zu empfangen, angezeigt hätte. Es erijtiert nichts 
als das aller Welt befannte Zeitungstelegramm, welches 
den deutjchen Regierungen und einigen unjerer Dertreter 
bei außerdeutjchen Regierungen nad) dem Wortlaute der 
Zeitungen mitgeteilt worden ijt, um fie über die Natur 
der franzöfiihen Sorderungen und die Unmöglichkeit ihrer 
Annahme zu informieren, und welche überdies nichts Der- 


legendes für Frankreich enthält... Weitere Mitteilungen 
haben wir über den Inzidenzfall an keine Regierung ges 
richtet. 


Was aber die Tatjache der Weigerung, den franzöji- 
ſchen Botjchafter zu empfangen, betrifft, jo bin id), um 
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dieje Behauptung in ihr rechtes Licht zu jtellen, von St. 
Majeität dem Könige ermächtigt worden, Ew.... mit 
dem Erjuhen der Mitteilung an die Regierung, bei der 
Sie beglaubigt zu fein die Ehre haben, die beiden an— 
liegenden Attenjtüde zu überjenden, von denen das erite 
eine auf Befehl und unter unmittelbarer Approbation 
St. Majeität des Königs redigierte buchſtäblich getreue 
Daritellung der Dorgänge in Ems, das zweite den amt- 
lihen Bericht des Slügeladjutanten Sr. Majejtät über die 
Ausführung des ihm gewordenen Auftrages enthält. 

Es wäre unnötig, darauf hinzuweijen, daß die Seitig- 
teit der Zurüdweilung franzöjiiher Anmaßung in der 
Sache zugleih in der Form mit aller rüdjidhtsvollen 
Steundlichfeit umgeben gewejen ijt, weldye ebenjojehr den 
perjönlihen Gewohnheiten St. Majejtät des Königs wie 
den Grundjägen internationaler Höflichkeit gegen die Der- 
treter fremder Souveräne und Nationen entjpridt. 

In bezug endlich auf die Abreile unjeres Bot- 
ſchafters bemerfe ich nur, wie es dem franzöliichen Kabi- 
nett amtlich - befannt war, daß dieje feine Abberufung, 
jondern ein von dem Botichafter aus perjönlihen Rüd- 
jihten erbetener Urlaub war, bei welchem der le&tere die 
Geſchäfte dem eriten Botichaftsrat.... übergab und dies 
wie üblich anzeigte. Auch die Angabe ift unwahr, daß 
Se. Majejtät der König mir, dem unterzeichneten Bundes= 
tanzler, von der Kandidatur des Prinzen Leopold Mit- 
teilung gemacht habe. Ich habe gelegentlich durch eine 
bei den Derhandlungen beteiligte Privatperjon vertraulich 
Kenntnis von dem ſpaniſchen Anerbieten erhalten). 

Wenn hiernady alle von den franzöfiichen Minijtern 
angeführten Gründe für die Unvermeidlichfeit des Krieges 
in nichts zerfallen uud abjolut aus der Luft gegriffen er— 
ſcheinen, jo bleibt uns leider nur die traurige Notwendig- 
feit, die wahren Motive in den jchlechteiten und jeit einem 
halben Jahrhundert von den Dölfern und Regierungen der 
zivilijierten Welt gebrandmarften Traditionen Ludwigs XIV. 
und des eriten Kaijerreichs zu juchen, welche eine Partei 





!) Unter der Privatperjon iſt wohl Sürft Karl Anton von 
Hohenzollern zu veritehen. 
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in Srankreich noch immer auf ihre Sahne jchreibt, und 
denen Napoleon III., wie wir glaubten, glüdlic) wider- 
itanden hatte. 

Als bewegende Urſachen diejer bedauerlichen Erſchei— 
nungen fönnen wir leider nur die jchlechtejiten Inſtinkte 
des Hajjes und der Eiferfuht auf die Selbjtändigfeit und 
Wohlfahrt Deutichlands erfennen, neben dem Beitreben, 
die Steiheit im eigenen Lande durch Derwidlung des- 
jelben in auswärtige Kriege niederzuhalten. 

Schmerzlih it es, zu denken, daß durch einen jo 
riejenhaften Kampf, wie ihn die nationale Erbitterung 
und die Größe und Macht der beiden Länder in Ausjicht 
itellt, die frieölihe Entwidlung der Zivilifation und des 
nationalen Wohlitandes, die in jteigender Blüte begriffen 
war, auf viele Jahre gehemmt und zurüdgedrängt wird. 
Aber wir müjjen vor Gott und Menſchen die Derantwor= 
tung dafür denen überlajjen, welche durch ihr frevelhaftes 
Beginnen uns zwingen, um der nationalen Ehre und der 
Steiheit Deutſchlands willen den Kampf aufzunehmen; 
und bei einer jo gerechten Sache dürfen wir vertrauens= 
voll auf den Beiltand Gottes hoffen, wie wir jchon jebt 
des Beiltandes der gejamten deutihen Nation durch die 
jidy immer fteigernden Zeichen der freudigen Opferwillig- 
feit jicher jind, und aud) die Zuverlicht hegen dürfen, daß 
Stanfreih für einen jo mutwillig und jo redhtlos herauf: 
beichworenen Krieg feinen Bundesgenofjen finden werde. 


v. Bismard. 


* * 
* 


Berlin, den 19. Juli 1870. 

Die Kaiſerlich franzöſiſche Regierung hat durch ihren 
Geſchäftsträger das in Abſchrift anliegende Aktenſtück — 
ihre Kriegserklärung enthaltend — übergeben laſſen. 

Es iſt das die erſte und einzige amtliche Mitteilung, 
welche wir in der ganzen, die Welt ſeit 14 Tagen be— 
ſchäftigenden Angelegenheit von der Kaiſerlich franzöſiſchen 
Regierung erhalten haben. 

Als Motiv für den Krieg, mit dem fie uns überzieht, 
gibt fie darin an: 

Die Ablehnung Seiner Majejtät des Königs, die 


Einigungskriege 1870/71. 1. 65 5 


Derficherung zu geben, daß die Erhebung eines preußi= 
Ihen Prinzen auf den jpanijchen Thron nicht mit feiner 
Zujtimmung verwirklicht werden fönne, und die ans 
geblich den Kabinetten gemachte Notififation von der 
Weigerung, den franzöfiichen Botjchafter zu empfangen 
und mit ihm weiter zu verhandeln. 


Wir haben darauf kurz folgendes zu erwidern: 


Seine Majejtät der König, in voller Achtung vor der 
Selbjtändigfeit. und Unabhängigkeit der ſpaniſchen Nation 
und vor der Steiheit der Entſchlüſſe der Prinzen des Sürftlich 
hohenzollernſchen Hauſes, hat niemals daran gedacht, den 
Erbprinzen auf den ſpaniſchen Thron erheben zu wollen. 
Die an Seine Majejtät gejtellten Sorderungen von Zufagen 
für die Zufunft waren unberedtigt und anmaßend. Jhnen 
einen Hintergedanfen oder eine feindliche Abjicht gegen 
Stanfreih dabei zuzujchreiben, ijt eine willfürlihe Er— 
findung. 

Die angebliche Notififation an die Kabinette hat nie— 
mals jtattgefunden, ebenjowenig wie eine Weigerung, mit 
dem Botjichafter des Kaijers der Stanzojen zu verhandeln. 
Im Gegenteil hat der Botjchafter amtliche Derhandlungen 
mit der Königlihen Regierung niemals verjucht, fondern 
nur mit Seiner Majejtät dem König perjönlich und privatim 
in Bad Ems die Stagen beſprochen. 

Die deutſche Nation, innerhalb und außerhalb des. 
Norddeutſchen Bundes, hat erfannt, daß die Sorderungen 
‚der franzöliihen Nation auf eine Demütigung gerichtet 
waren, welche die Nation nicht erträgt, und dab der Krieg, 
welcher niemals in den Abjichten Preußens liegen fonnte, 
uns von Frankreich aufgezwungen wird. 

Die gejamte zivilijierte Welt wird erkennen, daß die 
Gründe, welche Frankreich anführt, nicht eriftieren, fondern 
erfundene Dorwände find. 

Der Norddeutihe Bund und die mit ihm verbundenen 
Regierungen von Süddeutjchland proteftieren gegen den 
nicht provozierten Überfall deutjchen Landes und werden 
denjelben mit allen Mitteln, die ihnen Gott verliehen hat, 
abwehren. 

v. Bismard. 
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8. 
Erlaß, betr. die Abhaltung eines allgemeinen 
Bettags'). 
(21. Jufi 1870.) 


Jh bin gezwungen, infolge eines willfürlichen Angriffs 
das Schwert zu ziehen, um denjelben mit aller Deutjchland 
3u Gebote jtehenden Macht abzuwehren. Es ijt mir eine 
große Beruhigung vor Gott und den Menſchen, daß id) 
dazu in feiner Weije Anlaß gegeben habe. Ich bin reinen 
Gewiſſens über den Urjprung diejes Krieges und der Ge- 
rechtigfeit unjerer Sache vor Gott gewiß. Es ilt ein erniter 
Kampf, den es gilt, und er wird meinem Dolfe und ganz 
Deutjhland ſchwere Opfer auflegen. 

Aber ich ziehe zu ihm aus im Aufblide zu dem All: 
wiljenden Gott und mit Anrufung Seines. allmädtigen 
Beiltandes. Schon jeßt darf ich Gott dafür preijen, daß 
vom eriten Gerüchte des Krieges an durch alle deutjchen 
herzen nur ein Gefühl rege wurde und ji fund gab, 
das der Entrüftung über den Angriff und der freudigen - 
Zuverjicht, daß Gott der gerechten Sache den Sieg ver- 
leihen werde. Mein Dolf wird auch in diefem Kampfe 
3u mit jtehen, wie es zu meinem in Gott ruhenden Dater 
geitanden hat. Es wird mit mir alle Opfer bringen, um 
den Völkern den Stieden wiederzugewinnen. 

Don Jugend auf habe ich vertrauen gelernt, daß an 
Gottes gnädiger Hilfe alles gelegen iſt. Auf ihn hoffe ich, 
und fordere ich mein Dolf auf zu gleihem Dertrauen. 
Ich beuge mid) vor Gott in Erkenntnis feiner Barmherzigfeit 
und bin gewiß, daß meine Untertanen und meine Lands= 
leute es mit mit tun. 

Demnad) bejtimme id, daß am Mittwoch, den 27. Juli, 
ein außerordentlicher allgemeiner Bettag gehalten und mit 
Gottesdienjt in den Kirchen, ſowie mit Enthaltung von 
öffentlihen Gejchäften und Arbeiten, foweit die dringende 
Rot der Zeit es geitattet, begangen werde. 

Zugleich beftimme ich, daß während der Dauer des 


1) Aus horſt Kohl, Dreißig Jahre preußifch-deutfcher Ge— 
ihichte S. 149. 
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Krieges in allen öffentliien Gottesdienjten dafür bee 


jonders gebetet werde, daß Gott in diefem Kampfe uns 


zum Siege führe, daß Er uns Gnade gebe, auch gegen 


unfere Seinde uns als Chriſten zu verhalten, und daß Er 
uns zu einem die Ehre und Unabhängigkeit Deutichlands 
dauernd verbürgenden Frieden in Gnaden gelangen lajje. 


Wilhelm. 
9, 
DProklamationen und Armeebefehle vor 
dem Auszug. 


a) Proflamationen und Armeebefehl des Königs 
Wilhelm), 
An das Deutiche Dolf! 


Aus allen Stämmen des deutjichen Daterlands, aus 
allen Kreifen des deutſchen Dolfes, ſelbſt von jenjeit des 
Meeres find mir aus Anlaß des bevorjtehenden Kampfes 
für die Ehre und Unabhängigkeit Deuticjlands von Ge— 
meinden und Korporationen, von Dereinen und Privat- 
perfonen fo zahlreihe Kundgebungen der Hingebung und 
Opferfreudigkeit für das gemeinjame Daterland zugegangen, 
daß es mir ein unabweislidyes Bedürfnis iſt, diefen Ein— 
tlang des deutichen Geiftes öffentlich zu bezeugen und dem 
Ausdrud meines königlichen Dankes die Derficherung hin 
zuzufügen, daß id) dem deutſchen Dolfe Treue um Treue 
entgegenbringe und unwandelbar halten werde. Die Liebe 
zu dem gemeinjamen Daterlande, die einmütige Erhebung 
der deutſchen Stämme und ihrer Sürſten hat alle Unter 
ſchiede und Gegenfäße in ſich geichloifen und verjöhnt, 
und einig, wie faum jemals 3uvor, darf Deutichland in 
feiner Einmütigfeit wie in feinem Recht die Bürgichaft 
finden, daß der Krieg ihm den dauernden Srieden bringen 
und daß aus der blutigen Saat eine von Gott gejegnete 
Ernte deutjcher Sreiheit und Einigkeit ſprießen werde. 

Berlin, den 25. Juli 1870. 

Wilhelm. 


1) Aus horſt Kohl, Dreißig Jahre preußijch-deutjcher : Ge— 
ſchichte S. 150. 
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| An mein Volk. 

Indem ich heute zur Armee abgehe, um mit ihr für 
- Deutjchlands Ehre und für Erhaltung unjerer höchſten Güter 
zu kämpfen, will id, im Hinblid auf die einmütige Er- 
hebung meines Doltes, eine Amnejtie für politiiche Der- 
brehen und Dergehen erteilen. Ich habe das Staats= 
minifterium angewiejen, mir einen Erlaß in diefem Sinne 
3u unterbreiten. 

Mein Dolt weiß mit mir, dab Sriedensbrudh und Seind- 
Ihaft wahrhaftig nicht auf unferer Seite war. Aber heraus= 
gefordert, jind wir entſchloſſen, gleich unfern Dätern und 
in feiter Zuverjiht auf Gott den Kampf zu beftehen zur 
Errettung des Daterlandes. 

Berlin, den 31. Juli 1870. 

Wilhelm. 


* 
* 


An die. Armee! 


Ganz Deutichland jteht einmütig in den Waffen gegen 
einen Nachbarjtaat, der uns überrafhend und ohne Grund 
den Krieg erklärt hat. Es gilt die Derteidigung des be— 
örohten Daterlandes, unjerer Ehre, des eignen herdes. Ich 
übernehme heute das Kommando über die gejamten Armeen 
und ziehe getrojt in einen Kampf, den unfere Däter in 
gleicher Lage einjt ruhmooll beitanden. Mit mir blidt das 
ganze Daterland vertrauensvoll auf euh. Gott der Herr 
wird mit unferer gerechten Sache jein. 


Mainz, den 2. Auguft 1870. 


Wilhelm. 
b) Proflamation und Armeebefehl des Kaifers 
Hapoleon, 
Stanzojen! 


Es gibt im Leben der Dölfer feierlihe Augenblide, 
wo die Ehre der Nation, heftig erregt, wie eine unwider— 
itehlihe Kraft ſich erhebt, alle andern Interelfen beherricht 
und die Lenkung der Gejchide des Daterlandes allein in 
die Hand nimmt. Eine diefer Schidjalsitunden hat für 
Stanfreid) jet gejchlagen. 
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Preußen, dem wir während und feit dem Kriege von 
1866 das größte Entgegenfommen bewiejen haben, hat 
doch unferm guten Willen und unfrer Langmut feine 


Rechnung getragen. Auf dem Weg des Raubes fort. 
jftürmend, hat es überall Miktrauen erwedt, überall über- 
triebene Rüftungen notwendig und aus Europa ein Heer- 


lager gemadt, wo die Unficherheit und die Surcht vor dem 


„morgen“ herrſchen. 

Ein letztes Ereignis hat ſoeben die Lockerheit der inter- 
nationalen Beziehungen enthüllt und den ganzen Ernit der 
Lage gezeigt. Angejichts der neuen Anmaßungen Preußens 
madten wir. unſern Einſpruch geltend. Er wurde beijeite 
geſchoben, und abjcheuliche Dorgänge find ihm gefolgt. 
Unferes Landes hat fich eine tiefe Erregung bemädhtigt, 
und alsbald ertönte das Kriegsgefchrei von einem Ende 
Stanfreichs zum andern. Uns bleibt nichts anderes übrig, 
als unſer Schidjal dem Los der Waffen anzuvertrauen. 

Wir führen Krieg nicht gegen Deutjchland, deſſen Un— 
abhängigfeit wir achten. Wir geloben, daß die Dölker, 
welche die große deutiche Nation bilden, frei über ihr Schid= 
ſal bejtimmen jollen. 

Was uns anbetrifft, jo fordern wir die Heritellung 
eines Zujtandes der Dinge, der unfjere Sicherheit verbürgt 
und die Zufunft ſichert. Wir wollen einen dauerhaften 
Stieden erfämpfen, gegründet auf die wahren Intereſſen 
der Dölfer, und wollen den unjicheren Zuftand bejeitigen, 
in dem alle Nationen ihre Hilfsträfte benugen, um gegen= 
einander zu rüſten. | 

Die glorreihhe Sahne, die wir noch einmal vor den- 
jenigen entfalten, die uns herausfordern, iſt diefelbe, die 
dur) Europa die zivilifatoriihen Gedanten unjerer großen 
Revolution trug. Sie ftellt die gleichen Grundfäße dar; 
jie wird diejelbe Hingebung einflößen. 
| Stanzofen, ich ſtehe im Begriff, mid) an die Spiße der 

tapferen Armee zu ftellen, die die Liebe zur Pfliht und zum 
- Daterland befeelt. Sie weiß, was fie will, denn fie hat in 
vier Erdteilen gejehen, wie der Sieg ſich an ihre Schritte 
heftete. 

Ich nehme meinen Sohn mit, troß feines jugendlichen 
Alters. Er kennt die Pflichten, die fein Name ihm auf- 
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erlegt, und iſt jtol3 darauf, an den Gefahren derer, die 
für das Daterland kämpfen, teilzunehmen. 

Gott jegne unfere Anftrengungen. Ein großes Dolf, 
das eine gerechte Sache verteidigt, ijt unbefiegbar!. 

22. Juli 1870. Napoleon. 


* * 
* 


Soldaten! 


Ich ſtelle mich heute an eure Spitze, um die Ehre und 
den Boden des Vaterlandes zu verteidigen. Ihr werdet 
gegen eine der beſten Armeen Europas kämpfen; aber 
andere, die ebenſo tüchtig waren, haben eurer Tapferkeit 
nicht widerſtehen können. Es wird heute ebenſo ſein. 
Der Krieg, der beginnt, wird lang und mühſam ſein, denn 
er wird Gegenden zum Schauplatz haben, die von hinder— 
niſſen und Sejtungen jtarren; aber nichts geht über die 
ausdauernden Leiltungen von Soldaten, die in Afrika, in 
der Krim, in Jtalien und Mexiko Tämpften. Jhr werdet 
nod einmal beweijen, was eine franzöfiiche Armee vermag, 
die vom Gefühl der Pflicht bejeelt, durch die Zucht zufammen 
gehalten, durch die Daterlandsliebe begeiitert it. — Welchen 
Weg wir auch außerhalb unferer Grenzen nehmen werden, 
wir werden überall die glorreichen Spuren unjerer Däter 
finden. Wir werden uns ihrer würdig zeigen. Ganz Frank— 
reich folgt euch mit feinen glühenden Wünjchen, und die 
Augen des Weltalls find auf eud) gerichtet. Don unjerem 
Erfolg hängt das Sſchickſal der Sreiheit und der Zivilifation 
ab. Soldaten, tue jeder jeine Pflicht, und der Herr der 
heerſcharen wird mit uns fein! 


28. Juli 1870. Napoleon. 


10. 
König Wilhelm auf dem Wege zum Heere. 
Brief König Wilhelms an feine Gemahlin!). 
Mainz, 2. Augujt 1870. 


Die ſchwere Abjchiedsitunde liegt nun hinter uns, und 
wenn fie durch die Jubelfahrt, die ich 36; Stunden lang 


ı) Aus Onden, Unjer Heldenfaijer, S. 196 S. 
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machte, wie verflungen erſcheinen fönnte, fo liegt fie doh 


gleich ſchwer mir im Herzen, denn die Zufunft ift unficher, 
und erjt nad) jchweren Kämpfen wird ſich Gottes Wille 


fund tun. Darum ift jeder Jubelruf mir wie ein Schrei 
der Mahnung, was alles erwartet wird, jo daß mein Inneres 
diefen Jubel nicht teilt! Und dennoch müſſen wir Gott 
danken, daß die Meinung jo iſt, wie ich fie in diejen 36 
Stunden gewahrte! Ja, es war ein Triumphzug, der in 
den großen Städten unermeßlich war, namentlich in Köln! 
Steilih wurde die Reife mit ihrer Langjamkeit dadurch 
recht fatiguant und aufregend; doch habe id) mid) Tomplett 
erholt von den letten Tagen und Stunden in Berlin, da 
es doch jtets längere Intervalle der Reife gab und die Hike 
nicht zu groß war. In Koblenz waren troß der ſpäten Nacht— 
ſtunde eine Menge der befannten Damen erjchienen, was 
mich tief gerührt hat und die Erinnerung der lieben ruhigen 
Zeit fontraftierend machte. In Düfjeldorf war die Sürftin 
Antoinette!) auf dem Perron, und wir nahmen den The à 5 
(Karl und Sri Medlenburg) in einem Kabinett allein ein. 
Sie waren beide jehr ergriffen beim Wiederjehen und fehr 
ernjt. Wie natürlid)! ich jagte darum auch an Antoinette, 
lie müßten dieje Wendung der Angelegenheit auch als 
eine von der Dorjehung gewollte Schidung betrachten, wo 
wir Menſchen nur die Werkzeuge find, die Gott ſich zur Er— 
teihung feines Willens ausjudt. 

In Köln waren die Damen Oppenheim, Joft, Meviljen, 
Bräuning anwejend. Um %6 Uhr waren wir hier, von 
Louis ?) an der Eifenbahn empfangen, die am Garten des 
Palais, das er mir eingeräumt hat, hielt, aljo ſehr bequem. 
Im bier bereits gehaltenen Kriegsrat ift fonjtatiert worden, 
daß der Seind immer ruhig an der Saar jteht und nichts 
unternimmt, es jcheint aber, daß er ſeit zwei Tagen feine 
Komplettierungen erhalten hat und ſich mehr füdlid) von 
Saarbrüden fonzentriert. Heute ijt die Hite hier drüdend; 
die Derpflegung wird ſehr jchwierig, weil jet alles aus 
unjerem Oſten herbeigejchafft werden muß. Eben famen 
3wei Landwehr-Bataillone an, Mejchede und Attendorn, 


1) Die Öattin Karl Antons von Hohenzollern. 
2) Großherzog Ludwig III. von Heſſen. 
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die exzellent ausjahen. — Holitein ift mit allen Hauptjachen 
fertig, aber, wie auch in Koblenz, jind die Hauptzierden 
der Promenade noch nicht angegriffen, felbjt die Bauten 
nicht, aber alles ijt vorbereitet, in drei Tagen realifiert 
su werden. 

Nun lebe wohl! Möge Deine edle Tätigkeit gute Srüchte 
tragen; überall ijt die Wohltätigfeit im beiten Gang. Sürft 
Pleß reift mit uns. 

Dein treuejter Freund 
Wilhelm. 


Unterwegs bekam ich noch ein Telegramm von Bern— 
ſtorff, dem die Queen!) von Vermittelungs-Vorſchlägen 
ſprach, die wir, wenn wir ſie formuliert geſehen, vielleicht 
hätten gewähren können, aber durch die franzöſiſche Kriegs- 
erflärung ift alles mit einemmal überflüjjig geworden. 

Sollte man es für möglich halten, daß als einer der 
Gründe der Kriegserflärung aufgeführt wird, daß ich Bene— 
detti nicht habe empfangen wollen, während ich ihn dreimal 
empfangen habe und nur das viertemal refufierte, weil 
er mir jagen ließ, er müjje mir nochmals den bereits bejtimmt 
abgejchlagenen Antrag wiederholen, und jah ih ihn do dh 
nocd zum Abfchied, als ich nacy Koblenz fuhr. Man muß 
wahrlich die Kriegslujt bis über die Ohren haben, wenn 
man folhe Gründe zu einem Kriege anführen fann!! 
So it aljo zu dem übrigen auch) nod) dieſe perjönliche Be— 
leidigung hier hinzugetreten. 


11. 
Der Überfall von Saarbrücken. 
(2. Auguft 1870.) 


a) Amtliche Depefchen. 


Am 2. Auguft vormittags 10 Uhr iſt das kleine Detache— 
ment in Saarbrüden von drei feindlichen Divilionen an— 
gegriffen, die Stadt mit 23 Geſchützen beſchoſſen worden. 
Um 12 Uhr wurde die Höhe des Ererzierplaßes, 2 Uhr 





1) Königin Viktoria von England. 
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wurde die Stadt von dem Detachement geräumt und der 
Rüdzug zum nächſten Soutien angetreten. Derlufte ver 
hältnismäßig gering. Nach Ausjage eines Gefangenen war 
Kaifer Napoleon um 11 Uhr vor Saarbrüden eingetroffen. 


In der lebten Nacht (vom 3. zum 4. Augujt) von der 
Armee eingegangene Details über das Gefecht bei Saar— 
brüden lauten: Ungeachtet des Seuers einer bedeutenden 
Artillerie verblieben unſere Dorpojten in ihrer Stellung 
bis zur vollen Entwidlung des Gegners; erjt als diejer 
drei Divilionen formiert hatte und vorging, räumte die 
ſchwache preußiſche Dorpojten-Abteilung die Stadt und nahm 
dicht nördlich von derjelben eine neue Beobadhtungsitellung. 
Diesfeitiger Derluft in diefem Dorpoftengefeht zwei Offi— 
ziere, 70 Mann), troß Chafjepots und Mitrailleujen und 
zahlreicher Artillerie. — Der Seind jcheint bedeutende Der- 
lufte zu haben. An demjelben Tage, 2. Auguft, ging der 
Seind bei Rheinheim öftlid von Saargemünd mit einer 
itarfen Kolonne über die Grenze, eröffnete auf die kleinſten 
diesjeitigen JPatrouillen heftiges Tirailleurfeuer ganzer 
Kompagnien, wobei jeöoh nur ein Pferd geitreift 
wurde; vor Anbrudy der Nacht ging der Seind wieder 
zurüd. Unſere Truppen in allen diejen fleinen Gefechten 


herrlich. 
b) Stranzöfifche Depefchen. 


Der Privatjefretär des Kailers an Seine Erzellenz den Minijter 
des Innern in Paris: 


Met, 2. Auguit, 41, Uhr. 


heute, 2. Augujt, 11 Uhr morgens, haben die franzö- ° 
liihen Truppen einen ernten Kampf mit den preußijchen 
Gruppen beitanden. Unjere Armee hat die Offenſive er— 
griffen, die Grenze überjchritten und das preußilche Terris- 
torium überfallen. Ungeachtet der Stärfe der feindlichen 
Stellungen reichten einige unjerer Bataillone hin, um die 
höhen zu nehmen, welche Saarbrüden beherrjchen, und 





!) Genauer: 8 Tote, 4 Offiziere, 64 Mann Derwundete, 7 Ders 
mißte. 
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unjere Artillerie hat den Seind jchnell aus der Stadt ver- 
trieben. Der Elan unjerer Truppen war fo groß, daß unjere 
Derlujte nur unbedeutend waren. Der Kampf begann um 
11 Uhr und war um 1 Uhr zu Ende. Der Kaijer wohnte 
den Operationen bei, und der faijerlihe Prinz, welcher 
ihn überallhin begleitete, hat auf dem erjten Schlachtfelde 
die Seuertaufe erhalten. Seine Geiftesgegenwart, feine 
Kaltblütigfeit waren des Namens würdig, den er trägt. 
Der Kaifer ift um 4 Uhr nah Meb zurüdgefommen. 


Der Kaijer an die Kaijerin. | 

Louis bat die Seuertaufe erhalten; er zeigte eine 
bewundernswerte Kaltblütigfeit und war niemals auf 
geregt. Eine Divilion des Generals Stoffard nahm die 
Höhen, welche das linfe Ufer der Saar beherrſchen. Die 
Preußen leijteten einen furzen Widerjtand. Wir befanden 
uns in eriter Linie, aber die Gewehr: und Stüdfugeln 
Ihlugen vor unferen Süßen ein. Louis hat eine Kugel 
aufgehoben, die dicht bei ihm niedergefallen war. Einige’ 
Soldaten vergojjen Tränen, als jie ihn fo ruhig fahen. 
Wir hatten nur einen Offizier und 10 Mann Tote). 


ec) Aus einem Briefe des Königs Wilhelm an die 
Königin Auguſta. 
Mainz, 4. Augujt 1870. 


— — Das Gefecht bei Saarbrüden ift für unfere Waffen 
jehr brillant gewejen, wenngleihh wir die Stadt nachher 
räumten, aber St. Johann behielten; wir haben zwei Offi- 
siere und 70 Mann Blellierte; die Stanzojen haben 32 
Leichen beerdigt nad) Ausfage der Einwohner und reden 
von 600 Derwundeten, jedenfalls übertrieben. Seitdem ijt 
es wieder ruhig; die Franzoſen verjchanzen ſich, als wenn 
jie die Defenfive wählten, was ganz unglaublid wäre, 
nachdem fie mit folder Eile die Grenze befegten. Wir 
gewinnen jeden Tag an Stärke, und am 6. werden wir mit 
9 Korps gegen die Saar Tonzentriert aufmarjchiert jtehen, auf 
4 Meilen, was Du nicht weiter zu erzählen halt. 





1) In Wirklichkeit 6 Offiziere und 80 Mann (einjchließlich 
der Derwundeten). 
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(Aus einem Briefe an die Königin vom 8. Augujt 1870): 
Ich freue mid, daß endlich die Wahrheit bei Euch 
über. die Rodomontade der Schlacht von Saarbrüden 
durchgedrungen ift, von der ich nicht einmal Aufflärungen 
Dir gab, da wir hier jpät das Siegesbulletin aus Paris 
erhielten. Das Bataillon des 40. Regiments (Hohen- 
zollern-Süfiliere) hat acht Tage die franzöfiihe Armee 
amüfiert und in Unjicherheit gehalten, bis drei Divi- 
jionen gegen feine drei Kompagnien ausrüdten 
(1 Kompagnie blieb in der Stadt), die ſich langjam fechtend 
3urüdzogen. 

9) Aus einem Briefe Bismards an feine Gattin'). 
(5. Augujt 1870.) 

— — Mit Erjftaunen lefen wir heute in den franzö- 
liihen Blättern von einer „Schlacht“, die am 2. bei Saar 
brüden jtattgehabt haben joll. Das ijt die lächerlichite Bla— 
mage, welche die grrrande nation fich jemals zugezogen 
"hat! 3 Kompagnien vom 40. Regiment und 1 Esfadron 
Ulanen haben den ganzen Hapoleon mit feinem Haupt- 
heere acht Tage lang in Reſpekt gehalten! Sie hatten 
von Haufe aus Befehl, fich auf unfere Linien diesjeits Saar 
brüden zurüdzuziehen, fobald der Seind vorrüdte.. Das 
haben fie nicht eher getan, als bis 3 franzöfifche Divifionen, 
aljo etwa 150 Kompagnien, mit Artillerie und Kavallerie 
ihnen auf den Leib famen, und mit diefer fünfzigfahen 
Übermadt haben die Sranzofen 3 Stunden, von 10 bis 1, 
ſich mit unferen 3 Kompagnien herumgefchoffen. Leonidas 
iſt ein Lump gegen unjere Süfiliere. 

12. 
Die Schlacht bei Weißenburg. 
(4. Augujt 1870.) 
a) Amtliche Depefchen. 
Nieder-Otterbady, 4. Aug. 1870, nahm. 4 Uhr 55 Min. 

Glänzender, aber blutiger Sieg der Fronprinzlicdhen 

Armee unter des Kronprinzen Augen bei Erftürmung von 


1) Briefe Bismards an Braut und Gattin. 4. Aufl. von Horit 
Kohl, S. 529. 
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Weißenburg und des dahinter liegenden Geisberges durd) 
Regimenter vom 5. und 11. preußilchen und 2. baye- 
tiihen Armeeforps. Sranzöſiſche Divifion Douay vom 
Korps Mac Mahon, unter Zurüdlajjung ihres Zeltlagers, 
in Auflöjung 3urüdgeworfen. General (Abel) Douay tot. 
Über 500 unverwundete Gefangene, darunter viele Turfos, 
und ein Geſchütz in unfern Händen. Unfererfeits General 
Kirchbach leichter Streifihuß. Königs-Grenadier- und 58. 
Regiment ſtarke Derlufte. 


An die Königin Augufta, Berlin. | 
Mainz, 4. Augulft. 

Unter Srißens Augen heute einen glänzenden, aber 
blutigen Sieg erfochten durch Stürmung von Weißenburg 
und des dahinter liegenden Geisberges. Unjer 5. und 11. 
Korps und 2. bayeriiches Armeekorps fochten. 

Seind in Sludt. 500 unverwundete Gefangene !), 
eine Kanone und das Zeltlager in unjeren Händen. 

Divilions-General Douay tot. Don uns General von 
Kirchbad) leicht gejtreift. 

Mein Regiment und 58er jtarfe Derlufte. Gott fei ge— 
priejen für dieſe erjte glorreiche Waffentat! Er helfe weiter! 

Wilhelm. 


b) Tagebuhaufzeichnung des Kronprinzen?), 


4. Auguft, Weißenburg. — Unjere Leute be 
nehmen fich, jede Terrainfalte benugend, wie bei jeder 
Selddienjtübung im Srieden; unverhohlen entfiel aud) unſe— 
ren bayerijchen Begleitern das Lob, ebenjo für unjere 
Soldaten wie für ihre Sechtart. Tor der Stadt eingejchojjen, 
diefelbe genommen, damit ijt ein feiter Pla und die Be- 
herrſchung der nad) Straßburg führenden Eifenbahnen und 
Straßen gewonnen. Wir hatten zufammen zwei Divijionen, 
der Seind eine, die teilweije erjt nachts eingetroffen, aber 
er hatte den außerordentlichen Dorteil des Terrains. Großer 
Jubel. Sterbende und Schwerverwundete richteten ſich 

1) In Wahrheit 800, darunter 18 Offiziere. 

2) Aus M. v. Pofchinger, Kaifer Sriedrih Bd. II, 5. 399. 
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mit größter Kraftanftrengung auf, um ihre Freude zu 
erfennen zu geben. Die Sahne des Königs-Regiments 
ward dur den Schaft geſchoſſen, drei Träger fielen, bis 
Sergeant Sörfter den Stürmenden voran die Höhe erreichte, 
ih mußte jenes glorreiche hochgehaltene Siegesbanner an 
meine Lippen drüden. Am füdlichen Abhange wurden 
zwei Zeltlager aus tentes d’abri [Schußzelten] mit un— 
berührtem Mittagefjen und Mundvorrat gewonnen, an 
General Douays Leiche kroch fein Hündchen herum, die 
ſchwatzenden franzöfifchen Ärzte wußten nichts von der 
Genfer Konvention, hatten aud feine Binden mit rotem 
Kreuz und tiefen nur: „procurez-nous notre bagage!“ 
[Derijhaffen Sie uns unſer Gepäd!] Die Turkos find die 
richtigen Wilden. — Stanzöfiiche Soldaten fagten mir: 
„Ah, vos soldats Prussiens se battent admirablement‘“. 
[Ihre preußifhen Soldaten fchlagen ſich bewunderungs- 
würdig.] 


e) General Graf Blumenthal über des Kronprinzen 
Anteil am Siege bei Weißenburg !). 


Am 3. Auguft ging der Kronprinz mit feinem Stabe 
nad) Landau und ſah verjchiedene Truppenteile in ihren 
Biwals. Die Nachrichten vom Seinde gingen dahin, daß 
Weißenburg und das rechte Lauterufer mit dem Geisberg 
ſtark vom Seinde befeßt feien, ob aber etwa größere Kräfte 
dahinter jtänden, Tonnte nicht in Erfahrung gebracht werden. 
Um daher für alle Sälle möglichjt gefichert zu fein und den 
Erfolg des eriten Kampfes nicht aufs Spiel zu feßen, be— 
ſchloß der Kronprinz mit allen verfügbaren Kräften (5 
 Armeeforps) in 4 Kolonnen vorzugehen, die ſtarke Pofition 
des Seindes energijch anzugreifen und ihn womöglich zu 
überflügeln. Die entſprechende Dispofition fam in vollem 
Umfange zur Ausführung. Am 4. früh begann der Vor— 
marſch, und begab ſich der Kronprinz mit feinem Stabe 
auf eine Höhe öjtlih von Schweigen, wo er feinen Stand- 
punft nahm, von dort aus leitete er den Zuſammenhang 
der begonnenen Gefechte. Der Kampf war ein fehr harter, 





1) Aus M. v. Pofchinger, Kaifer Stiedrich Bd. III, S. 3f. 
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denn der Seind wehrte jidy mit ausgejuchter Tapferkeit, 
und es dauerte bis nach 2 Uhr mittags, bevor er, der Über- 
macht weichend, Weißenburg und den Geisberg aufgab 
und jih zur Sluht wandte. Wohin diejelbe ging, war 
ſchwer zu erfennen, und als der Kronprinz um 2 Uhr auf 
dem Geisberg ankam, um die jiegreichen tapferen Truppen 
3u begrüßen, orönete er fofort die Derfolgung durch die 
Divifions-Kavallerie des 11. Korps in der Hauptrichtung 
von Soulg (Sulz) an. Die Sreude über den erjten errungenen 
Sieg und der Enthujiasmus der Truppen waren groß, 
aber dem Kronprinzen jah man doch den Kummer über 
die ſtarken Verluſte an. Er gab ruhig und ernit die nötigen 
Befehle zum Beziehen der Biwaks und zum ſonſtigen Der- 
halten der Truppen und ritt dann gedanfenvoll nad) feinem 
Quartier in Schweighofen, um ale Meldung an 
Seine Majejtät zu maden. 


15. 
Die Schlacht bei Wörth '). 
(6. Auguft 1870.) 
Amtlihe Depefchen. 


Mac Mahon mit dem größten Teile meiner Armee 
vollftändig gefchlagen, Franzoſen auf Bitſch zurüdgeworfen. 
Auf dem Schladhtfelde bei Wörth, 6. Auguft, 414, Uhr 
nachmittags. 
Friedrich Wilhelm, Kronprinz. 


Mainz, 7. Auguft, 4 Uhr 30 Min. morgens. 
An den General v. Hanenfeldt. 


Kronprinz meldet vom 6. abends: In fiegreicher Schlacht 
über Mac Mahon, dejjen Korps verjtärft durch Divijionen 
der Korps du Sailly und Canrobert, 2 Adler, 6 Mitrail- 
leufen und einige 30 Gejhüße genommen, über 4000 Ge— 
fangene, vorläufig gezählt. General Kirchbach Tomman= 
dierte wieder fein Korps. Beiderfeits ftarfe Derlujte. General 
Boje verwundet. 





!) Bei den Sranzofen: Schladyt von Reichshofen oder Sröjchweiler. 
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An die Königin Auguita. 

Welches Glüd, diefer neue große Sieg duch Sri! 
Preije nur Gott für feine Gnade! Gemwonnen einige 30 
Geſchütze, 2 Adler, 6 Mitrailleufen, 4000 Gefangene. Mac 
Mahon war verjtärlt aus der Hauptarmee. — Es foll 
Diftoria gefchoffen werden. 

Wilhelm. 


homburg, den 8. Augujt 1870, 9 Uhr 45 Min. früh. 

Seine Königliche Hoheit der Kronprinz meldet: 

Der Seind ging nad) geitriger Schlaht von Wörth in 
größter Aufregung zurüd. Bei Niederbronn verſuchte fran- 
zöfiiche Artillerie zu halten, es wurde von den Bayern ge— 
nommen. Der Seind ging auf der Straße nach Bitſch zurüd. 
Württembergifche Kavallerie nahm bei Reichshofen viele 
Dorräte und 4 Geſchütze. Tote und Derwundete bededen 
die Rüdzugsjtraße. Heute früh wurde das vom Seinde 
verlajjene Hagenau beſetzt. 


b) Aus Briefen des Königs Wilhelm an die Königin 
Augufta?), 
Mainz, 4. Augujt 1870. 

— — $riß fteht fonzentriert an der Lauter, 
einem Sluß, der am linfen Ufer in den Rhein fließt, 3 
Stunden jüölih (von) Karlsruhe, um Mac Mahon die 
Spitze 3u bieten, wenn er ſich nicht nach Bitſch herauf: 
gezogen hat, in welchem Salle Stit ihm folgt und fo wieder 
die rechte Flanke des Seindes bedroht. 


Mainz, 7. Augujt 1870. 

Wie jichtlid) jteht uns Gottes Gnade zur Seite! Welch 
ein Glüd für Stigens ganze Zufunft, diefer große, 
jelbftändige Sieg! Ihr habt die Nachricht ftunden- 
lang früher gehabt als ich, was noch nicht aufgeklärt ift. 
Um 112 Uhr nachts wedte mich Radziwill mit der Nach— 
richt, daß Zwei Depejhen aus München und Karlsruhe 
einliefen, die von einem Siege fprächen, aber nicht von 
Sritz direkt. Es waren heiße Glüd- und Segenswünfche 


1) Onden, Unjer heldenkaiſer, S. 198. 
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zum Siege von Luiſe und König von Bayern. Dente Dir 
meine Überrafhung! 34 Stunden fpäter fam Anton wieder 
mit der Meldung von Sri von 10 Uhr abends, gegen 
morgen erſt feine erjte Meldung von 4 Uhr nachmittags 
vom Schladhtfelde! 

Und nun verjtehe ich erſt Deine Depeſche von 9 Uhr 
abends, die id) für eine ungewöhnlidy rajche Antwort auf 
die Saarbrüder Nachricht hielt, und das Wort Sohn für 
Sadelas. („Du fannit ſtolz auf Deinen Sohn fein!“). 
Alfo es war ſchon auf Stigens Sieg, daß fie ſich bezog, von 
dem ich noch feine Ahnung hatte! Wir waren den ganzen 
Abend inquiet, feine Nachricht von Fritz zu haben, weil 
wir wußten, daß er geitern angreifen mußte, und immer 
feine. Nachrichten Tamen. 

Alle Kämpfe find ſehr, jehr blutig, und ftarfer Der- 
luft an Offizieren! Noch fehlen aber alle Details und 
Hamen, nur General Stancois iſt genannt als gefallen 
bei Saarbrüden, wo der Kampf auch fehr blutig war, 
aber ebenjo glüdlid). 


ec) Tagebuchanfzeichnungen des Kronprinzen!), 


6. Auguft, Wörth. — 80000 Stanzofen, ich habe 
100 000 Mann. Mac Mahons zäher Widerftand, allmählich 
kämpfend abzuziehen, war bewunderungswürdig, allein er 
überließ mir die Walitatt; ich fonnte das Ganze leiten, 
Blumenthal und Gottberg jtanden mir trefflich zur Seite, 
41, Uhr fonnte ich dem König den Sieg melden. Die 
Mitrailleufen wirfen unverfennbar vernichtend innerhalb 
des engen Raumes ihrer Schußbahn. Die Mitwirkung der 
Süddeutjchen hat den Kitt für die verijchiedenartigen Truppen 
gegeben, die Solgen werden von ungeheurer Tragweite fein, 
wenn wir den erniten Willen hegen wollen, einen foldyen 
Augenblid nicht unbenußt vorübergehen zu lajjen. Ein 
Kürafjieroberjt jfagte mir: „Ah, Monseigneur, quelle de- 
faite, quel malheur, j’ai la honte d’etre prisonnier, nous 
avons tout perdu.“ Ich erwiderte ihm: „Vous avez tort 
de dire d’avoir tout perdu, car apres vous éêtre battu 
comme de braves soldats, vous n’avez pas perdu l’honneur“, 


1) M. v. Pofcdjinger, Kaijer Friedrich Bd. II, S. 400. 
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worauf er ſagte: „Oh merci, vous me faites du bien en 
me traitant de la sorte.‘‘!) Die Offiziere wundern fid), 
dag man ihnen den Degen läßt. 

7. Augujt. — Ruhe. Bei Königgräb war das Seuer 
lange nicht jo heftig und andauernd, die Zuaven ſchießen 
gut, die andern geben zu früh und zu hoch Seuer, unfer Helm 
hat uns gute Dienjte geleijtet. Gegen Mac Mahon herricht 
große Erbitterung, den Kaijer nennt man vieille femme; 
Mac Mahons Papiere erbeutet, die Korrefpondenten des 
„Gaulois“ und des „Sigaro” auf dem Kirchturm von Wörth 
gefangen, erwähnen, daß jie Gegner Olliviers jeien. Bei 
den verwundeten Stanzojen droht Hungersnot, noch vier— 
zehn Tage jind notwendig, damit die Intendantur fertig 
‚wird, während der Schlacht gingen ſtets Bahnzüge nad) 
Wörth, mit 60—100 Mann, die ohne bejtimmte Sührung 

‚ins Seuer gejhidt wurden. — — Wörthiſt der erſte 
Siegüber die Srtanzojeninoffener Seld- 
ſchlacht ſeit 1815. 


d) Tagebuchaufzeichnungen des Generals Grafen 
v. Blumenthal’). 


Soul, Sreitag, 5. Auguſt 1870. 


— — Morgen fann die Armee nit viel marjdjieren; 
wir lajjen daher, da Mac Mahons Truppen in den Bergen 
zwilhen Reichshofen und Wörth ftehen follen, eine Rechts— 
ſchwenkung mit der ganzen Armee ausführen, um den 
Seind am 6. anzugreifen und in die Berge zurüdzuwerfen. 


A Sonnabend, den 6. Augujt 1870. 


Ich hatte vormittags noch viel zu tun, um einen be= 
itimmten Plan für die Operationen der nädjten Tage 


1) „Ah, erlaudhter Herr, welche Niederlage, weldy ein Uns 
glüd, ich jchäme mich, gefangen zu fein; wir haben alles ver- 
loren.“ — „Sie haben unrecht, wenn Sie fagen, dab Sie alles ver- 
loren hätten, denn nachdem Sie ſich wie tapfere Soldaten gejchlagen 
haben, haben Sie die Ehre nicht verloren.” — „O, danke, Sie 
tun mir etwas Gutes an, indem Sie mid) jo behandeln.“ 

2) Tagebücher, S. 72 f. 
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zu fallen, namentlid” mußten die verfchiedenen Straßen 
durch die Dogejen genau auf der Karte verfolgt werden. 
Es bleibt uns nichts übrig, als uns in vier Kolonnen zu 
teilen, was allerdings immer feine Bedenken hat, da die ein- 
zelnen Kolonnen mitunter 1 bis 2 Meilen voneinander 
entfernt fein werden; es iſt aber nicht möglich, anders 
zu marſchieren, da wir fonjt feinen Nußen von unferer 
Überlegenheit haben. — 

Dormittags fing es fehr heftig an zu fnallen, nament- 
lih war jehr jtarfes Kanonenfeuer; ich jchlug daher um 
11 Uhr dem Kronprinzen vor, hinauszureiten, und zwar 
in jtarfer Gangart. Als wir bei Preufchdorf ankamen, 
war es mir ganz klar, daß eine große Schladht begonnen 
hatte; wir jchidten daher fofort die entjprechenden Be— 
fehle an v. d. Tann, Werder und Boje; alle waren fie aber 
bereits auf dem Marjche nad) dem Kanonendonner. Es 
war ein jchöner, nicht zu heißer Tag mit bededtem Himmel, 
jo daß man gut um ſich jehen fonnte. 

Die Schlacht, die ich am 7. erwartete, und für die ich 
mir eine gute Dispojition mit Umfaſſung des feindlichen 
rechten Slügels ausgedacht hatte, fam von felbjt in Gang, 
und um 155 Uhr waren wir Sieger; die Sranzofen in voller 
Sluht über Reichshofen, liegen 2 Aöler, einige 30 Ge— 
\hüße und zirka 4000 Gefangene in unjeren Händen. Die 
Derlufte jind von beiden Seiten fehr bedeutend. Don 
großer Wirkung der Mitrailleufen habe ich nichts gehört; 
wir haben 6 Stüd erobert. 


e) General Graf Blumenthal über des Kronprinzen 
Anteil am Siege bei Wörth !). 


Da bis zum Abend (des 4. Auguft) feine ſicheren Mel— 
dungen über das Derbleiben des Seindes eingingen, und 
die Sühlung mit demjelben fajt ganz verloren zu fein fchien, 
jo entſchloß ji der Kronprinz, für den 5. Augujt die 
4. Kavallerie-Divijion nad) beiden Richtungen zur Re= 
fognoszierung vorzujchiden und hinter derjelben mit der 
Armee in der Richtung von Soulß (Sulz) und Reicyshofen jo 
vorzurüden, daß ſie ji, je nad) den Umftänden, gegen 


1) M. v. Poſchinger, Kaijer Friedrich Bd. III, S. Af. 
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Weſten oder Süden leicht fonzentrieren fonnte. "Das Haupt- 
quartier kam nad) Soul, wo es in einem behaglichen Land- 
haufe des Schriftitellers Mar Weil von Meldungen leicht 
und fchnell erreicht werden fonnte. Da hier denn auch bald 
die Nachricht eintraf, daß jtarfe feindliche Mafjen in Biwals 
bei Sröjfchweiler und Elſaßhauſen ftehen follten, jo wurden 
der Major v. hahnke und der Hauptmann v. Diebahn zum 
5. Korps nach der Gegend von Wörth zur Refognoszierung 
entjandt und fanden dabei Gelegenheit, jich von der Richtig- 
teit der Meldungen und davon zu überzeugen, daß die 
Dorpoiten des 5. Armeeforps an der Sauer den feindlichen 
faft auf Schußweite gegenüber ftanden. Gegen Süden 
Ihien der Seind fajt ganz verſchwunden zu fein. Es er— 
ſchien daher notwendig, am 6. die Armee fo hinter der 
Sauer zu fonzentrieren, daß fie die Sront gegen Weiten 
befam und ſich nur durdy das Württembergiſch-Badenſer 
Korps gegen Süden ſchützte. Mach Ausführung diejer Be— 
wegung, die nur geringe Märjche erforderte und daher 
als halber Ruhetag gelten fonnte, wollte der Kronprinz 
am 7. die Offenjive ergreifen. Die betreffenden Befehle 
wurden gegen Abend an die Truppen gejandt. 

Nachdem noch das Hauptquartier eine wohlverdiente 
Ruhe genojjen, trat am Morgen des 6. Augujt der Krons 
prinz plößlich in mein Zimmer und fagte mir, daß er ſchon 
jeit einiger Zeit einzelne Kanonenſchüſſe gehört habe, die 
aus der Gegend der Sauer zu fommen jchienen, und daß 
wir daher zu Pferde jteigen und dorthin reiten müßten. 
Da id) aber glaubte, daß dies nur Heine Renfontres mit 
dem jo nahe gegenüberjtehenden Seinde wären und wir 
erjt einige Meldungen abwarten müßten, jo befahl der 
Kronprinz, daß nur alle Pferde gejattelt und bereitgejftellt 
und das weitere abgewartet werden follte. Das 5. und das 
2. bayerijche Korps wurden angewiejen, wenn irgend mög— 
lid, unnötige Gefechte zu vermeiden oder abzubreden, 
um Zeit für das Heranfommen der anderen Armeeforps 
zu gewinnen. Als ſich aber um 11 Uhr der Kanonendonner 
bedeutend vermehrte und fein Zweifel mehr darüber war, 
daß es ſich um größere Gefechte handelte, da jetten wir 
uns 3u Pferde und ritten in ſtärkſter Gangart über Preuſch— 
dorf nad) der Sauer bei Wörth. Wir fanden die Schlacht 
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bereits in vollem Gange; der Kronprinz nahm feinen Stand- 
punft auf einer Höhe öftli von Wörth, von wo ein großer 
Teil des Schlachtfeldes überfehen werden fonnte und die 
Befehle und Weijungen für die Truppen am ſchnellſten 
an ihre Beſtimmung gelangten. 

Der Kronprinz erkannte ſehr bald, daß die Stellung 
des Feindes bei Elſaßhauſen und Fröſchweiler eine ſehr 
ſtarke, kaum zu forcierende war, und daß ſie nur durch 
energiſchen Druck auf ſeine Flanken und Bedrohung ſeines 
Rückzugs gewonnen werden konnte. Er ſprach es ruhig 
und gelaſſen aus, daß der letzte Mann eingeſetzt werden 
müſſe, um die Höhen zu gewinnen, und ſandte dann feine 
Befehle nach allen Richtungen. 

Der nun folgende mehrjtündige, hartnädige und blutige 
Kampf, der von beiden Seiten mit beijpiellofer Energie 
und Todesverahtung geführt wurde, endigte nah) 5 Uhr 
mit der Bejißnahme von Stöjchweiler und der regellofen 
Sluht. des Seindes. Der Kronprinz beglüdwünjchte die 
braven Truppen und ihre Sührer und dankte ihnen auf 
dem Schlahtfelde bei dem brennenden Dorfe und ordnete 
die Derfolgung, hauptfählih in der Richtung auf Reichs 
hofen, an. Don dem Enthuliasmus und der freudigen 
Aufregung der Truppen bei dem Anblid ihres geliebten 
Selöherrn kann man ſich feine Doritellung maden, und 
von diefem Tage an hieß er allgemein „unjer Stiß”; das 
Band mit unfern Jüddeutichen Kameraden war fortan ein 
feftes und unzerreißbares geworden. Don allen Seiten, 
und während noch Schüſſe fielen, wurde „Heil dir im Sieger- 
franz”, „Die Wacht am Rhein“ gefungen und hurra! gerufen. 
Wie dies alles auf das Gemüt des hohen Herrn einftürmen 
mußte, kann man fich denfen, aber er bewahrte feine volle 
Ruhe und wußte feine Aufregung zu unterdrüden. Erit 
bei Sonnenuntergang verließen wir das Schlachtfeld und 
ritten toömüde nad unjerm Hauptquartier zurüd. 


f) General von Moltfe über die Schlacht bei Wörth !). 


Nachdem fchon in der Nacht zum 6. die beiderjeitigen 
Dorpoiten mehrfah aneinander geraten waren, glaubte 


1) Geſchichte des deutſch-franzöſiſchen Krieges, 5. 14 ff. 
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der Sührer der 20. (deutijchen) Brigade, ſich des dicht vor 
der Sront liegenden Überganges über die ein ernites 
Hindernis bildende Sauer bemädhtigen zu jollen. Die nad) 
Wörth führende Brüde war zerftört, aber die Schüßen 
durchwateten den Sluß und drangen um 7 Uhr früh in 
die vom Gegner nicht bejette Stadt. 

Bald genug zeigte es jich, daß man einen zahlreichen 
Seind in ſtarker Stellung vor fich habe. 

Die breiten Wieſen der Sauer liegen überall im wirf- 
jamen Bereidy des überhöhenden rechten Talhangs, und 
das weittragende Chafjepotgewehr mußte hier zur vollen 
Geltung gelangen. Jenfeits des Sluffes war das Gelände 
mit Wein- und Hopfenfulturen bededt, welche der Ver— 
teidigung großen Dorjchub boten. 

Das bei Wörth entjtehende Gefecht wurde ſchon nad) 
einer halben Stunde abgebrochen, aber da die Alttillerie 
ji) von beiden Seiten daran beteiligt hatte, war das Signal 
für das 2. bayerijche Korps Hartmann gegeben, welches 
nun, von Langenſulzbach vorgehend, bald in ein lebhaftes 
Gefecht mit dem linken Slügel der Sranzofen trat. Ihrer— 
jeits hatten diejfe zu ihrer Rechten Gunjtett angegriffen, 
wo fie jedoch auf das anrüdende 11. Korps trafen. 

Beim 5. Korps, gegenüber von Wörth, erjchallte jo- 
nad) im Norden wie im Süden der Kampf, und es fchien 
geboten, den Gegner im Zentrum ernſtlich zu beichäftigen, 
um 3u verhindern, dab er fich mit aller Macht auf einen 
der beiden Slügel werfe. 

Die Attillerie wurde vorgezogen, und um 10 Uhr 
ſtanden 108 Geſchütze am öftlihen Talhang der Sauer 
im Seuer. 

InfanteriesAlbteilungen durchwateten, bis an die Bruft 
im Waſſer, den Sluß, aber diefer mit unzureichenden Kräften 
unternommene Dorjtoß fcheiterte, und nur mit äußerjter 
Anftrengung vermodte man ſich auf dem jenfeitigen Ufer 
3u behaupten. 

Dom Kronprinzen lief die Weijung ein, nichts zu 
unternehmen, was an diefem Tage zur Schlaht führen 
fönne. Bereits aber befand ſich das 5. Korps in fo ernitem 
Kampfe, daß derjelbe nicht ohne die augenfcheinlichiten 
Nadıteile abzubrehen war. General v. Kirchbach ent- 
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Ihloß fi daher, auf eigne Derantwortung das Gefecht 
weiterzuführen. 

#SE Der frontale Angriff war mit den größten Schwierig- 
feiten verbunden und fonnte ohne feitwärtige Unterjtügung 
faum gelingen. Aber eben jett ftellten zur Rechten die 
Bayern infolge des auch an fie gelangten Befehls das 
Gefecht ein und zogen jich nad) Langenſulzbach zurüd. Zur 
Linfen jedoch jtand das 11. Korps bereit, entjcheidend ein= 
zugreifen. Es bemädhtigte jich des Albrechhthäuferhofes und 
drang in den Niederwald ein. 

Dorwärts von Wörth bejitand der Kampf aus einer 
Reihe wiederholter Dorjtöße von beiden Seiten, bei weldyen, 
vermöge der Bejchaffenheit des Geländes, der jedesmalige 
Angreifer ji im Nachteile befand. 

Allmählich jedoch gelang es, ſämtliche Bataillone und 
endlih auch die Artillerie des 5. Korps auf das weitliche 
Ufer der Sauer zu bringen, während das 11. Korps dort 
bereits feſte Stüßpunfte für weiteres Dorfichreiten ges 
. wonnen batte. 

Auf die bei Morsbronn eben in einer Redhtsichwenfung 
begriffene Infanterie jtürzten jih nun, troß der denkbar 
ungünftigjten Bodenbejchaffenheit, zwei Kürajlier- und ein 
Sanzier-Regiment der Brigade Michel mit großer Ent- 
ichloffenheit. Aber ohne Dedung im Terrain zu ſuchen, 
empfing das Regiment Nr. 32 in entwidelter Front die 
heranbraufende Schar von mehr als 1000 Pferden mit 
einem Seuer, welches namentlich den Kürajlieren un— 
geheure Derlujte bereitete. Einige Reiter durchbracdhen 
die Schüßenlinie und gelangten ins Sreie, viele wurden 
im Dorfe gefangen, was übrig blieb, jtürmte in wilden 
Ritt bis nad) Walburg fort. Dort ftiegen die Derjprengten 
auf das preußiſche 13. Hufarenregiment, erlitten neue Der- 
luſte und verfhwanden vom Schladhtfeld. 

Zwar gelang es der Infanterie des franzöfiichen rechten 
Slügels, die vorderften Abteilungen des Gegners bei Albrechts= 
häuferhof zurüdzuwerfen, die weitere Bewegung ſcheiterte 
aber an dem Seuer der neu demastierten Attillerie. 

Nachdem endlich auch die letzten Bataillone über die 
Sauer vorgegangen waren, ging das 11. Korps unter be= 
ftändigem Ringen Schritt vor Schritt durch den Niederwald 
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vor. Um 21, Uhr wurde der Nordjaum erreicht, wo ſich | 
der linke Slügel des 5. Korps anſchloß. Das brennende 
Elſaßhauſen wurde erjtürmt und auch das lebhaft ver- 
teidigte Tleine Gehölz ſüdlich von Stöjchweiler genommen. 

Auf engem Raume zujammengedrängt, war jo die 
Lage des franzöfiichen Heeres eine äußerſt gefährliche ge— 
worden. Zwar hielt jein linfer Slügel noch jtand gegen 
die jeßt zu erneutem Angriff vorgejchrittenen Bayern, aber 
in Stont und rechter Slante jah es jih aus nädjter Nähe 
bedrängt und jelbjt feinen Rüdzug ernitlich bedroht. Mar— 
hal Mac Mahon fudhte daher durch einen Träftigen 
Gegenjtoß ſich nad) Süden Luft zu machen. Diefem mußten 
die öftlid von Elſaßhauſen jtehenden, beim heftigen Kampf 
in Derwirrung geratenen Abteilungen weichen; fie wurden 
zum Teil bis in den Niederwald gedrängt, aber fchnell 
wieder gejammelt und vorgeführt. Noch verfuhte auch 
hier die franzöfiihe Kavallerie das Schidjal des Tags zu 
wenden. Troß der ſehr ungünftigen Bodenverhältnifje 
warf ji die Divifion Bonnemains auf die nicht gededt 
itehenden Gegner, erlitt furchtbare Derlufte und ſtob, 
ohne zum eigentlihen Einhauen gefommen zu fein, aus— 
einander. 

Don Süden rüdten jet noch die Württernberger, von 
Norden die Bayern heran. General v. Bofe, obwohl 
zweimal verwundet, führte, was er von feinen Abteilungen 
jammeln fonnte, zum Sturm auf das brennende Fröſch— 
weiler, den letzten Stüßpunft des Gegners, vor. Die 
Artillerie rüdte auf Kartätihenfchußweite heran und bahnte 
der nun von allen Seiten eindringenden Infanterie den 
Weg. Had) einem bis aufs äußerſte fortgefegten tapferen 
Widerjtand gingen enölih 5 Uhr die Sranzofen in Auf 
löfung gegen Reichshofen und Niederbronn zurüd. Der 
Falkenſtein-Bach und die inzwilchen dort eingetroffene Divi— 
jion Lespart gewährten eine erjte Aufnahme, aber dieſe 
friiche Abteilung leiftete nur furzen Widerftand und wurde 
in den allgemeinen Rüdzug mit fortgeriffen. 

Der Sieg der III. Armee war teuer erfauft durd) den 
Derluft von 489 Offizieren und 10 000 Mann. Die Ein- 
buße der Sranzojen ijt nicht genauer befannt, aber allein 
an Gefangenen ließen jie 200 Offiziere und 9000 Mann 


88 


zurüd. 33 Geihüte und 2000 Beutepferde fielen in ‚die 
hände der Deutjchen. 

Die innere Auflöjung der franzöliichen Armee muß fo 
groß gewejen fein, daß jie unlenfam geworden war. Denn 
nur eine Brigade der Divilion Lespart jchlug den Weg über 
Bitſch zur franzöliichen Hauptarmee bei St. Avold ein, alles 
übrige, dem einmal gegebenen Anjtoß folgend, wälste ſich 
unaufhaltſam in jüöweltlicher Richtung auf Zabern zurüd. 


14. 


Die Schlacht bei Saarbrüden und auf 
den Spicherer Höhen. 
(6. Augujt 1870.) 
a) Amtliche Depefchen. | 
Mainz, 6. Auguft, 6 Uhr 10 Min. abends. 

Die franzöliiche Armee hat auf der ganzen Linie Tehrt- 
gemadht und ift auf dem Rüdzug ins Innere begriffen. 
Aud das nad) der berühmten Schlacht der drei franzöfifchen 
Divijionen gegen drei preußifche Kompagnien von den Stans 
3ojen bejette Saarbrüden haben diejelben wieder geräumt, 
vor ihrem Abzuge aber dieje offene und wohlhabende Stadt 
in Brand geitedt. Auf ihrem Rüdzuge haben fie von den 
nahen Bergen dem angelegten Seuer dur Brandfugeln 
nachgeholfen. 

Mainz, 6. Auguft, abends 9 Uhr. 

Die Teten der preußiſchen Kolonnen hatten jih am 
5. der Saar genähert, heute früh traf General v. Kamele 
weitli) von Saarbrüden den Seind in ftarfer Stellung 
auf den Bergen von Spichern und ging fofort zum. Ans 
griff über. Auf den Kanonendonner eilten Abteilungen 
der Divilionen Barnefow und Stülpnagel ebendahin, Gene- 
tal v. Goeben übernahm das Kommando, und gelang es 
nad) jehr heftigem Kampfe, die von ſeiten des franzöſiſchen 
Korps Froſſard bejegte Pofition zu erjtürmen. General 
v. Stancois und Oberſt v. Reuter verwundet. 


Mainz, 7. Auguft, 6 Uhr morgens. 


General v. Goeben meldet weiter über Gefecht weitlich 
Saarbrüden: Mehrere hundert Gefangene vom Korps Sto]- 
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jard. Nach ihren Ausfagen ftanden uns vier Divifionen gegen- 
über. Ende des Kampfes erjt bei völliger Dunfelheit. Seind 
dedte feinen Rüdzug durch ſtarkes Geſchützfeuer von Spichern 
her. General Steinmeß gegen Abend angeflommen und 
Befehl übernommen. General Stancois gefallen. Derlufte, 
namentlidy an Offizieren, groß, vom Seinde zahlreiche Tote. 


Saarbrüden, den 9. Auguſt, 10 Uhr 45 Min. nadıts. 


Das Gefeht am 6. Augujt bei Spichern unweit Saar— 
brüden hat größere Dimenjionen und Refultate gehabt, 
als bisher befannt gewejen. Das franzöfiihe Korps Froſſard 
iſt in demjelben fajt gänzlidy) aufgelöft worden. Die Der: 
lufte desjelben an Toten und Derwundeten find außer 
ordentlich bedeutend. Das Lager einer Divilion und ver- 
Ihiedene bedeutende Magazine find genommen; außerdem 
eine jehr große Anzahl Gefangene eingebracht, deren Zahl 
ih noch jtündlih vermehrt. Bis jet bereits über 2000. 
Aber auch der diesjeitige Derluft bedeutend. Bei der 
5. Divijion allein zirfa 1800 Mann. Die franzöfiiche Armee 
weicht auf allen Punkten zurüd. St. Avold von diesfeitigen 
Truppen bejeßt. 


b) Aus Briefen des Königs Wilhelm an die Königin 
Augufta ?). 
homburg, zwilhen Kailerslautern und Saarbrüden, 
den 8. Aug. 1870, 8 Uhr morgens. 

— — Das Gefecht vom 6. bei Saarbrüden ift fehr 
heftig gewejen, weil der Seind fich verftärfte und auf das 
Seuer unjere im Marſch begriffene Divifion zur Unter: 
ftüßung der 14. unaufgefordert herbeieilte und fo verjtärft 
den Sieg vervollitändigte, der viel Menjchen leider Eoftete; 
noch kenne ich die Derluftjumme nicht. Ebenfowenig die 
von der Schlaht! Mein Regiment foll am 4. 20 Offiziere, 
tot und bleijiert, verloren haben. — 


Saarbrüden, 10. Augujt 1870. 
Ich habe joeben das hiefige Schlachtfeld beritten, wo 
es furchtbar noch ausjieht durch zertrümmerte Waffen, 


1) Onden, Unfer Beldentaifer, 5. 199 f. 
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Kleidungsitüde aller Art. Tote und Blefjierte find ſchon 
alle befeitigt; hier jollen 1700 Bleffierte liegen, die ich nad) 
Tiich beſuchen will. Die Pofition, die wir jtürmten, dann 
momentan verließen, bis die Derjtärfungen die Slanten- 
bewegung ausführten und jo der Sieg entjchieden wurde, 
itt auf dem fteilen Abhang, auf dem fie liegt, ungemein 
Itarf, jo daß die gefangenen Offiziere jagen, jie hätten die 
MWegnahme derjelben für unmöglich gehalten, aber fie 
hätten mit ſolchem Seinde auch noch nicht gefämpft, weder 
in Jtalien noch in der Krim, noch in Algier, da unjere 
Soldaten gerade jo vorgingen, als würde ohne Kugeln auf 
jie gejchoffen. Ein größeres Lob iſt wohl nicht zu erteilen ! 


St. Avold, 13. Augujt 1870. 


— — Die Deroute beim Seinde nad Saarbrüden und 
Wörth muß unglaubli” gewefen fein, denn überall auf 
dem Vormarſch ergeben ſich ganze Trupps Derfjprengter, 
und in vielen Ortichaften wurden in den Häufern ver- 
itedte Soldaten gefunden, ja Offiziere, die jich die weiß— 
tote Armbinde anlegen, glaubend, daß fie durch diefelbe 
gejichert find, wurden gefaßt; ja, fogar ein General NI., 
der franf in Sorbah war, hat, ftatt jich rüdwärts bringen 
zu lajjen, ſich nach Saarbrüden bringen laſſen mit Stau, 
Kammerdiener ujw.!! 


ec) Aus Briefen des Grafen Bismard!). 


An Graf Herbert Bismard. 

| Mainz, den 6. Augujt 1870. 

— — Bei Saarbrüden jind heute die abziehenden 
Moröbrenner, die dieje offene Stadt wie Botofuden ans 
gezündet haben, von Goeben erreiht und (Korps von 
Froſſard) gründlich in die Slucht gejchlagen worden. 

An die Gattin. 

Homburg, 8. Augujt 1870. 

— — Man erfährt hier ſchwer, wie die Gefechte genau 

verlaufen find; etwa 8000 Gefangene und einige 40 Ges 


1) Bismards Briefe an Braut und Gattin, 4. Aufl., S. 530. 
531. 532. 
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Ihüße, ohne die 6 Mitrailleufen, haben wir. Nur das ge- 
itehen felbjt die Franzoſen ein, daß unjere Leute ſich wie 
die Helden fchlagen, „un Elan irresistible‘‘t), und dabei 
jtets gegen jteile und verjchanzte Höhen. Ich habe ihnen 
nur zu große Todesverachtung vorzuwerfen, und deshalb 
hat die arme Infanterie jchredlicy verloren, namentlich 
Offiziere und unter ihnen bejonders Stabsoffiziere. Im 
Wetteifer zwilhen Bayern und Preußen, oder zwiſchen 
1., 2., 3. Armee, gehen jie drauf, als wär’s ein Wettlauf 
zum Scherz. Die Bayern jchjlagen ſich vorzüglich, gerade 
wie unſere ... Die Kavallerie hat nicht den 20. Teil der 
Derlujte wie die Infanterie, die ſich das berjerferartige 
Draufitürzen auf den Seind doch etwas abgewöhnen muß, 
denn ſo gutes Blut, wie das unſerer Sol— 
daten, iſt ſelten in der Welt. 


An die Gattin. | 
St. Johann, 9. Augujt 1870. 
Saarbrüden ſteht doch noch, es liegt mir gegenüber, 
jenjeit des Slufjes, und dahinter die Berge, von denen die 
Franzoſen vor ſieben Tagen herabjtiegen und auf Preußen 
Ihoffen, die nicht da waren, und eine Schlaht gewannen 
ohne Gegner, und über die fie vor drei Tagen wieder 
zurüdgetrieben wurden. 


An die Gattin. 
herny, den 14. Auguft 1870. 

— — Die arme Infanterie verliert furchtbar, weil 
li jo, wie fie hier, noch nie irgendeine Truppe fchlug. 
Bei Wörth 8000 Mann Derlujt, ohne 3000 Dermißte und 
Deriprengte, die fich wohl meift wiederfinden werden, da 
‚ die Stanzofen auf ihrer Sludht, wo ſie meift ohne Waffen 
und alle Gattungen zu Suß und zu Pferde durcheinander 
in wüjten Haufen von Taufenden liegen, ſchwerlich Ge— 
fangene fortgebradht haben. Die 5. Divijion hat bei Spichern 
gerade 100 ®ffiziere verloren, davon 19 gleich tot; ein 
Bataillon vom 12. Regiment ſah ic) eben (5. Div.), welches 
nut noch drei Offiziere hatte, ein Selöwebel fungierte als 
Adjutant. Ein Unteroffizier fagte mir: „Hätten wir die 





1) Eine unwiderjtehliche Begeijterung. 
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Poſition der Sranzoſen gehabt, teen Deubel hätte die ge- 
frigt, ic) wundre mir alleene, daß wir je gekrigt haben!” 
Es iſt ein Jammer, fo viel von dieſen heldenmütigen Leuten 
zu verlieren; aber der moralijche Eindrud auf die franzöfifche 
Truppe ijt auch jo überwältigend, daß er uns vielleicht viel 
Blut in der Solge part. 


d) Amtlicher Bericht des „Preußifchen Staats- 
anzeigers", 


Am Dormittag des 6. Auguſt ftand das 7. Armeeforps 
mit feiner Avantgarde bei Guichenbach, fünfviertel Meile 
noröweitlich von Saarbrüden, Vorpoſten an der Saar. Der 
Seind hatte in der Hacht zum 6. die Stellung am Ererzier- 
plate von Saarbrüden geräumt. Die Kavallerie-Divijion 
Rheinbaben pajjierte am 6. gegen 12 Uhr mittags die Stadt. 
Zwei Estadronen bildeten die Avantgarde. Dieje erhielten 
Seuer von den Höhen bei Spichern, ſobald jie über dem 
Kamm, auf welhem der Ererzierpla& liegt, ſichtbar wur— 
den. Don diefem Kamm aus hat man in der Richtung 
von Saarbrüden auf Sorbah und Spichern ein tiefes Tal 
vor jich, aus welchem ſich jenjeit die fteilen, zum Teil be- 
waldeten Höhen von Spichern wie eine natürliche Sejtung 
zu einer Polition erheben, von der man dreijt behaupten 
kann, daß fie einer künſtlichen Deritärfung nicht mehr be— 
durfte, um als faſt uneinnehmbar zu gelten. Sie überhöht um 
Hunderte von Suß das Tal, welches unjere brave Infanterie 
unter dem heftigjten Seuer ohne jede Dedung im Terrain 
zu durcheilen hatte, um bis an den Suß der fait jenfrechten 
Höhen zu gelangen, auf welchen der Seind fie erwartete. 
Bajtionsartig jpringen die Berge ins Tal hinein, nad 
allen Richtungen dasfelbe flanfierend. Gefangene fran— 
zöſiſche Offisiere jagen es jelbit, daß fie gelächelt hätten, 
als man ihnen in ihren Biwals gejagt, die Preußen greifen 
an. Daß diefer Angriff zur gänzlichen Niederlage für die 
preußiſchen Waffen werden müſſe, daran zweifelte im 
Il. franzöſiſchen Korps niemand. 

Zwijhen 12 und 1 Uhr langte die 14. Divifion in 
Saarbrüden an. Schon im Tale, zwiſchen dem Ererzier- 
plag und den Spicherer Höhen, ftieß jie auf jtarfe feind- 
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liche Streitfräfte. Das Gefecht engagierte ſich. General 
Froſſard, mit einem Teile jeiner Truppenkihon im Abzug 
begriffen, ließ Stont machen, und warf fein ganzes Korps 
von neuem in die eben verlajjene Pofition von Spichern. 
Eine Divijion des III. Korps Bazaine vereinigte fich mit 
ihm. Die 14. Divilion jtand anfänglich einem weit über- 
legenen Seinde gegenüber. Der General v. Kameke 
verjuchte deshalb über Stiring dem Seinde mit 5 Bataillonen 
in die linke Slanfe zu gehen. Diejer Derjud führte bei 
der Überlegenheit des Seindes zu feinem Refultate. Zwei 
Angriffe auf dem linken Slügel wurden ebenfalls ab— 
gewiejen. Gegen 3 Uhr waren alle Truppen der 14. Divi- 
ion engagiert. Das Gefecht nahm einen fehr erniten 
Charalter an. 


Indes auf ſämtliche preußijche Truppen, weldhe den 


Kanonendonner hören konnten, wirkte derjelbe wie ein 
Magnet. Zunächſt wurde die Divilion Barnekow von dem— 
jelben angezogen. Mit Aufbietung aller Kräfte erjchienen 
zuerjt zwei Batterien ihrer Divifionsartillerie auf dem 
Gefechtsfelde. Ihnen folgte der Oberſt Rer mit dem 
Regiment 40 und drei Estadronen vom Hufarenregiment 
Nr. 9. Gleichzeitig wurden die Teten der 5. Divilion auf 
dem Winterberge jichtbar. General Stülpnagel, dejjen 
Avantgarde am Morgen bei Sulzbad) jtand, hatte auf Be- 
fehl des Generals Alvensleben feine ganze Divijion nad 
der Richtung des Kanonendonners in Marjd) geſetzt. Zwei 
Batterien gingen in der Eilmarjcyformation auf der großen 
Straße vor. Die Infanterie wurde zum Teil per Bahn 
von Heunlichen nah Saarbrüden befördert. 

Gegen 31, Uhr Hatte die Divifion Kameke fo viel 
Derftärfung erhalten, daß der inzwijchen eingetretene General 
v. Goeben, welcher nunmehr das Kommando übernahm, 
den äußerſt |chwierigen Angriff gegen die mächtige Pojition 
des Seindes auszuführen beichloß. Den Hauptitoß richtete 
er gegen den bewaldeten Teil der fteilen Höhe. Das Re- 
giment 40, rechts durch Truppenteile der 14. Divijion, links 
durch vier Bataillone der 5. Divijion unterjtüßt, führte 
denjelben aus. Eine Rejerve bildete fid) nah und nad) 
aus den eintreffenden Bataillonen der 5. und 16. Divifion. 
Der Angriff gelang, der Wald wurde genommen, der Seind 
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geworfen; die jtürmenden Truppen drangen immer fteil 
bergauf bis zur ſüdlichen Lijiere des Waldes vor. Erſt 
bier fam das Gefecht zum Stehen. Mit allen drei Waffen 
vereinigt, verjuchte der Seind die verlorene Stellung wieder- 
zugewinnen. Unjere Infanterie hielt ſtand. Da gelang 
es der Attillerie der 5. Divifion, unter koloſſalen An— 
trengungen ein Meifterjtüd zu vollbringen. Zwei Batterien 
erflommen auf jteilem, ſchmalem Gebirgspfade die Höhe 
von Spichern. Ein zweiter Gegenangriff des Seindes wurde 
wiederum abgewiejen. Einem Slanfenangriff, in der Rich— 
tung Alfting und Spichern gegen unjern linfen Slügel 
geführt, wurde von rüdwärts her rechtzeitig durch Bataillone 
der 5. Divilion entgegengetreten. Auf beiden Seiten war - 
der Kampf mit äußerjter Zähigteit geführt worden; jett 
erreichte er den Höhepunft feiner Heftigfeit. Noch einmal 
taffte der an Zahl überlegene Seind feine ganze Kraft 
zu einem dritten Gegenangriff zufammen. Indes aud 
dieje legte Anjtrengung jcheiterte an der unerjchütterlichen 
Ruhe und Energie unferer braven Infanterie und Attillerie. 
Wie an einem Seljen z3erjchellte des Seindes Kraft und 
war nun jo gebrochen, daß er das Schlachtfeld räumen 
mußte. 27 preußijche Bataillone — nur von ihrer Divifions- 
artillerie unterjtügt — hatten gegen 52 franzöfiiche Bataillone 
mit vollzähliger Korpsartillerie unter den fchweriten Ver— 
hältniffen einen glänzenden Sieg errungen. Der über: 
legene Seind wurde aus einer Pojfition herausgeworfen, 
die er jelbjt für uneinnehmbar gehalten hatte. Die Duntel- 
heit ſenkte fi) auf das Schlachtfeld herab und gewährte 
dem gejchlagenen Seinde Schub. Zur Dedung des Rüd- 
zugs entwidelte er auf dem nächſten Höhenzuge, welcher 
das Schlachtfeld gegen Süden begrenzt, feine geſamte Ar- 
tillerie. Sie feuerte noch lange, aber ohne jede Wirkung. 
Das Terrain bot der Kavallerie zu große Schwierigkeiten, 
um einen Einfluß auf das Gefecht ausüben zu können. 
Die Früchte des Sieges haben alle Dermutungen über: 
troffen. Das Korps Stofjard ijt gänzlich aufgelöjt und de— 
moralijiert. Der Weg feiner Slucht ift bezeichnet durch 
zahlreiche jtehengebliebene, mit Souragen und Montierungs= 
tüden vollbeladene Wagen. Die Wälder find mit Maſſen 
von Marodeurs angefüllt, Material und Dorräte jeder Art 
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jind uns in reihem Maße zugefallen. Die 13. Diviſion 
war bei Wehrden über die Saar gegangen, nahm Sorbad) 
und erbeutete große Magazine und Montierungsfammern 
und zwang dadurd) das Korps Froſſard, zu dejjen Auf> 
nahme zwei Divilionen Bazaines herangerüdt waren, den 
Rüdzug in ſüdweſtlicher Richtung anzutreten und die Straße 
auf St. Avold freisugeben. Die Derlufte in der Schlacht 
am 6. jind beiderfeits außerordentlid hoch )y. An un 
verwundeten Gefangenen find bereits über 2000 Mann 
eingebracht worden, und ihre Zahl vermehrt ji nod 


ftündlih. 40 Pontons und mehrere Zeltlager jind ge= 


nommen. 


e) Moltfes Urteil über die Schlacht bei Saarbrüden?). 


— — Man hat nadıträglid) behauptet, die Schlacht von 
Spihern fei am unrechten Orte gejchlagen worden und 
habe höhere Pläne durchkreuzt. Allerdings war fie nicht vor— 
gejehen. Jm allgemeinen aber wird es wenige Sälle geben, 
wo der taktiſche Sieg nicht in den ſtrategiſchen Plan paßt. 
Der Waffenerfolg wird immer dankbar afzeptiert und aus— 
genußt werden. Durch die Schlaht von Spichern war 
das II. franzöfiihe Korps verhindert, ungejhädigt ab— 
zuziehen, es war Sühlung mit der feindlihen Hauptmadıt 
gewonnen und der oberen Heeresleitung die Grundlage 
für weitere Entſchließung gegeben. 


f) Urteil des Seneralftabswerfes über die Schlacht ?). 


Die materielle Ausbeutung der Schlacht bei Spichern 
blieb weit hinter den reichen Trophäen der III. Armee bei 
Wörth zurüd. Aber der moralijhe Wert eines 
Sieges reicht weit über das Schlachtfeld hinaus. Er trägt 
feine Bedeutung in ſich ſelbſt. Die gänzlidy unerwartete 
Nachricht von den gleichzeitigen Niederlagen (bei Wörth 
und Spichern) wirkte wie Donnerjchlag bei heiterem Himmel 
auf die jiegesgewilje franzöfiiche Hauptitadt; auch in dem 





1) Die Deutjchen verloren 4871, die Stanzojen 4078 Mann. 
2) Geſchichte des deutſch-franzöſiſchen Krieges S. 25. 
») Band I, S. 380. 
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fatjerlichen Hauptquartiere entjagte mancher für den Augen⸗ 
blick jedem Widerſtande. So fielim Laufe der 
folgenden Wodhedas Land bis zur Mofel 
in die Hände der Deutſchen. 


15. 
Deutihe Armeebefehle und Proklamation beim 
Ubergang über die franzöjifche Grenze. 
a) Armeebefehl des Königs Wilhelm. 


Soldaten! Die Derfolgung des nad blutigen Kämpfen 
zurüdgedrängten Seindes hat bereits einen großen Teil 
unjerer Armee über die Grenze geführt. Mehrere Korps 
werden heute oder morgen den franzöfiichen Boden be= 
treten. Ich erwarte, daß die Manneszudt, durch welche 
Ihr Euch bisher ausgezeichnet habt, ſich auch befonders 
auf feindlihem Gebiete bewähren werde. Wir führen 
feinen Krieg gegen die friedlichen Bewohner des 
Landes; es ijt vielmehr die Pflicht jedes ehrliebenden Sol- 
daten, das Privateigentum zu ſchützen und nicht zu dulden, 
daß der gute Ruf unjeres Heeres auch nur durch einzelne 
Beijpiele von Zuchtlojigfeit angetajtet werde. Jch baue 
auf den guten Geift, der die Armee bejeelt, zugleich aber 
auch auf die Strenge und Umjicht aller Sührer. 


Bauptquartier Homburg, den 8. Augujt 1870. 
Wilhelm. 


b) Armeebefehl des Prinzen Sriedrich Karl. 


Soldaten der II. Armee! hr betretet den franzö- 
jiichen Boden. Der Kaifer Napoleon hat ohne allen Grund 
an Deutſchland den Krieg erklärt, er und feine Armee find 
unfere Seinde. Das franzöliiche Volk iſt nicht gefragt worden, 
ob es mit feinen deutfhen Nachbarn einen blutigen Krieg 
führen wollte; ein Grund zur Seindfchaft ijt nicht vor— 
handen. Seid deſſen eingedent den friedlihen Bewohnern 
Stanfreichs gegenüber; zeigt ihnen, daß in unjerm Jahr: 
hundert zwei Kulturvölfer ſelbſt im Kriege miteinander 
die Gebote der Menjchlichkeit nicht vergejjen. Denkt jtets 
daran, wie Eure Eltern in der Heimat es empfinden wür— 
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den, wenn ein Seind, was Gott verhüte, unfere Provinzen 
überjhwemmte. Zeigt den Stanzojen, daß das deutiche 
Volk nicht nur groß und tapfer, jondern aud) gejittet und 
edelmütig dem Seinde gegenüber ift. 


Homburg, den 6. Augujt 1870. 
Friedrich Karl, Prinz von Preußen. 


c) Armeebefehl des Generals von Steinmeb. 


Soldaten der I. Armee! Auf Befehl Seiner Majejtät 
des Königs wird die erjte Armee morgen die franzöfijche 
Grenze überjchreiten. Laßt uns diejen erſten Erfolg unjerer 
bisherigen Anjtrengungen beim Betreten des feindlichen 
Gebietes mit einem unjerem weijen allerhöchſten Kriegs— 
herren ausgebradten Hurra begrüßen. Sür gutes Der- 
halten in dem uns bevorjtehenden Kampfe mit einer uns 
völlig ebenbürtigen Armee bürgt mir Eure Daterlands= 
liebe, Euer Mut und Euer gerechter Stolz, die Euch ver: 
bieten, die Beleidigung, welche ein anmahkender Gegner 
uns zugefügt hat, ungeahndet auf Euch fien zu laſſen. 
Der friedliebende Bürger und Landmann aber, das werdet 
Ihr Euch jelbit jagen, jteht unter dem Schuße der Humanität, 
unter preußifcher Dilziplin.. Ich vertraue Euch, daß Ihr 
weder die eine noch die andere durch Ausjchreitungen, die 
nie von Euren Dorgejekten gebilligt werden fönnten, ver: 
leugnen werdet. Wann und wo der Seind fid) uns entgegen- 
itellen follte, jo erwarte ich, daß er mit der größten Ent- 
ichiedenheit angegriffen wird. Sür die Kavallerie iſt es ſchon 
ein alter, ftehender Grundſatz, daß fie ftets zuerſt angreift. 
Die Entieyuldigung, nichts haben tun zu können, fann ich 
da, wo der Kanonendonner zu hören ijt, nicht gelten lajjen. 
Es hat vielmehr jeder Truppenteil nad) diejfer Direktion 
zu matjchieren, auf dem Schladhtfelde angefommen, jid) 
ichnell über das Gefecht zu orientieren, um angemejjen 
jofort eingreifen zu fönnen. Dasjelbe muß aud) bei dem 
rangierten Gefecht jedem höheren Truppenführer zur Richt- 
Ihnur dienen. — Noch auf eins mödte ich aufmerffam 
maden: was an einem Tage gejchehen kann, muß nie auf 
3 wei Tage verteilt werden. Nur mit der größten Energie 
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werden große Rejultate und dadurch aud) der Friede wieder 
herbeigeführt, den Gott uns nach fiegreichem Kampfe geben 
wolle. 


Hauptquartier Dölklingen, 8. Auguſt 1870. 


Der ©berbefehlshaber der I. Armee 
v. Steinmetz. 


d) Armeebefehl des Kronprinzen von Preußen, 


Soldaten der III. Armee! Nachdem wir mit dem jieg- 
reihen Gefeht von Weißenburg die franzöfiiche Grenze 
überjchritten und darauf durd) den herrlichen Sieg von 
Wörth den Seind gezwungen haben, den Eljaß zu räumen, 
jind wir heute bereits über das Gebirge der Dogejen hinaus 
weit nach Frankreich hineingedrungen und haben die Ders 
bindung mit der I. und Il. Armee erreicht, vor deren 
Erfolgen der Seind ebenfalls weichen mußte. 

Eurer bewundernswürdigen Tapferkeit und Hingebung, 
Eurer Ausdauer im Ertragen aller Schwierigfeiten und Ans 
itrengungen verdanfen wir die bedeutungsvollen Ereignijfe. 
Ih danke Euch) im Namen des Königs von Preußen, unjeres 
Oberfeldherrn, jowie in dem der verbündeten deutjchen 
Sürſten, und ich bin ſtolz, mid) an der Spiße eines Heeres 
zu befinden, welchem der Seind bisher nicht jtandzuhalten 
vermochte und auf dejlen Taten unjer deutiches Daterland 
mit Bewunderung blidt. 


Hauptquartier Petersbad, am Suße der Dogejen, 
den 11. Augujt 1870. 


Der Oberbefehlshaber der III. Armee. 
Stiedrih Wilhelm, Kronprinz von Preußen. 


e) Proflamation des Königs Wilhelm an das 
franzöfifhe Volk. 
Aus dem Hauptquartier Saarbrüden vom 11. Auguft. 


Wir, Wilhelm, König von Preußen, tun den Be— 
wohnern der durch die deutjchen Armeen bejegten fran— 
zöſiſchen Gebietsteile zu wijjen, was folgt: 
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Nahdemn der Kaifer Napoleon die deutiche Nation, 
welche wünjchte und noh wünſcht, mit dem franzöfifchen 
Dolfe in Stieden zu leben, zu Wafler und zu Lande ans 
gegriffen hatte, habe ich den ©berbefehl über die deutjchen 
Armeen übernommen, um diejen Angriff zurüdzumweiien; 
ih bin durd) die militärijchen Ereignijfe dahin gefommen, 
die Grenzen Frankreichs zu überjchreiten. 

Jh führe Krieg mit den franzöfiihhen Soldaten und 
nicht mit den Bürgern Stanfreichs. Dieje werden demnad) 
fortfahren, einer vollflommenen Sicherheit ihrer Perfonen 
und ihres Eigentums zu genießen, und zwar jo lange, als 
jie nicht ſelbſt durch feindliche Unternehmungen gegen mid 
die deutjhen Truppen des Rechtes berauben werden, ihnen 
meinen Schuß angedeihen zu laſſen. 

Die Generale, weldye die einzelnen Korps fommans 
dieren, werden durch bejondere Bejtimmungen, weldye zur 
Kenntnis des Publiftums werden gebracht werden, die Maß 
regeln feitjegen, welche gegen die Gemeinden oder gegen 





einzelne Derjonen, die fi) in Widerſpruch mit den Kriegs | 


gebräuchen jegen, zu ergreifen jind; fie werden in gleicher 
Weije alles, was ſich auf Requijitionen bezieht, feitjegen, 
welche durch die Bedürfniffe der Truppen als nötig er— 
achtet werden, jie werden aud) die Kursdifferenz zwijchen 
deutſcher und franzöſiſcher Währung feititellen, um fo den 
Einzelverfehr zwilchen den Truppen und den Einwohnern 
zu erleichtern. Wilhelm. 


16.—-18. Die An: um Metz. 


Die Schlacht bei — Nouilly oder 
Coureelles. 
(14. Auguſt 1870.) 

| a) Amtliche Depefchen. 

König N an die Königin Augufta. 
herny, Sonntag, den 14. Auguft. 


Siegreiches Gefecht bei Met durch Truppen des 7. 
und 1. Armeeforps. Details fehlen noch. Ich begebe mich 


jogleicy auf das Schlachtfeld. | Wilhelm. 
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König Wilhelm an die Königin Augufta. 
herny, 15. Auguft, 148 Uhr abends. 


Um 3 Uhr vom Schladhtfelde vor Metz zurüd. Die 
Avantgarde des 7. Korps griff geftern abend gegen 5 Uhr 
den abziehenden Seind an. Diejer ftellte ſich und veritärfte 
jich zufehends aus der Seftung. Die 13. Divifion und Teile 
der 14. unterjtüßten die Avantgarde, desgleichen Teile des 
1. Armeeforps. Ein ſehr blutiges Gefecht entſpann ſich 
auf der ganzen Linie, der Seind ward auf allen Punkten 
geworfen und die Derfolgung bis vor das Glacis der Außen- 
werte fortgejeßt. Die Nähe der Sejtung gejtattete dem Seind 
vielfach, feine Bleffierten zu fichern. Nachdem unfere Blej- 
lierten geborgen worden waren, zogen die Truppen in 
ihre alten Biwafs mit Tagesanbrud. Die Truppen follen 
id) alle mit unglaubliher und bewunderungswürdiger 
Energie und mit Luft gefchlagen haben. Jc habe viele 
gejehen und ihnen von Herzen gedankt. Ihr Jubel war 
ergreifend. Ich jprad mit General Steinmes, Zaftrow, 
Manteuffel, Goeben. 

Wilhelm. 


Am 14. gegen 4 Uhr nachmittags glaubte unfere vor 
Meß befindliche Avantgarde den Abmarſch der unter dem 
Schuße der Sejtung noch lagernden feindlihen Korps zu 
erfennen. Unverzüglid griff die Brigade Gol& die Arriere- 
garde des Korps Decaen (bisher Bazaine) an und verwidelte 
diefe in ein fo heftiges Gefecht, dab das feindliche Korps 
jowie Abteilungen des Korps Stoffard zu ihrer Unter: 
ſtützung Sront machen mußten. General Glümer führte 
jeine 2. Brigade (Often-Saden) fofort vor. Rechtzeitig 
griffen ferner die Divifionen Kamefe und Wrangel in 
wirkſamſter Weiſe auf dem linfen Slügel in das Gefedt 
ein und warfen den Seind fchlieglich auf allen Punkten 
bis hinter die Seftungswerfe. Dazwiſchen hatte das Korps 
Ladmirault die rechte Slanfe des 1. Armeeforps zu um- 
faljen verfucht; aber es wurde vom General Manteuffel 
mit feinen tambour battant vorgehenden Referven an- 
gegriffen, und unter Erftürmung einer Reihe von Ab- 
Ihnitten der Seind auch auf diefem Slügel ebenfo entjchieden 
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in die Seftung zurüdgeworfen. Die diesjeitigen Truppen 
drangen bei Bellecroir und Borny bis in den Bereid) der 
neuangelegten Sorts vor. Heute früh (15.) refognolzierte 
Seine Majeftät das Schlachtfeld und bejichtigte die zur 
ſichern Abführung der preußilchen wie franzöfiichen Ver— 
wundeten auf demfelben ftehengebliebenen diesjeitigen Vor— 
poften. Don den hödhitliegenden Punkten war auf dem 
rechten Ufer der Mofel vom Seinde nichts mehr zu erfennen. 
Dichte Staubwolfen jenfeits des Sluffes ließen auf den 
Abmarſch der feindlichen Hauptarmee ſchließen. 


b) Aus einem Briefe des Hönigs Wilhelm an die 
Königin Augufta !). 


Dont-a-Moujfon, 16. Augujt 1870. 


Nur zwei Worte, weil faum nad der Ankunft hier 
der Kurier fort muß. Die Solgen des glüdlichyen Gefechts 
vorgeitern zeigen fich bereits heute, indem die bei Me 
verjammelt gewejenen großen Kräfte des Seindes die 
Sejtung nah und nah verlafjfen, aber jeit heute 
1 Uhr dur das 3. Korps auf dem Abmarjch Zwei 
Stunden weftli von Meb bei Gorze angegriffen worden 
find und noch jekt, verftärft noch dur) das 10. Korps, 
Doigts-Rheß vielleiht, im Gefechte jind, und morgen ge— 
denfen wir den Kampf mit drei neuen Korps zu erneuern, 
jo daß wir hoffen fönnen, diejen Truppen einen großen 
Schaden zuzufügen. Das dritte Korps ift gejtern auf einer 
DontonsBrüde zwilchen hier und Meb über die Mojel ge— 
gangen und fo im Rüden von Meb vorgedrungen. Ich 
werde mid) morgen zum Gefechte begeben. Gejtern beritt 
ic) das Gefechtsfeld vor Meb, um, wie ich Dir telegraphierte, 
einen Überblid des Gefechtes felbjt zu gewinnen. Der 
Jubel der Truppen war herrlih. Aber jchwere Opfer 
wiederum, denn wir lernen nun jelbjt die Solgen unſeres 
Zündnadeljyjtens fennen, und dennoch behalten wir noch 
immer die ®berhand dur) die Ruhe unferer Shieß- 
übungen und die unglaubliche Bravour jedes einzelnen. 


ı) Aus Oncken, Unjer Heldentaijer, S. 202. 
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Die Generale und Kommandeure jind ganz voll der An- 
erfennung. 

Das Regiment 74 — Löbell (Koblenz) — hat über 20 
Offiziere und 400 Mann verloren und jo alle Regimenter! 


e) Depeſche Bismards an feine Gattin‘), 
herny, den 15. Augujt 1870. 


Geitern jehr blutige Schlacht vor Met. Unjere Militärs 
haben nad) derjelben den Eindrud, daß das Ende des fran— 


zöſiſchen Widerftandes angefangen hat, und glauben in 


furzem in Paris zu fein. 


d) Das Generalitabswerf über die Schlacht bei 
Colombey-Xouilly?). 

Die Schlacht von Colombey-Nouilly charafterifiert ſich 
in ihrer Entſtehung und in ihrem Derlaufe als eine von 
rihtigem Gefühle eingegebene Angriffs = Improvijation, 
welhe um des höheren Zwedes willen freilich auch die 
Nachteile mit in den Kauf zu nehmen hat. 

Die den Truppen befannt gewordenen und von ihnen 
sum Teil jelbiterfämpften Erfolge bei Weißenburg, Wörth 
und Spichern hatten im ganzen deutjchen Heere eine hohe 
Siegeszuverlicht hervorgerufen. Auf dem Dormariche von 
der Saar nach der Mofel war man mwiederholentlih an 
Dunften vorübergeflommen, wo der Seind feine offenbar 
zur Derteidigung vorbereiteten Stellen ohne weiteres ver— 
laffen hatte. Diefer fortgejegte Rüdzug ohne allen Auf- 
enthalt und Widerjtand mußte ſchon an und für fich bei dem 
deutſchen Heere das Gefühl einer hohen Überlegenheit er- 
zeugen und den Wunſch rege machen, den anjcheinend 
eingejhüchterten Gegner einmal wieder zum Stehen zu 
bringen. Hierzu fam für die I. Armee noch ein gewichtiges 
Motiv, nämlich) der natürlihe Wunſch, die Aufgabe der 
II. Armee zu erleichtern, welche, wie man wußte, jid) nad) 
Überfchreitung der mittleren Mofel einem weiteren Ab- 
zuge des Seindes entgegenzumwerfen hatte. Die II. Armee 
ſtand aber damals zum größten Teile noh diesjeits 








1) Briefe Bismards an Braut und Gattin, 4. Aufl, S. 534. 
2) Der deutich-franzöfiiche Krieg 1870—71. Band I, S. 507 ff. 
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des Sluffes; um aljo die nötige Zeit für die Löfung der 


Aufgabe zu gewinnen, galt es, den Gegner bei Meß feſt- 
zuhalten, die von ihm beabfichtigte Bewegung nad) 
Weiten möglichjt zu verzögern. 

Als daher am Nachmittage des 14. Auguft Anzeichen 
eintraten, daß die Stanzojen über die Mofel zurüdgehen 
wollten, bemädhtigte jich der über die Ried vorgejchobenen 
Truppen eine gewilje Unruhe. Die eriten Bewegungen 
beim Nachbarforps vielleicht ſchon als den Beginn eines 
Gefechtes anjehend, will einer dem andern fo bald als 
möglidy) zur Seite treten, und jo drüdt jih in den Mel— 
dungen der Generale v. Manteuffel und v. d. Goltz der- 
jelbe Gedanke aus: jeder von ihnen will vorwärts, weil 
er glaubt, der andre geht in den Kampf. 

Daß ein jo reges Gefühl von Kameradjchaftlichkeit, 
ein jo jchnelles Entjchlußfaffen den Keim zu großen Er- 
folgen in ſich trägt, hat fih audh in dem Ergebnijje der 
Schlaht von Colombey-Nlouilly wieder bewährt. Aber 
man darf ſich dabei der Erkenntnis nicht verfchließen, daß 
die Sorm der improvijierten Angriffsihlaht manche Ge- 
fahren im Gefolge haben fann. 

Aus dem preußijcherjeits nur im Sinne einer jtärferen 
Refognoszierung begonnenen Gefechte entbrennt ein heißer 
und blutiger Kampf, in weldhen nad und nad faſt Zwei 
Armeekorps verwidelt werden, ohne daß eine gemeinjfame 
Oberleitung tatſächlich zur Einwirtung gelangt. Auch innerhalb 
der beiden Korps treten der einheitlichen Sührung mande 
Schwierigkeiten entgegen, weil die erjten Angriffe der ver- 
hältnismäßig ſchwachen Spigen gegen die ftarfen Stel- 
lungen des Seindes wiederholt Gefechtskrifen hervorrufen. 
Infolgedejjen müſſen die nachrückenden Truppen abteilungs- 
weije, wie jie gefommen, zur Nährung des Kampfes in 
die vordere Linie eingejchoben werden, jo daß die höheren 
Sührer ſich längere Zeit außerjtande jehen, Infanteriemaffen 
zu einem entjcheidenden Stoße zu verfammeln. — — 

Eine bejondere Eigentümlichfeit des Kampfes vor Met 
lag aber auch darin, daß derjelbe zu einer Tagesitunde 
begann, in welder die Schlahten häufig bereits ent- 
Ihieden find. hierdurch kam es, daß auf deutjcher Seite 
bei weiten nicht alle Truppen zum Eingreifen Tamen, 
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welche ſonſt, nad) Raum und Zeit, dazu in der Lage ge- 
wejen wären. 

mit finfendem Tage hatte der jiegreich vorjchreitende 
Angreifer auf dem weſtlichen Taltande des Colombey- 
Abjchnittes und auf den Höhen von Mey feiten Suß gefaßt. 
Allerdings behauptete der Seind noch die Mitte feiner 
eigentlichen Hauptitellung auf den Höhen von Borny und 
Bellecroiz, welche er erjt während der Nacht räumte. — — 

Der zweifelhafte Wert diefes Erfolges wird aber Har, 
wenn man erwägt, daß preußilcherjeits ein weiteres Vor— 
dringen weder beabjichtigt noch überhaupt möglich war. 
In nächſter Nähe, auf eine große Feſtung geftügt, hatten 
die Stanzojen doch allen Boden verloren, welcher außer- 
halb der Schußweite der Sorts lag; innerhalb der 
jelben nad) eigenem Ermeſſen das Schlachtfeld zu räumen, 
fonnte ihnen freilich nicht ftreitig gemacht werden. 

Die eigentliche Bedeutung des auf dem rechten Mojel- 
ufer errungenen Erfolges mußte aber nun auf dem linken 
hervortreten. — — In der Tat wurde durdh die Schlacht 
bei Colombey-Tlouilly der Abzug des Gegners auf Derdun 
jo verzögert, daß es möglich wurde, durdy die Schlacht bei 
DionvilleeMars-la-Tour jene Bewegung völlig zum Still- 
ſtand zu bringen, und darauf in der Schlacht bei Gravelotte— 
St. Privat zu jenem umfaljenden und enticheidenden An- 
griff von Weiten her vorzugehen. 

So bilden die Ereignijfe des 14. Auguſt das erſte Glied 
in der Reihe der großen Kämpfe um Met, welche zunächſt 
zur Einſchließung und ſchließlich zur Waffenjtredung der 
franzöfiihen Hauptarmee führten !). 

17. 
Die Schlacht bei Dionpille-Mars-la-Tour. 
(16. Augujt 1870.) 
a) Amtliche Depefchen. 
Pont⸗à⸗Mouſſon, Mittwody, 17. April, 
7 Uhr 10 Min. abends. 

Generalleutnant von Alvensleben ijt mit dem 3. Armee 

forps am 16. Auguft weitlih von Meß auf die Rüdzugs- 


1) Derlujte: deutjcherfeits nahe an 5000 Mann, einihl. 222 
Offiziere, franzöfiicherfeits 3408 Mann, 200 Offiziere. 
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Itraße des Seindes nach Derdun vorgerüdt. Blutiger Kampf 
gegen Diviſionen von Decaen, Ladmirault, Stoffard, Can— 
robert und die Kaijerlidde Garde. Dom 10. Armeeforps, 
durch Abteilungen des 8. und 9. Korps unter dem Ober: 
befehle des Prinzen Sriedrich Karl ſukzeſſive unterftükt, 
wurde der Seind. troß bedeutender Überlegenheit nad) 
zwölfftündigem heißen Ringen auf Met zurüdgeworfen. 
Derlufte aller Waffen auf beiden Seiten ſehr bedeutend; 
diesjeits die Generale v. Döring und v. Wedell gefallen, 
die Generale v. Raudy und v. Grüter verwundet. Seine 
; Majeftät der König begrüßten heute die Truppen auf dem 
liegreich behaupteten Schlachtfelde. 

| v. Derdy. 


Pont-a-Moujjon, Mittwoch, 17. Auguft. 


Bazaine, im Begriffe, von Met nad) Derdun zurüd- 
zugehen, wurde am 16. früh von der 9. und 5. branden- 
burgifchen Divijion, die ſchon die Schlaht bei Saarbrüden 
gejchlagen, angegriffen und feitgehalten. Unſere Truppen 
entwidelten in diefem Kampfe, in dem fie vier franzöfiiche 
Armeeforps, darunter Garden, gegenüber hatten, die fich 
tapfer jchlugen und auch gut geführt waren, heldenmütige 
Bravour. Sie erhielten erjt nad) ſechsſtündigem Gefechte 
Unterjtüßung durch das inzwijchen angefommene 10. Armee- 
forps. Derlujte beiderjeitig jehr beträchtlih, unſer Erfolg 
aber vollitändig. Die Stanzofen find an ihrer Rüdzugs=- 
bewegung verhindert und nad! Met zurüdgeworfen. Sie 
verloren im ganzen 2000 Gefangene, 2 Adler, 7 Geſchütze. 
Sie verlegten die Genfer Konvention auf flagrante Weife, 
indem fie auf Derbandpläße und Ärzte fchoffen. 


b) Tagebuchbericht des Grafen Herbert 
| von Bismard!), 
16. Augujt 1870. — Schon um 4 Uhr wurde zum 


Satteln geblafen. Wir ritten bei Sonnenaufgang durd 
Thiaucourt, und. die Kirhuhr ſchlug 5, als wir es verließen. 





1) Aus 6. Schmidt, Schönhaufen und die Samilie v. Bismard, 
Berlin 1897, S. 186 ff. 
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Wir waren als die erjten unterwegs, denn in den großen 
Infanteriebiwals wurde es erſt bei unferem Dorbeititt 
lebendig. Die Stimmung war ernft, und das alte Soldaten- 
lied: „Morgenrot" wurde wiederholt mit vielem Gefühl 
angejtimmt. Nach etwa dreiftündigen Marſch wurde 
Kanonendonner vernehmbar, und unfer Regiment ritt nun= 
mehr von St. Hilaire, wo wir urſprünglich hatten bima- 
tieren follen, in der Richtung auf den Kanonendonner zu. 
Es war ein wolfenlojer, heißer Tag, und die Sonne madte 
ji mit jeder Stunde für Mann und Pferd mehr fühlbar. 
Bald begegneten uns Derwundete. Wir hörten das Plagen 
von Granaten und jahen ihre Heinen Wölfchen gegen den - 
blauen Himmel. Etwa um 121, Uhr mittags langten 
wir nach längeren Trableiftungen auf dem Schlachtfeld un— 
weit des Dorfes Marszla-Tour an. Unſer Regiment wurde 
lints von der großen Chaujjee in Zugfolonnen formiert 
und ſchickte Slanfeurs gegen einen vorliegenden größeren 
Wald vor, über welchem jich deutlich vier kompakte Staub= 
wolfen abhoben. Wir glaubten, daß fie von den Schwa= 
dronen eines franzöjiichen KavalleriesRegimentes herrührten, 
und hofften, daß es ſich durch unjere Flankeurs aus dem 
Walde herausloden laſſen und uns Gelegenheit zur Attade 
geben würde. Da die Slanfeurs zu weit vom Walde ab 
blieben, um zu erfennen, ob auch Infanterie darin jtede, 
erbot jid) der Adjutant Dachröden, eine Refognoszierung 
auf eigene hand vorzunehmen. Wir jahen diejen ſehr 
beliebten Offizier mit lebhaften Intereife auf feiner ſchönen 
Dollblutitute in volliter Karriere gegen den Wald los und 
ziemlich nahe an der Lifiere entlang reiten, ebenjo die auf 
ihn abgegebenen Scüjje, die alle fehlgingen, weil die 
Stanzofen bei der Schnelligkeit feines Pferdes ſämtlich 
hinten wegſchoſſen. Er hatte von Infanterie nichts gejehen. 
mittlerweile hatte franzöfiihe Artillerie auf den vor uns 
liegenden Höhen unſer Dorrüden bemerft und bejchoß uns 
jo heftig mit 6&ranaten, daß unjer Regiment, da die 
feindlihe Kavallerie niht aus dem Walde herausfam, 
zurüdging. Später hat es fit) als ein Glüd erwiejen, 
daß wir mit jener Kavallerie nicht handgemein wurden, 
denn die großen Staubwolfen rührten von vier Regi- 
mentern franzöfiiher Kavallerie her, die unjer eines 
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Regiment vollfommen in die Pfanne gehauen haben 
würden!). 

Bei dem Zurüdgehen unjeres Regimentes war die be— 
gleitende Granatene und Schrapnell-Mufit doppelt un- 
angenehm, denn alle Mannſchaften find durch folches Ge— 
töje mehr beeinflußt, wenn es zurüd-, als wenn es vor- 
wärts geht. Dazu fam, daß das Pferd meines Detters 
Philipp durch einen Granatihuß erſchlagen wurde. Er 
führte den zweiten Zug vor mir, und wir fahen ihn wie 
tot unter dem Pferde liegen. Er war aber nur momentan 
betäubt, hat ſich bald darauf mit Hilfe des 2. Garde 
dragoners Grafen Lehndorff unter Derlujt eines Ab- 
jaßes und Sporns unter dem toten Pferde herausgearbeitet 
und erjhien zu Suß in der Terrainfalte, in welcher wir 
einige Zeit abgejejlen verblieben. 

Bald nad 3 Uhr jahen wir die Spiten der 19. Divilion, 
die wir früh gegen 5 Uhr verlafjen hatten, und gleich nad)- 
dem ihre Ahttillerie eingegriffen hatte, zum Angriff for- 
miert werden. Es war ein erhebender Anblid, wie dieje 
Truppen nad) einem Marſch von zehn Stunden in glühen- 
der Augufthiße bereitwillig in begeiltertem Laufjchritt 
jofort den Angriff aufnahmen, in dichten Kolonnen for= 
miert, in denen der Tod mittels des mörderijchen Chafjepot 
reihe Ernte hielt. Es war dem 16. Regiment die harte 
Aufgabe zugemutet worden, in ungededtem Angriff Höhen 





1) Nach Jahren erzählte mir Prinz Sriedricdy Karl bei einer 
Abendtafel, über welcher ein großes Bild von der Kapitulation von 
Meß hing, es jei bei Gelegenheit des leßtgenannten Ereigniljes von 
verjchiedenen Momenten der Schlacht bei Marssla-Tour die Rede 
gewejen, und Bazaine hätte auf die Stage, weshalb feine ftarfe 
Kavallerie nicht die auf unſerm linken Slügel befindlihen fünf 
Dragoner-Schwadronen zurüdgeworfen, erwidert, daß man eine 
Salle vermutet hatte, denn durch Serngläfer feien in einer Schlucht 
hinter den Dragonern helmſpitzen erfennbar gewefen. Man hätte 
nun geglaubt, daß dort Infanterie verborgen lag, und daß bei einer 
Attade die Dragoner rechts und links abſchwenken und die franzö- 
jiihe Kavallerie dem Seuer der Infanterie preisgeben würden. 
Prinz Stiedrich Karl war ſehr amüfiert über meine Erflärung, dab 
jene Helmjpiten einem Zuge unferes Regiments angehörten, 
welcher dort mit der Standarte zurüdgelaffen war, als wir zur Aftion 
3u Tommen vermeinten. 
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zu nehmen, die von einer zahlreicheren und bejjer be— 
waffneten Infanterie bejegt waren. Nach faum einer 
Stunde fahen wir die Trümmer des braven Regiments 
langjam zurüdfommen. 

Wir hatten nady mehrfahen Wechjel unferer Auf- 
jtellung jchließlih die Sicherung der Korpsartillerie auf 
zwei Seiten von Marssla-Tour nacheinander übernommen. 
Als wir füdlid um das Dorf herumritten, freuzten wir 
uns mit den 13. Ulanen, die auf dem linfen Slügel zur 
großen KavalleriesAttade herangezogen wurden. 

Wir blieben furze Zeit an dem brennenden Dorfe 
Marssla-Tour halten, und unjere Leute hatten feine Vor— 
itellung von dem Ernſt und der Schwierigkeit der Situation. 
Auch ih wußte nicht, wie bedenklich die Schladyt nach Ab— 
lauf der 5. Nachmittagsjtunde jtand. Wir fühlten, über 
zwölf Stunden im Sattel — nichts zu eſſen und zu trinken, 
als was man zufällig bei ſich hatte, auf ermatteten, feit 
Tagesanbruh nidyt einmal geträntten Pferden — wohl 
einige Ermüdung, waren aber doch zu gejpannt auf den 
Ausgang des Tages, um uns ihr hinzugeben. Während 
wir jo aufmerffam auf jedes Wort laufchten, das etwa 
von den Offizieren zu erhaihen war, fam der Brigade- 
adjutant Schulenburg vorbeigaloppiert und rief meinem 
Rittmeijter, Grafen Weltarp, zu: „Sie ziehen ab!" Den 
Dragonern, denen ich diejes Wort wiederholte, glaubte 
ich fie dahin interpretieren zu können, daß der Seind ab— 
3öge und wir zur Derfolgung beordert wären. Als uns 
mittelbar darauf unjere eigene Alttillerie vorbeizog, ahnte 
ich nicht, daß jenes Wort jich auf fie bezogen hatte. Dieje 
Artillerie, welche lange mutig ausgehalten, hatte ſich fait 
verſchoſſen und war von der feindlichen Jnfanterie jo 
ſcharf bejchoffen worden, daß fie zurüdgehen mußte. Es 
war der bedenklichſte Moment des Tages, denn es handelte 
ji um eine Lüde in unferer Schlachtordnung, welche mit 
Pferdes und Menjchenleibern ausgefüllt werden mußte, um 
die feindliche Beſitznahme von Mars-la-Tour aufzuhalten. 
Der Befehl zur Attade auf die vorrüdende feindliche In— 
fanterie vom 13. und 43. franzöſiſchen Regiment war ge— 
‘ geben. Wir trabten über die Chaujjee, über Heden und 
Gräben, hatten uns durdy Zäune zu drängen und famen 
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dabei bald in raſche Gangart. Erſt als das Signal „Galopp“ 
geblajen und das Seuer der durch unjer brüsfes Hervor- 
brechen bejtürzten Rothojen auf uns eröffnet wurde, war 
es flar, um was es jich handelte. Das furze, helle Signal 
„Front“ haben viele nicht mehr gehört im donnernden 
Lärm des Galopps vieler Pferdehufe auf dem jteinharten 
Sehmboden, und das leßte Signal „Marſch, Marſch!“, nad) 
dejfen höchſter jchrilleer Note eine Granate den Stabs- 
trompeter vom Pferde riß, haben bei dem durch Schießen 
und Hurrajchreien vermehrten Getöje wohl nur wenige 
vernommen. Es waren etwa 800 Schritt, die wir mit unjeren 
müden Pferden im feindlichen Seuer zu reiten hatten, deſſen 
Drojeftile wie zwitjchernde Erbjen zwijchen uns durch und 
über uns hinwegjauiten. Sole Momente hödjiter Ans 
ſpannung kann man jich |päter jefundenweis ſchwer wieder 
vergegenwärtigen. Ich entlinne mid) nur der Wahrnehmung, 
daß unfjere Reihen liter wurden, und des fich mit jeder 
Sefunde fteigernden Eindruds der Derwunderung, daß ich 
noch immer ungetroffen einhergaloppierte; denn die Aus— 
lit auf ein Lebendigherausftommen aus diefem Schnell- 
feuer zahlreicher Infanterie hatte ich feit dem Signal 
„Galopp“ aufgegeben. Daß nicht mehr von uns liegen 
blieben, ſchreibe ich dem ſchlechten Schießen und der ſchlechten 
Seuerdijziplin der Stanzofen zu. Die Tatjache allein, daß 
lie, um jchneller zu laden, aus dem Hüftabjchlag abdrüdten, 
bedingte Zuhoch= und ſomit Dorbeijchießen. 

Meine Brille war bejchlagen. Ich ſah nah vorn 
niht mehr flar, nur unter meinem laufenden Pferde 
„Paſcha“ gelegentlich franzöſiſche Infanteriiten liegen, nad) 
denen ich injtinktiv jtach, da hörte ich neben mir rufen: 
„Appell geblafen, lintsum fehrt!" Ich ſah mih um. Hart 
neben mir galoppierte ein leeres Offizierspferd. Die Mann: 
\haften, welche noch im Sattel faßen, hatten gewendet 
oder waren im Begriff, es zu tun. Stolbergs Geſicht mit 
tar blutendem Kinn, der laut rief: „Wo ift der. dritte 
Zug?" (er gehörte zur 5. Schwadron), ift mir noch er— 
innerlid,, vor allem aber das Saufen und Einfchlagen von 
Granaten. In diefem Augenblid fühlte ih einen Seuer-- 
itrahl durch meinen Oberſchenkel fahren und einen ges - 
.waltig jchmerzenden Schlag, wie von einer fchweren, eijer- 
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nen Stange. Inſtinktiv ſah ich nad) unten, fing aber gleich 
an, vor Schmerz im Sattel zu wanfen, und jtedte deshalb 
den Säbel ein, um mid mit der Rechten an der Mähne 
halten zu fönnen. Mein Pferd wendete, aus Galopp 
wurde bald Trab, aber aud) diefe Gangart war jo ſchmerz— 
haft für mich, daß ich zum Schritt parierte und mid) lieber 
der Möglichkeit einer weiteren Kugel als den Qualen des 
Trabreitens ausſetzte. (Eine Kugel hatte mir vorher die 
Uhr zerichlagen, eine andere durchlöcdherte meinen Rod 
ſchoß.) Endlich fand id) einen unverwundeten Dragoner, 
dejjen Pferd lahmte. Das meinige hatte drei Kugeln und 
lahmte auch, jo daß ich fein Hinten und Zadeln faum er— 
tragen konnte. Jener Dragoner hielt mich auf dem Pferde. 
Ich fragte nach Bill. Den hatte er fopfüber mit dem Pferde 
ſtürzen jehen, als jei er in den Kopf geſchoſſen, jo daß ich 
durch diefe Mitteilung doppelt unglüdlih wurde. Der 
Dragoner wollte Hilfe und Derbandpla ſuchen. Da kam 
Schulenburg an mir vorbei. Diejen fragte ich nad) Ver— 
bandplat oder Doktor. Er verſprach, fich danach umzujehen. 
Unmittelbar darauf wurde ich Auerswalds anfichtig, ſchwer 
verwundet und gebrochen zu Pferde. Er rief aus: „Mein 
armes, liebes Regiment! Es war nicht meine Schuld. Es 
war Befehl. Es war nötig. Hoch lebe der König!" Dann 
traf ih Brühl, der zum Derbandplaß ritt und mir einen 
Arzt mit Tragbahre jhidte. Inzwiſchen war ich mit Mühe 
duch Sallenlajfen vom Pferde geflommen. Zwei ver 
Iprengte Infanterijten und ein Major Gröben hatten mid) 
aufgefangen und ins Gras gelegt. Dort hörte ich das erite 
Befriedigende vom Einjährigen Beyje, welcher Bill nach dem 
Pferdeiturz nod) geſund zu Su gejehen hatte. Demnächſt 
erichien der Arzt und teilte mir nad) genauer und ziemlich 
Ichmerzhafter Unterfuchung der Wunde mit, daß der Knochen 
unverlegt fei. Auf meine Stage, ob ich nad) jehs Wochen 
wieder würde beim Regiment fein Tönnen, jprad) er aber 
jeine Zweifel aus. Ich wurde auf eine Bahre gehoben 
und nad) dem Derbandpla& getragen, welcher dem Auge 
jchredlihe Szenen darbot. Es lagen dort jehr verjtümmelte 
Offiziere und Mannjhaften von dem unglüdlichen 16. 
Regiment; von unjeren Kameraden fonnte ich niemand 
entdeden. Endlich, nad) oberflächlichem Derbande, als die 
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Schatten der Nacht ſich ſchon langſam herabjenften, wurde 
ich mit einer Anzahl Schwerverwundeter auf einen Leiter- 
wagen gebradht, um dem nächſten Seldlazarett zugeführt 
3u werden. Der franzöfiihe Bauer, welcher den Wagen 
führte, jhien fih ein Dergnügen daraus zu maden, zur 
Qual der Derwundeten über die unebenjten Stellen des 
ihlehten Weges Trab zu fahren. Ich wurde durch dieje 
Brutalität und das klagende Stöhnen der anderen Der- 
wundeten (bejonders eines durch die Brut geichoffenen 
Offiziers) jo wütend, daß ich mic) troß eigener Schmerzen 
in dem jtoßenden Gefährt aufrichtete und den verblüfften 
Stanzojen unter Erhebung des Revolvers mit Donner- 
ſtimme in den verlegendjten Ausdrüden feiner Sprache fo 
bedrohte, daß er mid) erjchredt und fprachlos anſah und 
von dem Moment an im langjamiten Tempo weiterfuhr. 
Ich werde nie den kurzen, dankbaren Blid aus dem bredyenden 
Auge des Offiziers vergefjen, der mich für diefes Eingreifen 
belohnte. Als wir auf der Serme Mariaville anfamen, 
war es jchon dunfel. Wir wurden von dem Lazarettperfonal 
mit der ſchlechten Laune überanftrengter Menjchen emp- 
fangen, und es wurde faum Hoffnung gelafjen, noch einen 
Pla unter Dad) zu erhalten. Schließlich wurde ich eine 
enge Treppe hinaufgetragen und in einem fehr angefüllten 
Heinen Zimmer auf Stroh in die Reihe der ſchon vorhandenen 
Derwundeten gelegt. Links neben mir, hart an der Wand, 
lag der tödlich verwundete Oberſt Auerswald. Er fagte mit 
leijem Stöhnen: „Ach, Bismard, Sie auh? Mein armes 
Regiment! Mit mir geht’s zu Ende." Ich verfuchte, ihm 
noch ein wenig zuzuſprechen, aber er fchüttelte den Kopf, 
und ich war von Schmerz und Übermüdung fo mitgenommen, 
daß ich froh war, ftill liegen zu fönnen. 

Wir verlangten nad) Wafjer. Es wurde uns aber nur 
Landwein gereicht, den ich nicht mochte, und der ftarfe 
Durjt bejchleunigte wohl den Eintritt des Wunöfiebers. 
Die Naht war qualvoll, heiß und unruhig, und ich phan— 
tajierte viel. Als es hell wurde, erfchien unfer Regiments=- 
barbier Suchs mit einem Töpfchen Hühnerbouillon. Don 
ihm erfuhr ich zuerjt einiges über das furchtbare Schidfal 
des Regiments. Auerswald wurde noch in der Nadıt in 
ein anderes Zimmer gebradjt. An feine Stelle fam der 
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nur leicht verwundete Leutnant v. Szardahelyi von den 
2. Gardedragonern, der im Dergleich mit mir ganz munter 
ſchien, über- feine Armwunde auch nidyt viel klagte, aber 
Ihlieglich nad) drei Wochen doch daran geftorben ift. Rechts 
von mir lag ein Referveleutnant Edart, 13. Dragoner, 
der ſich bei der großen KavalleriesAttade ein Bein ge— 
brohen hatte. Beim Morgengrauen fand id) feinen furz- 
gejchorenen Kopf unter meiner Hand, und es kam mir 
zum Bemwußtjein, daß ich in meinen Sieberträumen viel- 
fach über jeine Haare hin und her gefahren war. Er be— 
jtätigte dies mit freundliden Lächeln und meinte auf 
meine Entſchuldigung, daß es ihm die Eintönigfeit der 
Nacht vertrieben habe. Bald darauf erſchien zu meiner 
Steude mein Bruder. Er verjorgte uns reichlich mit Waſſer, 
indem er felbit einige Eimer hinauftrug. Das Sieber ließ 
nad, und id) fühlte mich verhältnismäßig wohl, als mein 
Dater in unjer fleines Zimmer eintrat. Er hatte am Morgen 
des 17., als er im Stabe des Königs hielt, hinter ſich einen 
Offizier über die Derlujte vom 16. ſprechen hören und 
vernommen, wie diejer jagte: „Don den Gardedragonern iſt 
über die Hälfte aufgerieben. Saft alle Offiziere tot oder 
verwundet. Aud) der eine Bismard tot, der andere ſchwer 
verwundet.” Mein Dater wandte Jich jofort zu dem Sprecher 
um und fragte, wo das Generallommando oder der General: 
itab des 10. Korps zu finden wäre. Auf die ihm gewordene 
Auskunft ift er dann, wie mein Detter Karl Bismard-Bohlen 
ſpäter erzählte, in jo rafendem Tempo nach der angegebenen 
Ridytung geritten, daß er ihm kaum zu folgen vermodte. 
Durch General Doigts-Rheß erfuhr mein Dater demnächſt, 
dab nur einer von uns verwundet jei, der andere lebe. Er 
ritt auf die ihm als meine Unterkunft bezeichnete Serme 
Mariaville los und traf am Eingang meinen mit Waſſer— 
tragen bejchäftigten Bruder. Die leicht verwundeten 
und Triegsgefangenen franzöfiichen Offiziere auf dem Ge- 
höft machten ſehr erjtaunte Gefichter, als der in feiner 
Generalsuniform ihnen wohlbefannte Bismard einen jehr 
ſtark befhmusgten, gemeinen Dragoner in feine Arme jdjloß. 
Meinem Bruder war furz vor oder mitten in den franzö- 
ſiſchen Linien das Pferd durch die Sejjel geſchoſſen worden, 
jo daß es in voller Sahrt ſtürzte und ihn dabei nicht frei— 
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ließ. Als er, um loszufommen, den Säbel hob und den 
Koppeltiemen durchſchneiden wollte, hielt das Pferd dieſen 
wohl für eine Peitſche und ſprang von ſelbſt wieder in die 
höhe. Er benugte es nun als Schild gegen die franzöfiichen 
Geſchoſſe, während er zu Suß feinen Rüdzug antrat. Bei 
diefem Marjch über das Leichenfeld redete ihn ein durch 
beide Süße gejchojjener Dragoner mit der Bitte an, ihn 
mitzunehmen. Er hob diefen Mann mitten im S$euer 
auf fein Pferd, das jchon von mehreren Kugeln getroffen 
war, und fie marſchierten weiter, bis in das Dorf Mars— 
la-Tour, wo mein Bruder den von der Kanvallerie-Ättade 
zurüdfehrenden 2. Gardedragoner Grafen Lehndorff traf. 
Diejer gab ihm ein Pferd, das einen verwundeten und 
gefangenen franzölifchen General getragen hatte, und fand 
mit ihm nad) längerem Suchen ſchließlich ſpät abends Trotha 
mit feiner 5. Schwadron vom 2. Gardedragoner-Regiment. 
Diejer bewirtete meinen Bruder freundlicherweife und be— 
hielt ihn die Nacht im Biwak bei fi, von wo er am andern 
Morgen den Weg nah Mariaville fand. 

Mein Dater hatte mid) kaum begrüßt, als der auf- 
geregte dirigierende Oberſtabsarzt Dies, von dem wir bis 
dahin nichts gejehen hatten, ſich ihm entgegenjtürzte, ihn 
bei der Hand ergriff und in einen Schwall von Worten 
ausbrady, die Bismard und die lekten Ereignijje preifen _ 
jollten.. Er ſchloß: „Meine Herren, bringen Sie mit mir 
ein Koh aus, Sie werden alle das Eiferne Kreuz be- 
fommen.“ (Dabei lagen zwei jchwerverwundete Fran— 
zofen unter uns!) Mein Dater jchüttelte fih den Mann 
mit Mühe ab, um mit mir zu reden, und verfprad) mir 
für den nächſten Tag einen Wagen, welher mih nah 
Pont-a-Moufjon in fein Haus bringen follte Gr hatte 
noch einen Auftritt mit dem aufgeregten Arzt. Die Der- 
wundeten hatten ihm über Nahrungsmangel geflagt, worauf 
Dies bedauernd bemerkte, es wären feine Dorräte da. Als 
mein Dater ihn auf das zahlreihe, den Hof erfüllende 
Geflügel hinwies, rief er aus: „Das ijt fremdes Eigentum. 
Wir jind hier nur im Gaſtrecht, und aller fremde Beſitz 
muß uns heilig fein.” Mein Dater erwiderte: „Nun ift 
es doch einmal gut, daß ich General bin. Als foldher be— 
fehle ich Ihnen, fofort alles Geflügel: ſchlachten zu laſſen, 
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das Derwendung finden kann.“ Mit einem tiefen Seufzer 
fügte jih Dies diefem Befehl. 

Es ijt häufig Derwunderung ausgejprochen worden, 
weshalb nad) unferer Attade die franzöfiiche Infanterie, 
wohl über 4000 Mann, nicht wieder vorrüdte, fondern 
jtehenblieb und ſich jchlieklich rüdwärts fonzentrierte. Die 
franzöfiihen Heerführer follen geglaubt haben, daß wir 
nur die Spitze des im Anrüden befindlihen Gardeforps 
gemwejen jeien, während tatjählih fein Mann Referve 
hinter uns jtand. Mir ijt jpäter gejagt, der feindlichen 
Infanterie feien die Patronen fnapp geworden, weil fie 
jih bei dem rafenden, ohne Kontrolle und ohne Kommando 
auf unfere Attade gerichteten Schnellfeuer verſchoſſen hätte. 
Jedenfalls erreichte unjer Eingreifen mehr, als man je er— 
hoffen fonnte, nämlich, daß das franzöfifche Dorgehen zum 
Stehen fam und daß in der Solge die Bazainejche Armee 
am 18. nad Met hineingeworfen werden fonnte. 


ec) Aus Briefen des Grafen ©, v, Bismard an Abu 
Gattin !), 
Dont-a-Moujjon, 16. Auguft. 

— — das 3. und 10. Korps ſchlagen ſich eben drei 
Meilen von hier nördlid) bei Gorze gegen die aus Meb 
retirierenden Stanzojen.. Letztere werden bisher, vier 
Divijionen jtarf, auf Thionville zurüdgedrängt. Gelingt 
das, fo ijt die franzöfiiche Armee fo zerſprengt, daß fie. jich 
nicht mehr jegen fann, und der Selözug jo gut wie zu 
Ende, falls Gott nicht ſichtbar für Stanfreid) einjchreitet, 
was idy Dertrauen habe, daß es nicht gejchieht. Die Leute 
müjjen mich hier für einen Bluthund halten, die alten Weiber, 
wenn fie meinen Namen hören, fallen auf die Knie und . 
bitten mic) um ihr Leben. Attila war ein Lamm gegen mid. 


(Telegramm.) 
Pont⸗à⸗Mouſſon, den 17. August 1870, nachm. 3 Uhr. 
Jh habe Herbert und Bill eben gefprodhen; Bills 
Pferd erſchoſſen, er jelbjt ganz gejund. Herbert ——— 
lichen Schuß durch die Lende, Knochen unverleßt. . 


) Bismarfs Briefe an Braut und Gattin, 4. Aufl., 5. 534 f. 
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Pont⸗à⸗Mouſſon, 17. Auguft. 

Die hauptſache telegraphierte ih Dir. Wir wurden 
heute früh 3 Uhr alarmiert, fuhren und ritten 4 Meilen, 
dort hörte ich zufällig erzählen, daß 1. Gardedragoner 
viel Derluft, ritt 2 Meilen querfeld unter vielem Sragen 
und wenig Gefahr, fand Herbert mit 250 Derwundeten 
in einem Padıthof, Bill zum Beſuch bei ihm unter dem 
Dorwande, jih ein ander Pferd zu requirieren; er fand 
wirkli” eine magere Mähre. Herbert lag neben Szerda= 
helyi (2. Gardeöragoner) und einem, der mir entfallen, 
ſah aus wie ſonſt, nur zwei Löcher in der Lende, Aus= 
und Einfhuß, gut verbunden. Jch beitellte meinen Wagen 
hin, blieb 4 Stunden, um den zu erwarten, und als er fam, 
fand jih, daß ihn das Sißen ſchmerzte, und die hitze zu 
groß. Ich ließ ihm den Kanzleidiener Krüger, requirierte 
einen Liegewagen, in dem er heut hier bei fühler Nacht 
anlommen wird. Er hatte noch zwei Kleideritreifichüjfe, 
deren einer an meiner jchwarzen Holzuhr unter Zer— 
trümmerung derjelben abgeglitten war. Ich nahm fie mit 
und ließ ihm meine in St. Avold gefaufte 10-Franken-Uhr 
dafür. Die ſchwarze bringe id) Dir mit... Bills Pferd wurde 
bei der Attade erſchoſſen, jo daß er fopfüber ging und erft 
tot gejagt wurde. Er ijt aber did und luſtig, jah jehr ſchmierig 
aus...) Wesdehlen, Reuß, Weitarp, Kleift find geblieben, 
Auerswald durch den Unterleib gejchoffen, jchwer; er lag 
dort audy. Die drei Schwadronen, die attadierten, verloren 
12 Offiziere, Leute noch ungezählt. Jeder ein Held! Die 
3. huſaren, 13. und 16. Ulanen und meine armen gelben 
Kürajjiere haben bei den unjinnigen und unmöglichen 

1) Berihtigt im Briefe vom 18. Sept. 1870: Bills Erlebnis 
am 16. (Auguft) ijt nicht, wie ic) früher fehrieb. Sein Pferd wurde 
nicht unter ihm erjchojjen, jondern jtürzte fünfzig Schritte vor dem 
feindlihen Narree über ein vor ihm erjchojjenes. Wieder auf- 
gejtanden, hat er es im vollen Kugeltegen unter Gottes Schuß 
am Zaume zu Suß fortgeführt, nachdem er vorher einen ver- 
wundet daneben liegenden Dragoner in den Sattel geſetzt, jtatt 
jelbjt aufzufißen. Er zu Suß und fein Kamerad zu Pferde haben 
von allen nachgeſandten Kugeln feine weiter befommen, das Pferd 
aber viele, jo daß es tot gejtürzt, nachdem Bill es mit dem ge= 
retteterr Kameraden aus dem euer geführt. 
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Kavallerie-Attaden, die Doigts-Rhet befohlen, ein Drittel 
ihrer Leute und alle mehr als die Hälfte der Offiziere ver- 
loren. Ich will nad Gottes gnädiger Erhaltung unferer 
beiden nicht bitter fein, aber die Sührung der I. und 
II. Armee ift ungejhidt im Mißbrauch der todesmutigen 
Tapferkeit unferer Leute, nur Sauft, ohne Kopf, und 
doch ſiegen wir. Wir haben aber foviel, Offiziere nament- 
lid, wie wir verlieren, nicht übrig, wenn wir noch nad) 
Paris wollen. Es iſt Verſchwendung der beiten Soldaten 
Europas. Moltke ijt gut, aber Steinmeg fein Selöherr. 
Wir fchlugen gejtern gegen mehr als doppelte Übermadıt, 
gegen bejjere Stellung, bejjere Gewehre und tapfere Seinde, 
und jiegten doch! . . 


d) Aus einem Briefe des Kriegsminifters Graf 
Roon an feine Gattin !). 


Pont-a-Moujjon, 20. Augujt 1870. 


Am 16. jind wir hier eingetroffen und bald darauf 
durch die Nachricht überrafcht worden, daß zwei unjerer 
Korps weſtlich von Meb in einem heftigen Gefeht mit 
der franzöjiihen Armee, 3 Meilen von hier. Es war nad) 
einem Marſch von über 5 Meilen unmöglich, noch vor 
Dunfelheit auf dem Schaupla anzuflommen, mußten uns 
mit den Nachrichten über den günſtigen Derlauf der Affäre 
niederlegen. Andern Morgens um 5 Uhr binausgefahren, 
den vorausgejandten Reitpferden folgend. Ein furdtbar 
blutiges Schlachtfeld! Zwijchen Rezonville, Brupille, Mars 
la-Tour und Gorze, mit Toten und Derwundeten befät, 
deren le&tere jchon größtenteils weggeichafft waren. . . . 

Bei Rezonville lagen die franzöfiichen Toten fo dicht wie 
gemäht; namentlich hat die Kaiferliche Garde hier viel liegen 
laſſen. Brandenburger und Hannoveraner, nebjt unjerer 
vortrefflihen Kavallerie haben hier am 16. Wunder getan; 
die franzöſiſche Gardefavallerie ift nach dem eigenen Aus- 
ſpruche ihrer gefangenen Generale und Oberſten „abimee, 
n’existe plus“. .. [vernichtet, nicht mehr vorhanden]. 








1) Denfwürdigfeiten III, 5.187. 
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e) Der Todesritt der Brigade Bredow (nad dem 
Seneralitabswerf) ?), 


Marihall Canrobert hatte bis jet alle Derjuche, 
ihn aus feiner Stellung zu verdrängen, mit Erfolg zurüd- 
gewiejen, er bemerkte, wie das Seuer der ihm gegenüber- 
ſtehenden preußijchen Truppen ſchwächer wurde und allem 
Anjcheine nach deren Kräfte zu erlahmen begannen. Durd) 


das Einrüden friſcher Truppen in feiner Linfen gededt, 


zur Rechten der baldigen Mitwirkung des 3. und 4. Korps 
gewiß, beſchloß der Marjchall, die Gunft der Umftände zu 
benußen und mit feiner ganzen Kraft gegen Dionpille 
vorzubreden. 

Auf der anderen Seite war es dem General. von 
Alvensleben bis jet gelungen, durch das ungejtüme 
Doröringen jeiner beiden Divijionen bereits vier feindliche 
Korps auf ſich zu ziehen und zum Front machen zu nötigen. 
mit diefen Erfolgen fonnte er fid) begnügen, er hatte feine 
Deranlafjung, noch weiter vorzugehen; vielmehr handelte 
es ſich jeßt darum, von der Übermacht des Seindes nicht 
erörüdt zu werden. Denn es war erjt 2 Uhr nachmittags, 
der Tag aljo noch lang; feine Infanterie, fein Geſchütz 
mehr in Rejerve, und die nächſte Unterftüßung, die 20. 
Divijion, nod) weit entfernt. Da galt es denn, zu verfudhen, 
was opferwillige Kavallerie vermag, denn foldhe allein 
war noch zur Hand, um fid) dem von Marihall Can- 
robert eingeleiteten Angriffe entgegenzuwerfen. 

Nah einer vorangegangenen Derabredung zwijchen 
dem fommandierenden General des 3. Armeeforps und 
dem Kommandeur der 5. Kavalleriedivifion hatte leßterer 
es übernommen, mit zwei Brigaden die linke Flanke des 
Korps zu fichern, jeine dritte Brigade aber zur bejonderen 
Derfügung des Generals v. Alvensleben zu ftellen. 
Zu erjterem Zwede befanden fich die Regimenter der Bri- 
gade Redern und das Dragoner-Regiment Nr. 13 der 
Brigade Bredomw auf verjchiedenen Punkten in Tätig- 
feit, während die übrigen Teile der Divifion von der Weſt— 
jeite der Tronviller Büjche nad der Gegend von Tron— 


ı) Der deutſch-franzöſiſche Krieg I, S. 584 ff. 
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ville zurüdgenommen worden waren. Die Brigade Barby 
erhielt nunmehr den Auftrag, von neuem weitlich von jenen 
Gehölzen vorzugehen, um die in denfelben befindliche In— 
fanterie gegen den von Bruville her drohenden Angriff 
der Franzoſen zu deden. 

Zur Derfügung des Generals v. Alvensleben 
blieben die beiden ſchweren Regimenter der Brigade Bre- 
do w. Dieje hatten bisher in zujammengezogenen Esfadrons- 
Kolonnen nebeneinander am nordweſtlichen Abhange der 
Tronviller Höhen gehalten und fi in diefer Sormation 
auf Deranlafjung des Generals v. Rheinbaben nah) dem 
Weltausgange von Dionpille in Marſch gejett. Ein 
Ordonnanzoffizier des 3. Armeeforps überbracdte wäh— 
rend diefer Bewegung der Brigade den Befehl, zwei Schwa= 
öronen durch die Waldungen nördlidd vom Dorf zum Re— 
fognoszieren vorzujenden, zu welchem Zwede bei jedem 
der beiden Regimenter eine Schwadron ausgeloft wurde. 

Mittlerweile war die eben gejchilderte Krifis in der 
allgemeinen Gefedhtslage eingetreten und vom General 
v. Alvensleben erkannt worden. Um zunädjft der 
6. Infanterie-Divijion Luft zu machen und zugleich eine 
Ichnelle Entjcheidung herbeizuführen, ſchien es vor allem 
darauf anzufommen, die feindlichen Batterien an der Römer- 
trage zum Schweigen zu bringen. Der Chef des General» 
tabs, Oberſt v. Voigts-Rhetz, üÜberbradte dem 
General v. Bredom den Befehl zum Angriff. Letzterer 
überjah es bald, daß unter den obwaltenden Umitänden 
nur eine energijhe Attade zum Ziele führen fönne, bei 
welcher die Kavallerie ſich rüdjichtslos einjegen, nötigen- 
falls auch opfern follte und mußte. In diefer Auffaffung 
ging der General ohne Säumen an die Ausführung des 
Befehls. Er ließ feine noch verfügbaren 6 Schwadronen 
zunächſt die Sront gegen Oſten nehmen und dann links 
einjchwenfen, um zur weiteren Dorbewegung die dedende 
Mulde nördlidd von Dionville zu benußen, in dieſer letz— 
teren wieder mit Zügen rechts ſchwenken und im Anreiten 
gegen den öjtlich vorliegenden Höhenrand Abitand nehmen 
und aufmarjdieren. | 

Aus nädjter Entfernung vom beftigften Alttillerie- 
und Gewehrfeuer empfangen, wirft fi) die Brigade in 
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entwidelter Linie, lints Major Graf Shmettau mit 
dern Magdeburgijchen Kürafjierregiment Kr. 7, rechts Major 
v. d. Dollen mit dem altmärkiſchen Ulanenregiment 
N. 16 auf die nädhltitehenden Majjen des Seindes. Das 
erite franzöfifhe Treffen wird überritten, die Alktillerie- 
linie durchbrochen, Beijpannung und Bedienungsmannſchaften 
zufammengehauen. Das zweite Treffen vermag den mäch— 
tigen Reiterjturm nicht aufzuhalten; die Batterien auf den 
weiter rüdwärts gelegenen Höhen proßen auf und wenden 
id) zur Sludt. Don Kampfesmut und Siegeseifer fort- 
gerijjen, durchjagen die preußiſchen Schwadronen ſogar noch 
jene Talmulde, welche von der Römerſtraße nad) Rezon= 
ville hinabzieht, bis ihnen endlich nad) 3000 Schritt langer 
Attade von allen Seiten franzölijche Kavallerie entgegengebt. 

Die bei Beginn der Schlacht teilweife auseinander- 
geiprengte Kavallerie-Divifion Sorton war vom Mar 
ſchall Bazaine nördlid) von Rezonville wieder gefammelt 
und verdedt aufgeftellt worden. Es bot ji ihr jebt die 
günſtigſte Gelegenheit, um die am Morgen erlittene Scharte 
auszuweßen. General Sorton ließ die Dragonerbrigade 
Murat gegen die Sront, fein 7. Kürafjierregiment gegen 
die linfe Slanfe der Preußen anreiten und zwei Schwa— 
öronen des 10. Küraljierregiments ihnen in den Rüden 
gehen. Don Rezonville her bewegte jich gleichzeitig die 
Kavallerie-Divifion Dalabre&gue vor. 

General v. Bredomw läßt Appell blafen. Atemlos 
von dem langen Ritte, von den feindlichen Geſchoſſen ge- 
lihtet, ohne Rejerven hinter jih und von allen Seiten 
nun aud von feindlicher Kavallerie umringt, gilt es, ſich 
rüdwärts durchzuſchlagen. Nach einigen heißen Einzel- 
fämpfen mit den feindlichen Reitern werden noch einmal 
die vorher überrittenen Attillerie und Infanterietreffen 
durchjagt; von dichten Kugelregen überjchüttet und ver— 
folgt, eilen die Reſte der beiden preußilchen Kavallerie- 
regimenter auf Slavigny z3urüd. Die feindliche Kavallerie 
unternahm feine ernitlihe Derfolgung; ſie begnügte ſich 
vornehmlich damit, die verwundeten und wegen Ermattung 
ihrer Pferde zurüdbleibenden Reiter gefangen zu nehmen. 

Die Brigade Bredo mw jammelte fich hinter Slavigny. 
Jedes ihrer beiden Regimenter vermochte aus den drei 
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an der Attade beteiligten Schwadronen zunädjt nur eine 
herzujtellen, denn etwa die Hälfte an Reitern und Pferden 
hatte der fühne Angriff gefoftet (16 Offiziere, 363 Mann, 
409 Pferde). . . 

Die Opfer des todesmutigen Rittes waren nicht ver— 
geblich gefallen. Die begonnene Dorwärtsbewegung des 
6. franzöfiichen Korps war zum Stehen gebradht und wurde 
nun... gänzlid). aufgegeben. Wenigitens unternahmen die 
Stanzojen von Rezonville her an diefem Tage feinen neuen 
Dorjtoß mehr. Der 6. Infanterie-Divifion war fomit nad 
diefer Richtung hin wieder vollitändig Luft gemacht. 


f) Aus einem Briefe des Königs Wilhelm an die 
Königin Augufta!). 
Dont-a-Mouffor, 21. Auguit 1870. 

— — Auf der Sahrt hierher am 19. pajlierten wir 
einen Teil des Schladhtfeldes vom 16., den ich no nicht 
gejehen hatte! Da hört jede Befchreibung auf, über den 
Anblid der Leichen der franzöfiihen Garde, weit über 
1000 noch unbejtattet! und wenige Schritte gegenüber die 
der unjrigen, aber weit geringer an Zahl! — Bei ſolchem 
Anblid mußte man an die denfen, die foldhe Schreckniſſe 
verurjachten, da hätte man Gramont, Ollivier und nodh 
höher Stehende hinführen müſſen, um ihr Gemiljen zu 
rühren! Gott fei gelobt, daß das meinige dabei ruhig fein 
fonnte, wenngleich es wohl dazu angetan war, jich jelbjt 
3u prüfen, was man doch ſelbſt wohl verjchuldete? Adh, das 
ind jo furchtbar ernite Augenblide, die man durchkämpft 
haben muß, um fie zu verjtehen! 

18. 
Die Schlachten bei Gravelotte und St. Privat. 
(18. Auguft 1870.) 
a) Amtliche Depefchen. 
An Ihre Majejtät die Königin. 
Biwaf bei Rezonville, den 18. Augujt, 9 Uhr abends. 

Die franzöfiihe Armee in ſehr ftarfer Stellung weſt— 
ih von Meß, heute unter meiner Sührung angegriffen, 

1) Aus W. Onden, Unjer Heldenfaijer, 5. 203. 
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in neunftündiger Schlacht vollitändig gefchlagen, von ihren 
Derbindungen mit Paris abgefchnitten und gegen Metz 
surüdgemorfen. Wilhelm. 


Pont⸗à⸗Mouſſon, 22. Auguft. 

In der Schladyt am 18. waren vorzugsweije engagiert: 
Garde, 2., 7., 8, 9. und 12. Armeeforps. In Referve 
befanden ſich das 3. und 10. Korps, von denen nur 
geringe Abteilungen im Gefehte waren, und zwar 
größtenteils Artillerie. Der Seind ftand in einer feitungs- 
ähnlichen Pofition mit feiner ganzen Armee, ausgenommen 
das Korps Mac Mahon und zwei Divifionen des de Sailly- 
Ihen Korps. Bei Einbrud) der Nacht waren ſämtliche Höhen 
erjftürmt. Der Derlujt ift noch nicht annähernd zu fchäßen. 
General Craushaar (Sachſe), Oberſt Röder und Erhart tot. 
Die Schlacht dauerte von 12 Uhr mittags bis 9 Uhr abends. 
Mehrere taujend Gefangene wurden gemacht. ... 


b) Mus Briefen des Königs Wilhelm an die Königin 
Augufta!). 
Rezonville, den 19. Auguft 1870. 


Das war ein neuer Siegestag gejtern, deſſen Solgen 
noch nicht zu ermeſſen find. 

Gejtern früh gingen das 12., Garde- und 9. Korps 
gegen die nördlihe Straße Meb-Derdun bis St. Marcel 
und Doncourt vor, gefolgt vom 3. und 10. Korps, während 
das 7. und 8., ſodann auch das 2. bei Rezonpille gegen 
Meß ſtehen blieben. 

Als jene Korps rechts ſchwenkten, in ſehr waldigem 
Terrain gegen Derneville und St. Privat, begannen diefe 
Korps den Angriff gegen Gravelotte, nicht heftig, um die 
große Umgehung gegen die ftarfe Pofition Amanpillers- 
Chätel bis zur Meter Chauffee abzuwarten. Dieje weite 
Umgehung trat erjt um 4 Uhr ins Gefeht mit dem Pivot- 
forps, dem 9., um 12 Uhr. Der Seind fette in Wäldern 
heftigen Widerftand entgegen, jo daß nur langjam Terrain 
gewonnen wurde; St. Privat wurde vom Gardekorps, 


| 1) Aus W. Onden, Unjer Heldenfaijer, S. 145 f: 203. 205. 
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Derneville vom 9. Korps genommen, das 12. Korps und 
Artillerie des 3. griffen nun ins Gefecht ein. 

Gravelotte wurde von Truppen des 7. und 8. Korps 
und die Wälder zu beiden Seiten genommen und behauptet, 
mit großen Derluften. 

Um die durch die Umgehung zurüdgedrängten feind- 
lihen Truppen nochmals anzugreifen, wurde ein Doritoß 
über Gravelotte bei einbredhender Dunkelheit unternommen, 
der auf ein jo enormes Seuer hinter den Schüßengräben, 
en etage und Geſchützfeuer jtieß, daß das eben eintreffende 
2. Korps den Seind mit dem Bajonett angreifen mußte 
und die feite Poſition vollitändig nahm und behauptete. 

Es war 81, Uhr, als das Seuer auf allen Punkten 
nah und nad) jchwieg. Bei jenem leßten Dorjtoß fehlten 
die hiltoriihen Granaten von Königgräß für mich nicht, 
aus denen mid) diejes Mal Minilter v. Roon entfernte. 
Alle Truppen, die ic) ſah, begrüßten mich mit enthufiaftiichen 
Burras. Sie taten Wunder der Tapferkeit gegen einen 
. gleih braven Seind, der jeden Schritt verteidigte und oft 
Offenjivjftöße unternahm, die jedesmal zurüdgeichlagen 
wurden. 

Was nun das Schidjal des Seindes fein wird, der 
in dem verjchanzten, ſehr feiten Lager der Seitung Metz 
zujammengedrängt ſteht, iſt noch nicht zu berechnen. 

Ih ſcheue mid, nad) den Derluften zu fragen und 
Namen zu nennen, da nur zu viele Befannte genannt 
werden, oft unverbürgt. Dein Regiment foll jich brillant 
geichlagen haben, Walderjee ijt verwundet, ernit, aber 
nicht tödlich, wie man jagt. Ich wollte hier biwalieren, 
fand aber nach einigen Stunden eine Stube, wo ih auf 
dem mitgeführten Krankenwagen ruhte, und da ih nicht 
ein Stüd meiner Equipage von Pont-à-Mouſſon bei mir 
habe, völlig angezogen ſeit 36 Stunden bin. Ich danke 
Gott, daß er uns den Sieg verlieh. 


Dont-a-Mouffon, 21. Auguſt 1870. 


— — Den 17. hatten wir von 6 Uhr bis 2 Uhr auf dem 
Schlachtfelde des 16. zugebracht und beſchloſſen im Kriegs» 
tat, bei der Schwäche der am 16. gefochten habenden Trup= 
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pen und dem fpäten Konzentrieren der anfommenden, an 
dem Tage jedes Gefecht zu vermeiden. Diefe 8 Stunden 
brachten wir zwiſchen Hunderten von Toten zu und fuchten 
jelbjt die nocy unverbundenen Blefjierten auf, die unfere 
Arzte verbanden! Dieje Stunden waren ſchwer, ſehr ſchwer! 
und doh war man zuleßt jo abgejtumpft, daß man ruhen 
fonnte auf liegen gebliebenen Torniltern, Deden ufw. und 
auch den Hunger ftillen mußte. Um 6 Uhr (17.) waren 
wir wieder hier... 


Grand Pre, 29. Augujt 1870. 


— — Deine Befürhtung, daß Srik, Karl und Stein 
metz unnüß Menjchen geopfert hätten, ijt nicht begründet; 
das 3. Korps hat ſich am 16. allerdings geopfert... Denn 
es galt am 16. den eriten Verſuch des Durchbrecdhens Ba- 
zaines nad) Chälons zu hindern, und es gelang dies dem 
3. Korps, daher die Opfer, daß es von 9—4 Uhr allein 
die ganze franzöfifche Armee Bazaines aufhielt. Und Stein- 
meß am 18. hat gar feinen Dorwurf zu erwarten, da fein 
Gefecht nur furz, wenn auch .blutig war. 


ec) Aus Briefen des Kriegsminifters v. Roon an feine 
Gattin!). 


Pont-àMouſſon, 20. Augujt 1870. 


— — Mit der Einleitung des Angriffs verging der 
Dormittag (des 18. Auguft). Erſt um 12%, Uhr entbrannte 
der Kampf, der bei einbrechender Dunkelheit durch einen 
fräftigen Stoß des 2. Armeeforps, das nad) einem Marſche 
von 4 Meilen eben erjt angefommen war, jiegreich be- 
endet wurde. Derfolgt fonnte der Seind nicht werden, 
da er fich unter die Kanonen von Met in jein verſchanztes 
Lager z3urüdzog. Daher erjcheint auch die Zahl der Tro- 
phäen nicht bedeutend. 

Die Siege vom 14., 16. und 18. waren blutig und foften 
uns viele trefflihe Offiziere. 


) Dentwürdigfeiten III, S. 187 ff. 
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Den 21. Auguſt. 


— — Die Bedeutung der Schlacht vom 18. bejteht 
darin, daß die nad) Met hineingeworfene franzöfiiche 
Hauptarmee (90 000 Mann etwa) von allen ihren Der- 
bindungen mit Chälons und Paris abgejchnitten und auf 
die Hilfsquellen von Meß allein reduziert if. Daß fie nun 
deshalb nicht fapitulieren, ſondern ſich nötigenfalls durd)- 
zujchlagen verjuhen wird, halte ich für gewiß, weswegen 
der ihr gegenüber bleibende Teil der Armee ſich durch 
Derihanzungen gegen einen ſolchen Verſuch wird wappnen 
müjjen. Bei dem Treffen am 16. hatten wir die Front 
* gegen Norden und Nordoſten, bei der Schlaht am 18. aber 
gegen Oſten, jo daß Ehälons und Paris in unjerem Rüden 
lagen. . . 

Die Schlußentiheidung des Kriegs ijt nicht erfolgt, 
jein nahes Ende daher noch nicht abzujehen. Ich glaube 
aber, daß wir am 19. hätten zu einer Entſcheidung fommen 
fönnen, wenn wir den ganzen 18. nur zu einleitenden 
Schritten benutzt hätten, anjtatt uns mit müde marſchierten 
Truppen erſt am fpäten Nachmittag auf den Seind zu 
werfen. Dies iſt gegen meinen Wunſch und Willen und 
Rat gejchehen; aber die Truppen haben zu viel Eifer in 
Erinnerung an die jchnellen Siege von 1866. Die Fran— 
zoſen aber find feine Öfterreicher. . 


d) Tagesbefehl des fommandierenden Generals des 
Gardeforps, Prinzen Auguft von Württemberg. 


Soldaten des Gardeforps! 


In blutiger Schlacht hat Gott uns den Sieg verliehen, 
einen Sieg, deſſen Größe erſt heute ganz zu überjehen ift! 
Dem Gardeforps war es vergönnt, zur Erreichung diejes 
Sieges in hervorragender Weije beitragen zu fönnen. Alle 
Waffen haben in Mut und Ausdauer gewetteifert. Die 
Artillerie hat durch ihr vereinigtes Wirken an den ent- 
icheidenden Punften und durd) ihr ruhiges, ficheres Schießen, 
jelbjt da, wo fie ſich im feindlichen Infanteriefeuer befand, 
den Angriff der Infanterie erfolgreich vorbereitet und 
unterftüßt. Der Sturm auf die von fteinernen Mauern 
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umſchloſſenen Dörfer Ste. Mariesaur-Chenes und St. Privat- 
laeMontagne iſt dem koloſſalen feindlihen Gemwehrfeuer 
gegenüber von der Infanterie in einer Weije ausgeführt 
worden, die über alles Lob erhaben iſt. Sortgerijjen von 
dem Beijpiel ihrer Offiziere, warf die Infanterie mit den 
Jägern, Shüßen und Pionieren den Seind aus einer Poji- 
tion, die er felbjt für uneinnehmbar hielt. Groß find die 
Derlujte, mit denen der Sieg erfauft ijt, aber Ste. Marie- 
aur-Chenes und St. Privat-la-Montagne find glänzende 
Sorbeerblätter, welche Ihr dem reichen Siegestranze des 
Gardeforps hinzugefügt habt. | 

Soldaten des Gardeforps! Abermals habt Jhr das _ 
Dertrauen gerechtfertigt, weldyes Seine Majejtät unjer 
Allergnädigiter König zu jeder Zeit Allerhöchſt feinem Garde- 
forps gejchentt haben, und diejes Dertrauen werdet hr 
Euch ferner zu erhalten wiljen. — Ich bin jtolz darauf, 
der fommandierende General eines ſolchen Armeeforps 
3u fein. — Es lebe der König! 


Biwaf bei Ste. Marieraur-Chenes, den 20. Auguft 1870. 
Auguft, Prinz von Württemberg. 


e) Anteil der Sachfen an den Siegen bei Gravelotte 
und St, Privat. 


a) Depejdhe des Königs Wilhelm an König 
Johann von Sadjen. 


Pont-a:-Moufjon, 21. Augujt 1870. 
Nachdem ich nun den ganzen Umfang des Anteiles, 
den Deine Truppen an dem Siege vom 18. Auguft genommen 
haben, überjehen fann, muß id) Dir zu diefem Erfolge 
meinen Glüdwunjd ausjpredhen. Sreilich iſt der Derluft 
jehr bedeutend. Wilhelm. 


8) Amtlider Bericht des „Dresöner Journals“. 

Nach der jeiten des ®berfommandanten der 2. Armee, 
Prinz Friedrich Karl, welchem das Königlid) ſächſiſche Korps 
zugeteilt war, ausgegebenen Dispofition hatte das König: 
lich ſächſiſche Korps auf dem äußerten Iinfen Slügel, rechts 
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neben ſich das preußijche Gardeforps, nad) Jarny vor- 
zurüden. Es jtellte jid) jedoch bei dem allgemeinen Dor- 
rüden der 2. Armee heraus, daß die franzöfiihe Armee 
nicht, wie man geglaubt hatte, in der Richtung nad) Paris 
abmarjchiert war, jondern daß fie eine überaus ftarfe Stel- 
lung auf dem Höhenzuge von Roncourt— St. Privat— Aman= 
villers bezogen hatte, welche nahezu in der rechten Slanfe 
der 2. Armee lag; es erging daher jeitens des Oberfommandos 
der Armee der Befehl, gegen dieje Stellung zum Angriff 
vorzugehen. ZLebterer Tonnte erſt nah Ausführung der 
Stontveränderung wirkſam werden und legte durch den 
vorher auszuführenden Marſch bejonders dem ſächſiſchen 
Korps große Anjtrengungen auf. 

Der Dormarjh des Königli ſächſiſchen Korps von 
Purieur auf Jarny begann etwa um 6 Uhr mit der 1. 
Infanterie-Divifion im eriten Treffen, gefolgt von der 
Korpssättillerie, und mit der 2. Infanterie-Divifion im 
zweiten Treffen. Um 12 Uhr war Jarny erreicht, und der 
Marſch über Giraumont-Batilly wurde angetreten, die 
1. Divifion auf dem linfen Slügel mit der Direftive auf 
Coinville, die 2. Divifion auf dem rechten Slügel mit der 
Rihtung auf MariesaursChenes. Letzterer Ort wurde 
gegen 154 Uhr von der Königlich ſächſiſchen 3. Infanterie- 
Brigade gleichzeitig mit der 1. preußifchen Garde-Infanterie— 
Divilion im erjten Anlauf genommen, und von diefem Zeit- 
punfte an datiert das Eingreifen des 12. ſächſiſchen Armee- 
forps in die allgemeinen Schladhtverhältnifje. 

Der weitere Angriff auf die feindliche Stellung in dem 
nur leicht gewellten Terrain wurde durch die volljtändig 
dominierende Lage des Stüßpunftes derfelben, St. Privat- 
laeMontagne, jehr erjhwert und bejtimmte den Kron— 
prinzen von Sachſen zu einem Slanfenmanöver über Mon— 
tois gegen Roncourt mit der 3. InfanteriesBrigade in 
Ste. Mariesaur-Chenes als Pivot, unter dem Schuße der 
vereinigten Ättilleriee Der 1. Divifion war hierbei nod) 
die 4. InfanterieeBrigade für die Umgehung und den 
Angriff auf Roncourt unterftellt worden. 

Die gejamte Korpssättillerie wurde nördlich vor Ste. 
Mariesaur-Chenes in Poſition gebracht und bereitete dur 
ihr wohlgenährtes und präzijes Seuer den Angriff auf 
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Roncourt außerordentlih wirffam vor, fo daß die Stans 
zoſen dadurdy zum Abzuge gezwungen wurden. Unter 
dem Schuge diejes Seuers, etwa gegen 1,6 Uhr, begann 
die erſte Divifion ihren Dormarjd) von Auboue aus und 
traf über Montois und Roncourt um 7 Uhr vor St. Privat 
ein, gegen welches bereits das preußiſche Gardeforps den 
Angriff eingeleitet hatte und das durch das Feuer der 
ſächſiſchen Akttillerie mehrfah in Brand gejchoffen war. 
Das troßdem hartnädig verteidigte Dorf wurde im eriten 
Anlauf mit großer Bravour, aber auch mit großen Der- 
lIuften — hier war es, wo Generalmajor v. Craushaar an 
der Spiße feiner Brigade fiel — und im Derein mit der 
preußijhen Garde von der 1. und 4. Infanterie Brigade 
genommen. Die Einnahme von St. Privat bildete den Schluß 
des Kampfes auf dem linfen Slügel der Schlachtlinie. 

- Don der Kavallerie-Divijion waren die beiden Ulanen- 
Regimenter zur Beobachtung auf den beiden Straßen nad) 
Derdun zurüdgelajjen worden, während die beiden ſchweren 
Reiterregimenter gegen %5 Uhr auf dem Schlacdhtfelde ein- 
trafen, ohne jedod) infolge des Terrains zur Aktion gegen 
feindlihe Truppen zu fommen; es gelang aber zwei ent- 
jandten Esfadrons dieſer Regimenter, wenigjtens vorüber- 
gehend die Eifenbahn von Met nah Thionville in der 
Gegend von Mezieres unbrauchbar zu maden. | 


y) Tagesbefehl des Königs von Sadjen. 


Soldaten! 


Getreu Eurer Dergangenheit habt Ihr aufs neue ge— 
kämpft und in altbewährter Hingebung und Tapferkeit 
wiederum Anjprüche auf meine ganze Anertennung Eud) 
erworben. 

mit Stolz fieht Sachſen auf Euch und betrauert mit 
Mir die von Euch geforderten fchweren Derlufte. 

Ich aber entbiete Meinen braven Truppen Meinen 

Königlihen Gruß und Danf. Gott fei mit Euch! 


Johann }). 


1) Derlujte in den Schlachten von Gravelotte und St. Privat: 
Tot 329 Dffiziere, 4909 Mann, verwundet 571 Offiziere, 13 858 
Mann, vermikt 495 Mann. 
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f) Sufammenfafjendes Hrteil des Generalftabswerfs 
über die Schlachten von Mieß 2). 


mit dem volljtändigen Rüdzuge der Stanzojen unter 
die Kanonen von Me war am 19. mittags eine ent- 
ſcheidende Wendung in der allgemeinen Kriegslage ein- 
getreten und das am 14. begonnene Ringen der beider 
jeitigen Heere zu einem vorläufigen Abſchluſſe gelangt. 

Die Schlachten vom 14., 16. und 18. Uuguſt ſtellen 
ſich in ihrem inneren Zufammenhange und in ihren Solgen 
tatjächlicd als die Dorbereitung, Einleitung und Durch— 
führung einer großen Handlung dar, welche ſchließlich 
dazu führte, daß ein eiferner Ring um die franzöfiiche 
Hauptarmee geſchloſſen wurde, den fie nur durdy Nieder 
legung der Waffen wieder öffnen follte. Die innere Der: 
fettung der einzelnen Dorgänge und jenes Ergebnis der 
dreitägigen Kämpfe Tonnten freilid) weder vorausbedadht 
noh in jedem Augenblide volljtändig überblidt werden; 
doch zeigt ſich auf deuticher Seite bei mandyen durch Une 
gewißheit über die gegneriſchen Abjichten hervorgerufenen 
Jrrtümern ein fortdauerndes lebhaftes Bejtreben, die ge— 
gebenen Umjtände jo ſchnell und fo gut als möglich aus- 
zunußen, um das Geje des Handelns jederzeit zu geben, 
nicht zu empfangen. ... 

Bis zum Ablauf der zweiten Auguſtwoche war das 
franzöjiiche Heer noch einigermaßen Herr feiner Bewegungen. 
In den Schlachten bei Wörth und Spichern hatten bedeutende 
heeresteile vereinzelt Niederlagen erlitten; es madıte ji) 
jeitdem bei der franzöfiihen Heeresleitung das Bedürfnis 
geltend, angefichts der deutſchen Übermacht das fehlende 
Gleihgewiht der Kräfte in irgendeiner Weife wieder 
herzuſtellen. 

hierzu glaubte man auf zwei Wegen gelangen zu 
können; entweder durch die Dereinigung der Rheinarmee 
mit der in der Neubildung begriffenen Armee von Ehälons 
oder durch ein Seftjegen der erjteren im verjchanzten Lager 
von Mes, um unter dem Schuße desjelben die Widerſtands— 
fraft der eigenen Truppen zu erhöhen und die Deutjchen 
zur Teilung ihrer Kräfte zu veranlajjen. 


2) Der deutjchefranzöfiiche Krieg, Band II, S. 920 ff. 
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Das Schwanfen zwifchen diefen beiden Entſchlüſſen 
erflärt die offenbare Unficherheit in der franzöfilchen Heeres=- 
leitung während der Tage vom 12. bis zum 17. Auguft. 
Es fcheint, daß fi) der Kailer Napoleon dem eriteren, 
Marfhall Bazaine von vornherein mehr dem letteren 
Ausfunftsmittel zugeneigt hat. Aber aud) diefer war wohl 
nur folange von der Wirffamfeit eines zweiten Mittel» 
punftes der Widerftandsktraft überzeugt, als es ihm nod) 
freiltand, auf den Gebraud) desjelben zu verzichten, ver- 
lor aber diefen Glauben, als feine andere Wahl mehr 
blieb. 

Auf deutijcher Seite war von Anbeginn die Auffajjung 
vorherrfhend, daß es im Interejje der Stanzojen liegen 
mülje, jo früh als möglid die Dereinigung der Rhein— 
armee mit den rüdwärtigen Streitfräften zu bewerfitelligen. 
Deshalb richteten ji alle Maßregeln, von der oberiten 
heeresleitung bis zum Avantgardenführer hinab, bejtändig 
auf das eine Ziel, die Ausführung jenes vermuteten Dor- 
habens des Gegners zu verhindern. Die feite Überzeugung 
von dem, was dem Gegner not tue und was derjelbe 
daher mit aller Kraft zu erjtreben habe, führte nun aber 
auch zu den Jrrtümern des 16. und zu den anfänglidyen 
Zweifeln des 18. Auguit, weil es bis dahin noch nicht ge— 
lungen war, einen überzeugenden Beweis vom Gegenteile 
zu erlangen. Allerdings überwachte die deutihe Kavallerie 
ihon am 15. die ſüdliche Straße von Metz nad) Derdun, 
und übereinjtimmende Meldungen befundeten zu diejer 
Zeit das Dorhandenfein franzöliicher Lager in der Nähe. 
des eritgenannten Plates; doch war der Gegner damals 
noh im Bejiße der nördlichen Rüdzugsitraßen nad 
der Maas. Als nun die Dorgänge des 16. Auguſt Gewiß- 
heit über die Anwejenheit der gejamten franzöſiſchen Armee 
in der Gegend von Rezonville und Gravelotte verichafft 
hatten, erfolgten die Maßregeln für den 17. zunächſt noch 
unter der Dorausjegung, daß der Seind es verjuchen werde, 
id) den ihm am vorigen Tage verlegten Weg gewaltjam 
wieder zu Öffnen. Bis zum 18. vormittags wurde dann 
immer noch die Möglichkeit berüdjichtigt, daß Abzugs- 
bewegungen der Stanzofen auf der nördlichen Straße 
ins Werf gejeßt jeien oder bevorjtänden. 
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Im übrigen wiederholen ſich die charafteriftiichen Er- 
Iheinungen von Wörth und Spichern, zum Teil in noch 
großartigerem Maßjtabe, auch in den drei Schlachten vor 
Met. Die beiden erſten derjelben, welche jich ſowohl in 
ihrer urjprünglichen Anlage als auch in ihrem Derlaufe 
dem Zutun der oberen Heeresleitung mehr oder weniger 
entziehen, find ein bereötes Zeugnis von dem in allen 
Graden des deutihhen Heeres herrichenden Geiſte jelb- 
jtändiger Entſchlußfaſſung. . . 

Wie es in der Natur der Sache liegt und dem ganzen 
Wejen des Krieges entipricht, hing der Erfolg eines ſolchen 
jelbjtändigen Handelns wejentlid) von dem Derhalten des 
Gegners ab, und es ergaben id) jowohl am 14. wie am 
16. Auguſt Gefehtsmomente, in welchen ein vom Der- 
tändnis der Sachlage durchörungener, energiich und eins 
heitlid handelnder Wille auf franzöjiicher Seite mande 
Dorteile hätte erringen fönnen; ein Derhältnis, welches 
auh am 18. Augujt da vorfam, wo Einzelhandlungen 
gewiljermaßen aus dem Rahmen des Ganzen heraus= 
traten. | 

Don neuem beitätigte jich hier die Erfahrung, daß 
derartige jelbjtändige Unternehmungen nur jelten eine 
eigentlihe Entſcheidung herbeizuführen vermögen. . . 

Auch in den dreitägigen Kämpfen um Met blieb 
es erſt dem dritten Schlachtentage vorbehalten, die Srüchte 
der beiden vorangegangenen in vorbedadhter und geplanter 
Entſcheidungsſchlacht zu ernten. Aber auch hierzu bedurfte 
es einer Armee gegenüber, wie die des Kaijerlichen Frank— 
reich war, noch der äußerjten Anjtrengung und Hingebung 
der deutjchen Sührer und Truppen. .. 

— — Nahdem am Dormittage des 19. Augult ein 
völlig Harer Einblid in die augenblidliche Kriegslage ge— 
wonnen worden war, wurden unverzüglidy die denjelben 
entſprechenden Beichlüjfe gefaßt. Man wußte, dab die 
in der Front heftig bedrängte franzöjiihe Armee nah 
der Niederlage ihres rechten Slügels auf Met zurüd- 
gegangen war und ſich daher, wie am Abend des 14. Auguft, 
unter dem Schuße der Sejtung in unangreifbaren Stellungen 
befand, ſich nun aber auch vorläufig jeder Sähigfeit begeben 
hatte, an der Derteidigung des Landes in felbjttätiger 
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Weije mitzuwirten, daß fie ſich vielmehr zu ſolchem Zwede 
erſt gewaltjam ihren Weg durch die deutjchen Linien zu 
bahnen hatte. Solches zu verhindern, wurde nunmehr 
die Aufgabe des deutſchen Heeres vor Mes; fie bedingte 
ein vornehmlid) defenſives Derhalten, während fidh 
die Deutjchen bis dahin jtets in der Notwendigkeit befunden 
hatten, gegen vorbereitete jtarfe Stellungen angriffs- 
weiſe vorzugehen... 

Unter Berüdjihtigung der gejamten Kriegslage er- 
ſchien zur Löjung der Aufgaben vor Metz eine weit ge— 
tingere, als die augenblidlid dort verfammelte Heeres=- 
jtärfe um jo mehr ausreichend, als es nun vor allem darauf 
anfam, der durch Heubildungen fich verjtärfenden Armee des 
Marjchalls Mac Mahon mit aller Macht entgegenzutreten. 

- Seine Majejtät der König beſchloß deshalb, alle bei 
Met entbehrlichen Streitkräfte nach jener augenblidlih 
enticheidenden Richtung in die Wagichale zu werfen. In 
diefem Sinne wurde bereits am 19. vormittags der Befehl 
erlajjen, weldyer eine anderweitige Gliederung des deutjchen 
heeres anorönete und einen neuen Abjchnitt des Seld- 
zuges einleitete. 


19. 
Don Met bis Sedan. 
a) Amtliche Depefchen. 
Barsle-Duc, 24. Augujt, abends. 
Chälons ift vom Seinde geräumt. Unfere Spißen jind 
darüber hinaus vorgerüdt. Die Armee feßt ihren Dor- 
marſch fort. 


Großes Hauptquartier, 28. Auguft, 7 Uhr abends. 

Geitern jiegreiches Gefecht des 3. ſächſiſchen Reiter- 
regiments, 1. Estadron des Ulanenregiments Nr. 18 und 
der Batterie Zenfer gegen 6 Estadrons franzöfiicher Chaj- 
jeurs in der Gegend von Buzancy. Der franzöfiiche 
Kommandant verwundet und gefangen. 


Darennes, den 30. Auguft, 2 Uhr 30 Min. nachm. 


Die Avantgarde des 12. (Königl. ſächſiſchen) Armee- 
torps batte gejtern nachmittag ein glüdliches Gefecht bei 
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No uart mit Truppen des franzöjiichen 5. Armeeforps. 
Die die Derbindung von Thionville mit Paris vermittelnde 
Eifenbahn iſt zwiſchen Thionville und Mezieres an zwei 
verjchiedenen Stellen durch diesjeitige Detachements unter- 
brohen. Zwei preußiihe Hufaren=Estadronen jtürmten, 
abgejejlen, Doncq und machten dajelbit viele Gefangene, 
Turfos, Infanterie und Pompiers. 


* 


Prinz Georg von Sachſen an das große hauptquartier. 


Die feindlichen Kräfte bei Nouart waren anfangs ge— 
ring, betrugen \päter mindeitens eine Divijion mit fünf 
Batterien, ein bis zwei Mitrailleufenbatterien und zwei 
Kavallerieregimenter. Das (ſächſiſche) Korps iſt im Beſitz 
von Houart. Bei St. Pierremont jteht ein feindliches Armee- 
forps im Lager. 


An die Königin Augulta in Berlin. 


Darennes, den 30. Auguft, 3 Uhr 30 Min. nachm. 


Wir hatten geſtern ein ſiegreiches Gefecht durch das 
4., 12. (ſächſiſche) und 1. bayeriihe Korps. MacMahon 
geihlagen und von Beaumont bis über die Maas bei 
Mouzon zurüdgedrängt. 12 Gejchüße, einige taujend Ge— 
fangene und jehr viel Material in unferen Händen. Der- 
Iufte mäßig. Ich fehre foeben auf das Schlachtfeld zurüd, 
‚ um die Stüchte des Sieges ferner zu verfolgen. 
Möge Gott uns ferner gnädig helfen, wie bisher! 


Wilhelm. 


Darennes, 1. September, vorm. 9 Uhr 20 Min. 


Der Derjuh Mac Mahons, Meb zu entjegen, ijt durch 
die Operationen der letzten Tage und die geitrige Schlacht 
am 30. völlig vereitelt. In der gejtrigen Schladyt mehr 
als 20 Gejhüße genommen. Derlujt des Seindes außer- 
ordentlich groß, der unfere verhältnismäßig gering. Srüh 
haben preußiſche Wlanen und Hufaren, lettere zu Suß, 
zwei von ſtärkerer feindlicher Infanterie bejegte Dörfer 
in der Nähe von Sedan genommen. 
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y% Aus Briefen des Königs a an die Königin 
Augufta !). 


Commercy, 24. Augujt 1870. 


— — Dir jind im Vormarſch gegen Chälons, was, 
wie es jcheint, verlafjen ijt; eine Konzentration bei Reims 
wird vermutet, wahrjcheinlih, um (ji mit) dem fih aus 
Met durchſchlagen könnenden Seind, auf einem großen 
Umwege zwar, zu vereinigen. 

Auf dies Durchſchlagen müſſen wir jtündlih gefaßt 
jein, und eine $ormierung, wie wir fie mit der 1. und 
halben 2. Armee vollzogen haben, ijt nicht imjtande, einem 
Dorjto der ganzen feinölihen Macht auf einem 
Punkt jih entgegenzuwerfen, (kann) dagegen ihm freilich 
dabei Abbrudy tun und durch unmittelbares Solgen 
ihm großen Schaden zufügen. Wir gehen heute nad) Bar- 
le-Duc und fommen nun mit der 3. Armee zujammen, 
während die andere Hälfte der 2. Armee unter dem Kron- 
prinzen von Sachſen über St. Menehould vorrüdt; Srib 
Karl fommandiert die Zernierung von Meb. .. 


Elermont, auf der Straße Derdun— St. Menehould— Reims, 
27. Augujt 1370. 


Auf die Meldung, daß die Mac Mahonſche Armee 
von Reims in der Rihtung nad) Met aufgebrochen jei, 
aljo die Dermutung nahe lag, daß er fuchen wolle, mit 
dem möglihen Durchbruch Bazaines aus Met ſich über 
Dousziers, Stenay, Thionville die Hand zu reichen, haben 
wir von Barzle-Duc aus die weitlihe Richtung verlajjen 
und die nördliche hier eingefchlagen. 

Bei Douziers meldet Wilhelm von Medlenburg be— 
deutende Kräfte heute, doc) ijt erſt im Laufe des Tages 
zu fonjtatieren, ob dies die Armee oder nur eine Maste 
it. So gefährlich Bazaines Ausbrudy aus Met auch wäre, 
ſo glaube icy doch, dak ihm nur diefer coup de desespoir 
übrig bleibt, den ihm Stig Karl ſehr blutig machen Tann 
a harzelierung 2), wenn er durchbricht, und (er) ihn 
9 Oncken, Unſer heldenkaiſer, S. 204 ff. 

2) harceler Pennemi — den Seind beunruhigen. 
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verfolgt, denn durchbrechen kann er immer, da er bei der 
Ausdehnung der Zernierung mit feiner Armee nur 
einen Punkt derjelben zu durchbrechen braudjt, be= 
vor die Zernierungstorps fi) um denjelben fonzentrieren 
tönnen. In diefer Nacht will man Kanonade in der. 
Richtung von Met gehört haben; Meldungen fönnen nod 
nicht uns erreicht haben. Unfere Situation ift gegenwärtig 
eine jehr eigentümliche, da wir uns gegenfeitig den Rüden 
bedrohen fönnten. . . 


Grand Pre, auf der Straße von Clermont nach Rethel, 
oberhalb Darennes, 29. Auguft 1870. 


Unjere Dorlegung, um den Seind zu hindern, ſich über 
Derdun mit Met in Derbindung zu feßen, iſt gelungen, 
indem in diefer Nacht derjelbe Kenntnis von unferer Kon- 
zentrierung zwijchen hier und Duc erhalten haben wird, 
und ganz früh ſich nah) Weiten zurüdgezogen hat, nad 
dem er ſchon Nouart auf der Straße von Rethel nad 
Stenay erreicht hatte, jo daß fein Schuß gefallen ift, während 
wir uns heute auf ein ernites Gefecht vorbereitet hatten. 

Jegt, 7 Uhr, hat man Schießen hören, was vermutlich 
ein Gefecht ijt von der Avantgarde des Gardeforps und 
der franzöfiihen Arrieregarde bei Baricourt, Meldungen 
ind noch nicht eingegangen, jo daß es immer nod) möglid 
iſt, daß das franzöfiihe Gros noch nördlicher fein Dor- 
haben auf Meb über Mouzons-Stenay auszuführen fuct, 
was wegen der Luremburgiichen neutralen Grenze faum 
denkbar ift. 

Wir dejeunierten heute in Darennes, wo man fid) 
natürlid) die Schmerzensjzene Louis XVI. vergegenwärtigte! 
Das Haus, in welhem er die Macht arretiert zubringen 
mußte, ijt uns dem Orte nad) noch gezeigt worden, iſt 
aber ganz neu umgebaut und nur vier Senfter breit. Es 
durchzudt jedermann der Gedanke, dab jene Arretierung, 
die das Königspaar aufs Schafott brachte, womit alle 
Pietät und alle Sundamente des Königtums entwurzelt 
wurden, diejerhalb mit der Grund iſt, daß wir jet im 
Kriege hier ftehen!! Denn feit jener Schredenszeit iſt 
Stanfreih nie dauernd zur Ruhe gefommen. 
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ec) Aus dem HKriegstagebuch des Generals Graf 
Blumenthal). 


Dienstag, 30. Auguft. 


— — Man glaubt Gewißheit zu haben, daß der Seind 
bei StonnesBeaumont jteht, und will ihn angreifen, es ijt 
nur fchade, daß wir beinahe drei Meilen zu marjchieren 
haben, ehe wir an den Seind Tommen fönnen; die Srüchte 
des Sieges fönnen dann wegen Mangel an Zeit nicht be= 
deutend fein. . . Die Armee brad) früh auf; der Stab aber 
erft um 8 Uhr. Der Prinz und ich fuhren im Wagen bis 
Brinquelles, wo wir zu Pferde ftiegen und mit dem Stabe 
vorritten. Wir nahmen zuerjt für zwei Stunden eine gute 
Aufitellung auf einer Höhe bei Givemont; dann gingen 
wir weiter vor bis St. Pierremont, wo das Korps von 
Kirchbach gegen die formidable und pittoreste Stellung 
von Stonne vorrüdte.. Die Stanzofen haben ſich dieje 
Stellung als fajt unnehmbar wohl ausgeſucht und ſich da— 
duch ficher gefühlt; wir taten ihnen aber nicht den Ges 
fallen, jondern blieben davor ſtehen, bis ihr linker Slügel 
bei Beaumont zurüdgeworfen war; dann Tamen wir etwa 
1,5 Uhr in den Bejiß der Höhe ohne Schwertitreih; von 
oben hatten wir eine wunderbar ſchöne Ausficht über die 
ganze Gegend und ſahen bis zur Dunkelheit dem ſich gegen 
Abend befonders ſtark entwidelnden Kampfe des 4. Armee— 
forps bei Mouzon und unjeres 1. bayerijchen Korps zu... 
Über Naht wird fich der Reit des Seindes wohl über die 
Maas zurüdziehen; was er dann aber tun wird, mögen 
die Götter wilfen. Ich denke, wir fchliegen ihn nodh ein 
oder drängen ihn über die belgijche Grenze. 


Mittwoch, den 31. Auguft 1870. 


— — Um 8 Uhr ritten wir wieder nad) der Höhe von 
Stonne. Abermals ein zweijtündiges, jchönes Gemälde, 
in dem der dumpfe Kanonendonner und der aufiteigende 
Raub Zeugnis gaben, daß der Kampf heute no fort- 
gejeßt wurde. Da der Raud) allmählid ſchwand, jo ritten 
wir gegen Mittag fort und kamen um 1 Uhr hierher nad) 





1) Tagebüder, S. 90. 
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Chemery ... Nachmittags war General v. Moltfe bei 
mir, trieb jih die Hände mit farkaftiihem Lächeln und 
jagte: „Hun haben wir fie doc) in der Mauſefalle.“ Spät 
abends fam denn auch ein Schreiben von ihm, wonad) es 
wünjhenswert war, den durch meine nadmittags ab- 
gegangene Dispolition anzugreifenden Seind noch früher 
anzugreifen, damit er ſich nicht aus der Schlinge ziehe; 
es wurde daher noch in der Nacht der Befehl gegeben, 
im Dunfeln die Brüden zu ſchlagen und fofort mit 11. und 
5. Armeeforps gegen die Straße Mezieres—Sedan vor— 
zugehen und den etwa nad) Weiten abziehenden Seind 
anzugreifen; Offiziere wurden nach allen Richtungen ges 
Ihidt; auch ſchrieb ich an den Kronprinzen von Sadıjen, 
er möge nicht zu ſtark drängen, damit wir Zeit hätten, 
die Klappe zuzumachen. 


d) Aus Briefen des Grafen O. v. Bismard an feine 


Gattin }). 
Barzle-Duc, 24. Auguft. 
— — Mir dringen mit Schnelligkeit vor... Dor uns 


iit fein Seind, Chälons und weiter hinaus ijt jchon von 
uns bejeßt. Entweder jchlägt man ſich erjt vor Paris oder 
gar nicht mehr. Hapoleon joll gejtern in Reims gewejen 
fein. Ich halte nicht für unmöglich, daß er jich mit dem 
Gedanken vertraut macht, feine Armee mehr gegen die 
Darijer, als gegen uns zu beftimmen, mit uns Srieden zu 
machen und den Reit von Stanfreich, gejtüßt auf die Armee, 
weiter zu tyrannijieren. Mir wäre es recht, aber man 
farın noch nicht beurteilen, ob es wahr ijt. Die franzöfiiche 
Hauptarmee ijt durh Prinz Friedrich Karl mit 200 000 
Mann in Met eingejchlojjen, fie kann nicht mehr 100 000 
itarf fein. Dazu liegen gegen 20 000 Derwundete in Mek 
mit Typhus und Hofpitalbrand; wie viel fie zu leben 
haben und wie lange, muß der Erfolg zeigen; wenn fie 
die Pferde jchlachten, werden fie wohl ans Kapitulieren 
denfen. 


1) Bismards Briefe an Braut und Gattin, 4. Aufl., S. 558 ff. 
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Bar⸗ le⸗Duc, 25. Auguſt. 


Wir marſchieren morgen von hier nach St. Mene— 
bould in der Richtung auf Reims... Ich habe nur zu 
melden, daß wir infolge der Meger Siege fait täglich ſechs 
Meilen vorwärts gehen, ohne etwas vom Seinde zu fehen. 
Seine Hauptarmee bleibt bei Met durch Prinz Sriedrich 
Karl eingeſchloſſen, und wir wollen nur ſehen, ob wir 
bei Reims etwas finden, was inzwiſchen auf die Beine 
gebracht iſt. 


Clermont en Argonne, 27. Auguft. 


Wir dahten Mac Mahon erſt bei Chälons zu finden, 
er wid) uns aus nad) Reims, wir wollten ihn dort heim= 
juchen, hörten aber rechtzeitig, daß er verjuche, über Derdun 
gegen Meß vorzudringen, um die dort eingejperrte fran- 
zöſiſche hauptarmee unter Bazaine befreien zu helfen. Er 
\hlug, wie man auf der Jagd fagt, einen Hafen, und wir 
juhen denjelben in der Derfolgung abzujchneiden, um 
ihn völlig zum Stehen und zum Schlagen zu bringen. Mac 
Mahons Truppen find jehr viel geringer in Tüchtigfeit wie 
Bazaines; es find viel Mobilgarden, deren wir geitern 
900 mit einer Ulanenfhwadron eingefangen haben. .. . 


Glermont, 28. Auguft 1870. 


— — Id) hoffe, daß wir morgen aufbrechen, es werden 
nur noch Meldungen erwartet, von denen die Richtung 
abhängt. Sehr nett iſt es hier nicht mit dem einzigen 
Binjenjtuhl, Generalitab mit Nachtdienft unter mir, Büro 
mit dito über mir, 20 Leute, die in dem dünnen, ſchallen⸗ 
den hauſe wohnen, fünf ſchreiende Kinder neben mir, 
und nicht einmal ein — — —; man muß ſich daran ge— 
wöhnen, angeſichts des Publikums ſchamlos zu verfahren, 
wie es eben geht, und die Schildwachen zu bewegen, daß 
ſie wenigſtens nicht mit präſentiertem Gewehr dabei— 
ſtehen. .. Seit dem 19. habe ich feine kriegeriſchen Er— 
lebnijje in meiner Nähe beobachtet, ziemlich viel politifche 
Arbeit, einige ſächſiſche Kavallerie-Gefechte, Märſche und 
Gegenmärſche, mit denen wir uns bemühen, die Fran— 
zoſen zum Stehen zu bringen, d. h. Mac Mahon; die Haupt- 
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Armee, die Bazaines, ift in Met eingefchlojfen, und wir 
haben zu verhüten, dab die andre, unter Mac Mahon, fie 
befreit. Deshalb der Marſch von Bar-le-Duc hierher und 
vielleicht weiter nadı Norden. Dieje jtrategiichen Opera: 
tionen find von weniger unmittelbarem Interefje für Euch 
wie die Schlachten, aber fie bereiten das Schidjal der letz— 
teren vor. Das Regenwetter greift die Infanterieitiefel 
an, und das iſt eine ebenjo wichtige Stage wie eine Schladht; 
aud) in der Marjchierfähigfeit zeigen fich die Deutjchen den 
für ihre Leichtfüßigfeit befannten Stanzofen überlegen, und 
wir find nicht nur beſſer mit Schuhzeug verfehen wie die 
Gegner, jondern haben auch beijere Beine darin fteden. . 


Grand Pre, 29. Augult. 


— — Dir brahen um 8 Uhr auf, um Mac Mahon 
zu begegnen; als wir aber auf halben Wege, in Darennes... 
beim Srühltüd waren, wurde gemeldet, daß der Dogel 
ausgeflogen, ſich nordweſtlich zurüdziehend. Da werden 
wir ihnen wohl folgen müſſen, bis das Meer bei Boulogne 
oder Dieppe ihrem Rüdzuge Schranten jet. Es ijt lang— 
weilig, hinter diefen Sranzojen herzulaufen ... . aber wir 
dürfen jie nicht aus der Sühlung lajjen, damit fie der eigent- 
lihen, in Meß eingejchloffenen Armee (Bazaine) nicht 
heraushelfen. Die Jagd ilt für uns etwas Blindefuhjpiel, 
weil wir durch hin- und Hertaften der Kavallerie immer erit 
ermitteln müſſen, wo der Gegner geblieben ift. . . 


Vendreſſe, 31. Augujt 1870. 

Geitern haben wir jie endlich angefaßt, etwas ſüdlich 
von Sedan, was Du an der Maas auf jeder Karte findelt. 
Sie glaubten uns entweder nicht jo nah oder hielten ji 
für jtärfer; furz, wir holten fie ein, jüölic) von Beaumont, 
Juſtav (Alvensleben) mit dem 4. Korps, und unfere braven 
26er und 66er liefen gleich zwei franzöjifche Divilionen, eine 
hinter der anderen, über. Neben ihnen die 86er (Holiteiner) 
und ler, die Nordhäufer Jäger, auf dem linken Slügel 
die Sachfen, dann die Bayern und Württemberger. Die 
Ichwerjte Arbeit tat Juſtav mit den guten Schönhaufern. 
Zwei Meilen lang ging die Jagd, mitunter jtellten jie ſich 
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wieder und rollten mit den Mitrailleufen, wie wenn eine 
Mafchine Dampf ausläßt. Bisher find 11 diefer nicht fehr 
wirffamen Mordinftrumente als erobert gemeldet und einige 
20 Gejhüße, etwa 7000 Gefangene, von denen aber noch 
fortwährend neue Züge zu Hunderten eingebracht werden. 
Jh jah deren bei Beaumont über 1000 auf einem Slede, 
in einem Steinbruche interniert, darunter ein Prieiter, 
der auf unjere Derwundeten geſchoſſen haben follte; ich 
lieg ihm wenigjtens den Priefterrod glei) ausziehen, und 
wird er überführt, jo fommt er gleich in den Orden der 
Cordeliers, aber um den Hals... Don dem Ende der Der: 
folgung, jenjeit der Maas und unterhalb Sedan, haben 
wir nod) feine Meldung. Aber 15 000 Mann werden die 
Stanzojen jicher verloren haben, und zerjprengt ijt die 
Armee von Mac Mahon und Sailly vollftändig. Napoleon, 
Dater und Sohn, waren aud) bei den Truppen, wir fahen 
die Suite von weiten durchs Sernrohr. 


e) Aus Briefen des Kriegsminifters v. Roon!). 


An Moris von Blandenburg. 

Pont-a-Moujjon, 22. Auguft 1870. 

Bei Dionpille am 16. überwanden zwei unjerer Armee- 
forps die franzöfiihe Hauptarmee. Nur die Naht und die 
Nähe von Met jchüßte diefe vor der Yiederlage. Und die 
Schlaht vom 18., die wir mit dem Rüden gegen Paris 
lieferten, nahm dem Marſchall Bazaine alle feine Der- 
bindungen mit Chälons und Paris, warf ihn nad) Meß 
hinein, wohin wir freilich ihm nicht folgen fonnten. 

Jeßt iſt er in Met und zwiſchen dejjen Sorts ein- 
gejchloffen und wird zum Durchſchlagen oder Kapitulieren 
I\hreiten müſſen, wenn er nicht verhungern will. Das Durch— 
Ihlagen wird er aber nur mit großen Derluften bewirken 
fönnen, da wir unsjeßtäsa barbe [ihm zum Troß ]verfchangen, 
während die 3. Armee (des Kronprinzen von Preußen) und 
ein Teil der 2. unter dem Kronprinzen von Sachen den 
Marſch auf Chälons und Paris fortfegen. Demgemäß geht 
das Hauptquartier des Königs morgen nach Commercy.... 





1) Denktwürdigfeiten III, S. 194 ff. 
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An die Gattin. | 
Bar⸗le⸗Duc, 25. Auguft. 


Nach geitrigen Meldungen iſt Chälons von den Stans 
3ojen geräumt. Jet jind wir 30 Meilen von Paris, fönnen 
in etwa acht Tagen davor angelommen fein. In und vor 
Mes, wojelbjt die halbe Armee geblieben in verjchanzten 
Stellungen, alles ruhig bis heute, aber wir erwarten, daß 
die dort eingejchlojjene feindlihe Hauptarmee den Ver— 
jud) maden wird, ſich durchzuſchlagen, jobald ihnen die 
Lebensmittel knapp werden, vielleicht auch früher. Ä 

(Später) — Die Kriegskunſt iſt veränderlih; wir 
werden daher morgen nicht hier bleiben, jondern nad 
St. Menehould gehen. Eine franzöjiihe Armee hat ji 
bei Reims aufgeitellt.e Aber audh fie wird nicht ftand- 
halten, ihr Rüdzug auf Paris fcheint mir unausbleiblid). 
Aber was dann? Schlacht vor Paris? wo die gejchlagenen 
Stanzojen ſich immer wieder unter den Schuß der dortigen 
Seitungswerfe jtellen fönnen? Die Aufgabe iit zu löfen, 
aber doc; bedenklich, und die Löſung wird eine jehr blutige 
jein, falls fi) die Franzoſen ehrlid) dagegen einjegen. . . 


Glermont en Argonne, 27. Augujt 1870. 


dicht nach St. Menehould, jondern nad) diefem ſchmutzi— 
gen Neſte ..... find wir 7 Meilen weit marjdiert .. 

Da die Stanzofen Ehälons geräumt haben und Miene 
machen, Met zu entjegen, jo müjjen wir Mac Mahon, 
der bei Douziers und Attigny jtehen joll, noch eine fleine 
Lektion geben und uns dazu Tonzentrieren . . 


Glermont en Argonne, 28. Augujt 1870. 


— — Noch immer bei frömendem Regen in diejem 
traurigen Nefte, um den weiteren Aufmarich der Armee 
gegen die bei Dousziers jtehende Heeresmaht Mac Mahons 
abzuwarten .. . 

(Später.) — Ich lajje noch einige Zeilen folgen, um 
Dir zu fagen, da Mac Mahon nicht jtandhält, wie ich er— 
wartete, ſondern ſich rüdwärts fonzentriert. Was der 
Unglüdlihe tun, d. h. ob er nad) Meß ftreben oder ſonſt 
wohin, vielleiht nach Laon gehen wird, ift noch nicht zu 


141 


lagen; nad) Paris würde er, falls er die Eifenbahn nicht 
auf Umwegen benußt, nicht mehr fommen fönnen, da wir 
dahin fat näher haben, als er per Sußmarſch. Ich bin jehr 
gefpannt auf die weitere Entwidelung. .. 


Den 29. früh. 


In zwei Stunden breden wir nad) Grand Pre auf, 
um in der Mitte der vorrüdenden Armee zu bleiben und 
weitere Nachrichten vom Seinde jchneller zu haben. 


(Selöpoitfarte.) 
Buzancy, den 31. Augujt 1870. 


Daß wir geitern bei Beaumont und Mouzon die Stan 
zöſen unter Mac Mahon angegriffen und unter Erbeutung 
von etwa 15 Geſchützen, mehr als 40 Munitionswagen, des ge— 
gejamten Zeltlagers des Korps Sailly, mehreren 1000 
Gefangenen, über die Maas zurüdgelchlagen und gegen 
die belgiſche Grenze getrieben haben, und zwar mit mäßigen 
‚eigenen Derluiten, wirft Du aus dem betreffenden Tele- 
gramm Seiner Majeftät jchon erfahren haben . . . Wir 
werden heute das geſtrige Gejchäft, das unjern ganzen 
Tag in Anſpruch nahm, fortjegen und vollenden, jo Gott 
will ....; 


f) Armeebefehl. 


Buzancy, 30. Augujt 1870, abends 11 Uhr. 


Wenngleich bis zur Stunde eine Meldung darüber, 
an welchen Stellen die Gefechte der einzelnen Korps ges 
endet haben, noch nidyt eingegangen, jo jteht doch felt, 
daß der Seind überall gewichen oder gejchlagen worden ift. 

Die Dorwärtsbewegung ijt daher auch morgen in 
aller Srühe fortzujegen und der Seind überall, wo er jid) 
diesjeits der Maas jtellt, energijch anzugreifen und auf 
den möglichſt engen Raum zwiſchen diejem Sluß und der 
belgiſchen Grenze zujammenzudrängen. 

Der ArmeesAbteilung Seiner Königlichen Hoheit des 
Kronprinzen von Sachſen fällt jpeziell die Aufgabe 3U, 
den feindlichen linfen Slügel am 1, Ausweichen in öftlicher 
N 3u verhindern. 


142 


hierzu wird es ſich empfehlen, daß möglichit zwei 
. Korps auf dem rechten Maasufer voröringen und eine 
etwaige Aufitellung gegenüber Mouzon in Slanfe und 
Rüden angreifen. 

In gleicher Weije hat fich die 3. Armee gegen Sront 
und rechte Flanke des Seindes zu wenden. Möglichit ſtarke 
Artilleriejtellungen jind auf dem diesjeitigen Ufer jo zu 
nehmen, daß jie den Marſch und die Lagerung feindlicher 
Kolonnen in der Talebene des rechten Ufers von Mouzon 
abwärts beunruhigen. 

Sollte der Seind auf belgiſches Gebiet übertreten, 
ohne ſogleich (von belgijhen Truppen) entwaffnet zu 
werden, Jo ijt er ohne weiteres dahin zu verfolgen. 

Seine Majeität der König begeben Sid) um 81, Uhr 
nach Sommauthe. Die jeitens der Armeefommandos er— 
lajfenen Dispofitionen find bis dahin hierher einzufenden. 

v. Moltfe. 


20. 
Die Schlacht bei Sedan. 
(1. September 1870.) 
a) Depefchen des Königs an die Königin Auguita, 
An die Königin Auguita in Berlin. 
Auf dem Schlachtfelde vor Sedan, den 1. September, 
34, Uhr nahm. 

Seit 158 Uhr jiegreich fortichreitende Schlacht rund 
um Sedan. — Garde, 4., 5., 11., 12. Korps und Bayern. — 
Seind falt ganz in die Stadt zurüdgeworfen. 

Wilhelm. 

Der Königin Auguſta in Berlin. 

Auf dem Schlachtfelde vor Sedan, 1. September 1870 
7%, Ahr. 

"Die franzöſiſche Armee iſt in Sedan eingejchlojjen, und 
der Kaijer Napoleon hat mir feinen Degen angeboten. 
Ich habe ihn angenommen und verlange die Kapitulation 


der Armee als Kriegsgefangene. Gott hat uns ſichtlich 
geſegnet. 
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An die Königin Auguita in Berlin. 
Dor Sedan, 2. Sept., nahm. 1 Uhr 22 Min. 


Eine Kapitulation, wodurd) die ganze Armee in Sedan 
friegsgefangen, ijt joeben mit General Wimpffen gejchlojjen 
worden, der an Stelle des verwundeten Marichalls Mac 
Mahon das Kommando führt. Der Kaifer hat nur jid) 
jelbit mir ergeben, da er das Kommando nicht führt und 
alles der Regentichaft in Paris überließ. Seinen Aufenthalts 
ort werde ich bejtimmen, jobald ich ihn gejprochen habe, 
in einem Rendezvous, das fofort jtattfindet. Welch eine 
Wendung durch Gottes Sührung! 

Wilhelm. 


An die Königin Augufta in Berlin. 


Darennes, den 4. September 1870. 
8 Uhr vorm. 

Welch ein ergreifender Augenblid, der der Begegnung 
mit Napoleon. Er war gebeugt, aber würdig in feiner 
Haltung und ergeben. Ich habe ihm Wilhelmshöhe bei 
Kajjel zum Aufenthalt gegeben. Unjere Begegnung: fand 
in einem: kleinen Schlößchen vor dem weſtlichen Glacis 
von Sedan jtatt. Don dort beritt ich die Armee um Sedan. 
Den Empfang durch die Truppen kannſt Du Dir denken! 
Unbejchreiblih! Beim Einbredyen der Dunfelheit, 458 Uhr, 
hatte ich den fünfltündigen Ritt beendigt, fehrte aber erit 
um 1 Uhr hierher zurüd. — Gott helfe weiter! 

Wilhelm. 


b) Brief des Königs Wilhelm an die Königin 
Auguftat), 

Vendreſſe, 3. September 1870. 
Du kennſt durdy) meine drei Telegramme den ganzen 
Umfang des großen weltgejhichtlihen Ereignijjes, das 
ji) zugetragen hat! Es ijt wie ein Traum, jelbjt wenn 

man es Stunde für Stunde hat abrollen jehen! 

Wenn ich mir denke, daß nah einem großen glüd- 
lihen Kriege ich während meiner Regierung nidyts Ruhm 


1) Aus Onden, Unjer Heldenfaifer, S. 206 f. 
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reicheres mehr erwarten fonnte und ich nun diefen welt- 
geſchichtlichen Akt erfolgt jehe, jo beuge ich mid) vor Gott, 
der allein mid, mein Heer und meine Mitverbündeten 
auserjehen hat, das Gejchehene zu vollbringen, und uns 
zu Werlzeugen Seines Willens bejtellt hat. Nur in 
diefem Sinne vermag ich das Werk aufzufajfen, um in 
Demut Gottes Sührung und Seine Gnade zu preijen. 

Nun folge ein Bild der Schlacht und deren Solgen in 
gedrängter Kürze. 

Die Armee war am Abend des 31. und am 1. früh 
in den vorgejchriebenen Stellungen angelangt, rund um 
Sedan. Die Bayern hatten den linfen Slügel bei Bageilles 
an der Maas, daneben die Sachen gegen Moncelle und 
Daigny, die Garde gegen Givonne noch im Anmarid), 
das 5. und 11. Korps gegen St. Menges und Sleigneur; 
da bier die Maas einen jcharfen Bogen madıt, jo war 
von St. Menges bis Dondery fein Korps aufgeitellt, in 
diefem Orte aber Württemberger, die zugleich den Rüden 
gegen Ausfälle gegen Mezieres dedten. Kavallerie-Divifion 
Graf Stolberg in der Ebene von Dondery als rechter Slügel. 
In der Sront gegen Süden der Rejt der Bayern. * 

Der Kampf begann troß dichten Nebels bei Bageilles 
Ihon früh am Morgen, und es entipann fich nad) und nad) 
ein jehr heftiges Gefecht, wobei Haus für Haus genommen 
werden mußte, was faſt den ganzen Tag dauerte; und 
in welches die Erfurter Divifion Schöler (aus der Referve, 
4. Korps) eingreifen mußte. Als ih um 8 Uhr auf der 
Stont vor Sedan eintraf, begann die große Batterie gerade " 
ihr Seuer gegen die Sejtungswerfe. Auf allen Punften 
entjpann ſich nun ein gewaltiger Geſchützkampf, der ftunden- 
lang währte, und währenddejjen von unferer Seite nad 
und nad) Terrain gewonnen wurde. Die genannten Dörfer 
wurden genommen. 

Sehr tief eingejchnittene Schluchten mit Wäldern er— 
Ihwerten das Dordringen der Infanterie und begünftigten 
die Derteidigung. Die Dörfer Jlly und Sloing wurden 
genommen, und allmählich 309g fich der Seuerfreis immer 
enger um Sedan zujammen. Es war ein grandiojer Ans 
bli€ von unferer Stellung auf einer dominierenden Höhe 
hinter jener genannten Batterie, rechts vom Dorfe Srenois 
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vorwärts, oberhalb Petit Torcy. Der heftige Widerftand des _ 
Seindes fing allmählih an nadyzulafjen, was wir an den 
aufgelöjten Bataillonen erfennen fonnten, die eiligjt aus 
den Wäldern und Dörfern zurüdliefen. Die Kavallerie 
ſuchte einige Bataillone unferes 5. Korps anzugreifen, die 
vortrefflihe Haltung bewahrten; die Kavallerie jagte durch 
die Bataillons-Jntervallen durdh,‘.fehrte dann um und auf 
demjelben Weg zurüd, was jid) dreimal von verjchiedenen 
Regimentern wiederholte, jo daß das Seld mit! Leichen 
und Pferden bejät war, was wir alles von unjerem Stand- 
punkte genau mit anjehen fonnten. Ich habe die Nummer 
diejes braven Regimentes nody nicht erfahren fönnen. 

Da jid) der Rüdzug des Seindes auf vielen Stellen in 
Sludht auflöjte und alles, Infanterie, Kavallerie und Ar- 
tillerie in die Stadt und nächjte Umgebungen fid) zuſammen— 
drängte, aber noch immer feine Andeutung fich zeigte, daß 
der Seind ji) durch Kapitulation aus diefer verzweifelten 
Tage zu ziehen beabjichtigte, jo blieb nichts übrig, als dur 
die genannte Batterie die Stadt bombardieren zu lajjen; 
da es nad) 20 Minuten ungefähr an mehreren Stellen be- 
reits brannte, was mit den vielen brennenden Dörfern 
in dem ganzen Schlachtkreife einen erjchütternden Ein 
örud machte — fo ließ ich das Seuer fchweigen und fendete 
den ©berftleutnant v. Bronjart vom Generalitabe als 
Parlamentär mit weißer Sahne ab, der Armee und Seftung 
die Kapitulation antragend. Ihm begegnete bereits ein 
bayerijcher Offizier, der mir meldete, daß ein franzöfiicher 
Parlamentär mit weißer Sahne am Tore fich gezeigt habe. 
Der ©berjtleutnant v. Bronjart wurde eingelajjen, und 
auf jeine Stage nach dem General en chef wurde er une 
erwartet vor den Kaijer geführt, der ihm ſofort einen Brief 
an mich übergeben wollte. Da der Kaifer fragte, was für 
Aufträge er habe, und zur Antwort erhielt: „Armee und 
Seftung zur Übergabe aufzufordern”, erwiderte er, daß 
er ſich diejerhalb an den General v. Wimpffen zu wenden 
habe, der für den blefjierten Mac Mahon foeben das 
Kommando übernommen habe, und daß er nunmehr feinen 
Generaladjutanten Reille mit dem Briefe an mid) abjenden 
werde. Es war 7 Uhr, als Reille und Bronfart zu mir famen; 
leßterer fam etwas voraus, und durch ihn erfuhren wir erft 
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mit Bejtimmtbeit, daß der Kaifer anwejend fei. Du fannft 
Dir den Eindrud denken, den es auf mich vor allem und 
auf alle madte! Reille jprang vom Pferde und übergab 
mir den Brief feines Kaifers, hinzufügend, daß er fonit 
feine Aufträge hätte. Noch ehe ich den Brief öffnete, jagte 
ich ihm: „Aber id) verlange als erſte Bedingung, daß die Armee 
die Waffen niederlege." Der Brief fängt jo an: „N’ayant 
pas pu mourir à la t&te de mes troupes, je depose mon 
epee à Votre Majeste‘“, alles weitere mir anheimitellend !). 

Meine Antwort war, daß ich die Art unferer Begeg- 
nung beflage und um Sendung eines Bevollmädtigten 
erjuche, mit dem die Kapitulation abzufchliegen fei. Nach— 
dem ich dem General Reille den Brief übergeben hatte, 

1) Genauer Wortlaut: Monsieur mon frere. N’ayant pas 
pu mourir au milieu de mes troupes, il ne me reste qu’ä remettre 
mon épée entre les mains de Votre Majeste. Je suis de Votre 
Majeste& le bon frere 


Sedan, le 1. Sept. 1870. Napoleon. 


Antwort des Königs: Monsieur mon frere. En regrettant les 
circonstances, dans lesquelles nous nous rencontrons, j’accepte l’&pee 
de Votre Majeste et je la prie de bien vouloir nommer un de Ses 
officiers muni de vos pleins pouvoirs pour traiter des conditions 
de la capitulation de l’armee, qui s’est si bravement battu sous 
Vos ordres. De mon cöte j’ai designe le general de Moltke à cet 
effet. Je suis de Votre Majeste le bon frere Guillaume. Devant 
Sedan, 1. Septembre 1870. 


Überfegung: 

Mein Herr Bruder! Da id) nicht inmitten meiner Truppen 
jterben fonnte, bleibt mir nur übrig, meinen Degen in die Hände 
Ew. Majeität zu legen. Ich bin Ew. Majeität guter Bruder 

Napoleon. 


Antwort: Mein Herr Bruder! Indem ich die Umjtände be— 
lage, unter denen wir uns begegnen, nehme ic) den Degen Ew. 
Majeftät an und bitte Sie, einen Ihrer Offiziere benennen zu 
wollen, der mit Ihren Dollmadıten verjehen ift, um über die Be— 
dingungen der Übergabe des Heeres zu verhandeln, das fich unter 
Ihren Befehlen jo tapfer geichlagen hat. Don meiner Seite aus 
habe ich den General v. Moltke zu diefem Zwede bezeichnet. Ich 
bin Ew. Majejtät guter Bruder 

Dor Sedan, den 1. September 1870. Wilhelm. 
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ſprach id) einige Worte mit ihm als altem Befannten, 
und jo endigte diejer At. 

Ich bevollmädtigte Moltfe zum Unterhändler und 
gab Bismard auf, zurüdzubleiben, falls politiihe Stagen 
zur Sprache. fämen, ritt dann zu meinem Wagen und fuhr 
hierher, auf der Straße überall von ftürmifchen Hurras 
der heranziehenden Trains begrüßt, die überall die Dolfs- 
hymne anjtimmten. Es war ergreifend. Alles hatte Lichter 
angezündet, jo dak man 3eitweije in einer impropijierten 
Jllumination fuhr. Um 11 Uhr war id hier und tranf 
mit meiner Umgebung auf das Wohl der Armee, die jolches 
Ereignis erfämpfte'). 

Abends 10 Uhr. Ich will noch raſch den geitrigen Tag 
erzählen. Da id) feine Meldungen von Moltfe über die 
Kapitulationsverhandlungen erhalten hatte, die in Don- 
hery jtattfinden jollten, jo fuhr ich verabredetermaßen 
nah dem Scladhtfelde um 8 Uhr früh und begegnete 
Moltfe, der entgegenfam, um meine Einwilligung zur 
vorgejchlagenen Kapitulation zu erhalten, zugleich anzeigte, 
daß Napoleon früh 5 Uhr Sedan verlaffen habe, nad) Don- 
hery gefommen jei und Bismard habe weden lafjen, der 
ihn vor einem fleinen, einzeln gelegenen Haufe mit feinen 
herren jißend gefunden habe und ihm gejagt, er wünſche 
zu mir. Auf. Bismards Bemerkung, daß idy in einigen 
Stunden gegen Sedan reiten würde, hat er fich mit Bis- 
mard in das fleine Haus zurüdgezogen und Konverjation 
über ganz nichtsjagende Dinge gepflogen. Da der Kaifer 
immer wieder auf ein Wiederjehen mit mir zurüdfam, 
auf der Straße, die ich kam, aber fein ordentliches Lokal 
zu finden war, ganz in der Nähe aber ein Schlößchen mit 


1) Trinkſpruch des Königs: „Wir müfjen heute aus Dankbar— 
teit auf das Wohl meiner braven Armee trinfen. Sie, Kriegs- 
minifter v. Roon, haben unjer Schwert gejchärft; Sie, General 
v. Moltfe, haben es geleitet, und Sie, Graf Bismard, halben 
jeit Jahren durch die Leitung der Politit Preußen auf feinen jetzigen 
Höhepunkt gebracht. Laſſen Sie uns alſo auf das Wohl der Armee, 
der drei von mir Genannten und jedes einzelnen unter den An— 
wejenden frinfen, der nach feinen Kräften zu den bisherigen Er— 
folgen beigetragen hat.” 
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Park jich befand, jo jchlug dies Bismard zum Rendezvous 
vor. Um 10 Uhr fam ic) auf einer Höhe vor Sedan an. 
Ungefähr um 12 Uhr erfchienen Moltfe und Bismard mit 
der vollzogenen Kapitulationsurfunde. Nach angehörten 
Erzählungen des oben Dorgetragenen, um 2 Uhr, jeßte 
id) mid) mit meiner und Stißens Suite, vorauf die Kavallerie= 
Stabswahe, in Bewegung zum Rendezvous! Beim Eins 
treten in den Park ſahen wir die ganze Seldequipage in 
wohlbefannter Livree des Kaijers, woraus es far war, 
daß er Sedan verlaſſen hatte, um nicht mehr dahin zurüd- 
3ufehren! Ich ftieg vor dem Schlößchen ab und fand den 
‚Kaijer in einer Deranda vitree!), die in ein Zimmer führte, 
in das wir gleich eintraten. Ich begrüßte ihn mit Dar— 
reihung der Hand und den Worten: „Sire, le sort des 
armes a decide entre nous, mais il m’est bien penible 
de revoir Votre Majeste dans cette situation !‘“?) Wir waren 
beide ſehr bewegt. Er fragte, was ich über ihn beſchlöſſe, 
worauf ih ihm Wilhelmshöhe vorjchlug, was er annahm; 
er fragte nad) dem Weg, ob über Belgien oder durd) Sranf- 
reich, was leßteres angeordnet war, jedoch noch geändert 
werden fönne (was auch gejchehen ijt). Er bat, feine Um— 
gebung mitnehmen zu dürfen, die Generäle Reille, Mostwa, 
Prinz Murat II. ujw., ebenjo daß er feinen Hausitand bei- 
behalten dürfe, was alles ich natürlich affordierte.e Dann 
lobte er meine Armee, vorzüglich die Artillerie, die nicht 
ihresgleihen habe (was ſich in diefem Kriege vollkommen 
erwiejen hat), tadelte die Indilziplin feiner Armee. Beim 
Abſchied jagte ich ihm, daß ich glaubte, ihn hinreichend zu 
fennen, um überzeugt zu fein, daß er den Krieg nicht ge— 
wünjcht habe, aber glaubte, zu demjelben gezwungen zu 
fein! Er: „Vous avez parfaitement raison, mais l’opinion 
publique m’y a force!“ Ich: „l’opinion publique forcee 
par le ministere;“°) ich hätte bei Ernennung diejes Minis 


1) Mit Glasfenjtern verjehen. 

2) Sire, das Schidjal der Waffen hat zwijchen uns entjchieden, 
aber es iſt mir fehr peinlih, Ew. Majeität in diefer Lage wieder- 
zujehen. 

3) Sie haben volllommen recht, aber die öffentlicdye Hleinung 
hat mich dazu gezwungen. — Ich: Die vom Minilterium erzwungene 
öffentlide Meinung. 


149 


jteriums fofort gefühlt, daß der mit demfelben eingetretene 
Prinzipienwechfel nicht zum heile feiner Regierung aus— 
fallen werde, was er achjelzudend bejahte. Die ganze Kon— 
verjation jchien ihm wohlzutun, und ich darf glauben, 
daß ich ihm feine Lage jehr erleichtert habe, und wir ſchieden 
beide tief bewegt! Was id) alles empfand, nachdem ich 
ihn vor drei Jahren im Kulminationspunft gejehen habe, 
kann ich nicht beichreiben! Don diefem Rendezvous beritt 
ih von 143 bis 158 die ganze Armee um Sedban! Den 
Empfang der Truppen, das Wiederjehen des dezimierten 
Gardeforps, das alles kann ich heute nicht bejchreiben; 
id) war tief, tief ergriffen, von fo vielen Beweijen der 
Liebe und Hingebung!!! Es war unbefchreiblih! — Die 
Armee, weldye fapituliert, ijt 60—70 000 Mann, viele hun 
dert Kanonen und unzähliges Material! Der Gefangenen= 
transport ijt eine wahre Kalamität. — Am 31. und 1. 
hat Manteuffel zwei energijche Ausfälle aus Meß brillant 
zurüdgejchlagen. Hun Adieu mit bewegten Herzen am 
Schluß eines ſolchen Briefes!!! 
Dein Wilhelm. 


Jh überlajje Dir, was Du aus diefen Erzählungen 
veröffentlichen willjt. Jedenfalls find die Details des Ren— 
dezpous auszujchliegen und einfad) zu jagen, daß der Be- 
juh %, Stunde dauerte und daß beide Monarchen jehr 
bewegt über diejes Wiederjehen gewejen fchienen. UAuch 
die Details über Bismards erſte Entrevue find nur all- 
gemein zu erzählen. 


ec) Bericht Bismards an den König !). 


Dondery, den 2. September 1870. 


Nachdem ich mich gejtern abend auf Eurer Königlichen 
Majeität Befehl hierher begeben hatte, um an den Der: 


ı) Aus Staatsardiv von Aegidi und Klauhold, Band XIX, 
Ir. 4096, S. 197 ff., ergänzt aus dem Abdrud im Militärwochenblatt 
1897, September. 
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bandlungen über die Kapitulation teilzunehmen, wurden 
legtere bis etwa 1 Uhr nachts durch die Bewilligung einer 
Bedenfzeit unterbrohen, welche General Wimpffen er- 
beten, nachdem General v. Moltke bejtimmt erklärt hatte, 
daß feine andere Bedingung als die Waffenftredung bewilligt 
werden und das Bombardement um 9 Uhr morgens wieder 
beginnen würde, wenn bis dahin die Kapitulation nicht 
abgejchloffen wäre. Heut früh gegen 6 Uhr wurde mir 
der General Reille angemeldet, welcher mir mitteilte, daß 
der Kaijer mid) zu ſehen wünſche und fich bereits auf 
dem Wege von Sedan hierher befinde. Der General fehrte 
jofort zurüd, um Seiner Majejtät zu melden, daß ich ihm 
folgte, und ich befand mid) kurz darauf, etwa auf halbem 
Wege zwiichen hier und Sedan, in der Nähe von Srenois, 
dem Kaijer gegenüber. Seine Majejtät befand fich in einem 
offenen Wagen mit drei höheren Offizieren und ebenjo 
vielen zu Pferde daneben. Perjönlich befannt waren mir 
von le&teren die Generale Caſtelnau, Reille und Mostwa, 
der am Suße verwundet fchien, und Daubert. Am Wagen 
angefommen, ftieg ich vom Pferde, trat an der Seite des 
Kaijers an den Schlag und fragte nach) den Befehlen Seiner 
Majeität. Der Kaijer drüdte zunächſt den Wunſch aus, 
Eure Königlihe Majejtät zu jehen, anjcheinend in der Mei- 
nung, daß Allerhöchitöiejelben ſich ebenfalls in Dondery 
befänden. Nachdem ich erwidert, daß Eurer Majeftät 
Hauptquartier augenblidlich drei Meilen entfernt in Den- 
örejje fei, fragte der Kaijer, ob Eure Majeftät einen Ort 
bejtimmt hätten, wohin er ſich zunächſt begeben folle, und 
eventuell, weldyes meine Meinung darüber fei. Ich ent- 
gegnete ihm, daß id) in volljtändiger Dunkelheit hierher 
gefommen und die Gegend mir deshalb unbefannt fei, und 
jtellte ihm das in Dondhery von mir bewohnte Haus zur 
Derfügung, welches ich fofort räumen würde. Der Kaifer 
nahm dies an und fuhr im Schritt gegen Dondyery, hielt 
aber einige hundert Schritt von der in die Stadt führenden 
Maasbrüde vor einem einjam gelegenen Arbeiterhaufe an 
und fragte mid), ob er nicht dort abiteigen fönne. Ich 
lieg das Haus durch den Legationsrat Grafen Bismard- 
Bohlen, der mir inzwijchen gefolgt war, bejihtigen; nad)- 
dem gemeldet, daß feine innere Bejchaffenheit jehr dürftig 
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und eng, das Haus aber von Derwundeten frei ſei, jtieg 
der Kailer ab und forderte mid) auf, ihm in das Innere 
zu folgen. Bier hatte ich in einem ſehr Kleinen, einen Tiſch 
und 3wei Stühle enthaltenden Zimmer eine Unterredung 
von etwa einer Stunde mit dem Kaijer. Seine Majeität 
betonte vorzugsweije den Wunſch, günjtigere Kapitulations- 
bedingungen für die Armee zu erhalten. Ich lehnte von 
Bauje aus ab, hierüber mit Seiner Majejtät zu unterhandeln, 
indem dieje rein militärifsche Srage zwiſchen dem General 
v. Moltfe und dem General v. Wimpffen zu erledigen jei. 
Dagegen fragte id) den Kaijer, ob Seine Majejtät zu Sriedens- 
verhandlungen geneigt jei. Der Kaijer erwiderte, daß er 
jet als Gefangener nicht in der Lage fei, und auf mein 
-weiteres Befragen, durd) wen ſeiner Anjicht nach die Staats= 
gewalt Stanfreichs gegenwärtig vertreten werde, verwies 
mid) Seine Majejtät auf das in Paris beitehende Gouverne— 
ment. Nad) Aufllärung diejes aus dem geitrigen Schreiben 
des Kailers an Eure Majejtät nicht mit Sicherheit zu be— 
urteilenden Punktes erfannte ic), und verjchwieg dies auch 
dem Kaijer nicht, daß die Situation noch heut wie geitern 
fein anderes praftiiches Moment als das militärijche dar— 
biete, und betonte die daraus für uns hervorgehende Not— 
wendigfeit, durch die Kapitulation Sedans vor allen Dingen 
ein materielles Pfand für die Befeitigung der gewonnenen 
militäriijhen Rejultate in die Hand zu befommen. Ich 
hatte jchon gejtern abend mit dem General v. Moltfe nad) 
allen Seiten hin die Stage erwogen: ob es möglich fein 
würde, ohne Schädigung der deutſchen Intereſſen dem 
militärijchen Ehrgefühl einer Armee, die fich gut gejchlagen 
hatte, günjtigere Bedingungen als die feitgeitellten an— 
zubieten. Nad) pflihtmäßiger Erwägung mußten wir beide 
in der Derneinung diejer Stage beharren. Wenn daher 
der General v. Moltie, der inzwilchen aus der Stadt hinzus 
gefommen war, jih zu Eurer Majejtät begab, um Aller- 
höchſtdemſelben die Wünfche des Kaijers vorzulegen, jo 
gejhah dies, wie Eurer Majejtät bekannt, nicht in der Ab— 
licht, diejelben zu befürworten. 

Der Kaijer begab ji) demnädjt ins Freie und lud mid) 
ein, mic) vor der Türe des Haufes neben ihn zu jeßen. 
Seine Majejtät jtellte mir die Stage, ob es nicht tunlid) ſei 
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die franzöjifche Armee über die belgiihe Grenze gehen 
zu laſſen, damit ſie dort entwaffnet und interniert würde. 
Ich hatte auch dieje Eventualität bereits am Abend zuvor 
mit General v. Moltfe beiprohen und ging unter Ans 
führung der oben bereits angeführten Motive aud auf 
die Beſprechung diejer Modalität nicht ein. In Berührung 
der politiichen Situation nahm ich meinerjeits feine Jni- 
tiative, der Kaijer nur injoweit, daß er das Unglüd des 
Krieges beflagte und erklärte, daß er ſelbſt den Krieg nicht 
gewollt habe, durch den Drud der Öffentlihen Meinung 
Stanfreichs aber dazu genötigt worden fei. Ich hielt es 
nit für meinen Beruf, in diefem Augenblide darauf hin— 
zuweilen, wie das, was der Kailer als öffentliche Meinung 
bezeichnete, nur das künſtliche Produft von einigen ehr— 
geizigen und politiſch beſchränkten Koterien der franzöfiichen 
Drejje jei. Ich entgegnete nur, daß in Deutjchland niemand 
den Krieg gewollt habe, namentlih Eure Majeität nicht, 
und daß die ſpaniſche Stage für feine deutjche Regierung 
ein Jnterejje, welches eines Krieges wert gewejen wäre, 
dargeboten hätte. Eurer Majejtät Stellung zu der ſpaniſchen 
Thronbeſetzung jei jchlieklich durch den Gewiljenszweifel be— 
ſtimmt worden, ob es recht jei, der ſpaniſchen Nation den 
Derjud, durch diefe Königswahl zur Wiederherjtellung 
dauernder innerer Einrichtungen zu gelangen, aus per 
ſönlichen und dynaftiichen Bedenken zu verfümmern; daran, 
daß es dem Erbprinzen gelingen würde, fich mit Seiner 
Majeität dem Kailer über die Annahme der ſpaniſchen 
. Wahl in befriedigendes Einvernehmen zu jegen, hätte Eure 
Majejtät bei den langjährigen guten Beziehungen der Mit- 
glieder des Sürftlih Hohenzollernſchen Hauſes zum Kaijer 
niemals Zweifel gehegt, dies aber nicht als eine deutjche 
oder preußijche, jondern als eine ſpaniſche Angelegenheit 
angejehen.. 

Durch Erfundigungen in der Stadt und insbejondere 
dur Refognoszierungen der Offiziere vom Generalitabe 
war inzwiſchen, etwa zwiſchen 9 und 10 Uhr, feitgeltellt 
worden, dab das Schloß Bellevue bei Srenois zur Auf- 
nahme des Kaijers geeignet und auch noch nicht mit Ders 
wundeten belegt fei. Jch meldete dies Seiner Majeſtät in 
der Sorm, daß ich Srenois als den Ort bezeichnete, den 
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ich Eurer Majejtät zur Zufammentunft in Dorjchlag bringen 
würde, und deshalb dem Kailer anheimitellte, ob Seine 
Majejtät ſich gleich dahin begeben wolle, da der Aufent- 
halt innerhalb des Heinen Arbeiterhaufes unbequem fei 
und der Kaijer vielleicht einiger Ruhe bedürfen würde. 
Seine Majejtät ging hierauf bereitwillig ein, und geleitete 
ich den Kaijer, dem eine Ehrenestorte von Eurer Majejtät 
Leib-Küraflier-Regiment voranritt, nad dem Schloffe Belle- 
pue, wo inzwilchen das weitere Gefolge und die Equipagen 
des Kaijers, deren Ankunft aus der Stadt bisher für unficher 
gehalten zu werden jchien, von Sedan eingetroffen waren; 
ebenjo der General Wimpffen, mit weldyem, in Erwartung 
. der Rüdfehr des Generals v. Moltke, die Beiprechung der 
geitern abgebrochhenen Kapitulationsverhandlungen durd) 
den General v. Podbielski, im Beijein des Oberftleutnants 
v. Deröy und des Stabschefs des Generals v. Wimpffen, 
welche beiden Offiziere das Protokoll führten, wieder auf- 
genommen wurde. Ich habe nur an der Einleitung der- 
jelben durch die Darlegung der politiichen und rechtlichen 
Situation nady Maßgabe der mir vom Kaifer ſelbſt ge- 
wordenen Aufichlüjje teilgenommen, indem ich unmittelbar 
darauf durch den Rittmeilter Grafen v. Noftik im Auf- 
trage des Generals v. Moltfe die Meldung erhielt, daß 
Eure Majeltät den Kailer erjt nad Abjchluß der Kapitu- 
lation ſehen wollten — eine Meldung, nach welcher gegne= 
riſcherſeits die Hoffnung, andere Bedingungen als die 
abgejchlojjenen zu erhalten, aufgegeben wurde. Ich ritt 
darauf in der Abjicht, Eurer Majeftät die Lage der Dinge 
3u melden, Allerhöchitöenjelben nach Chehery entgegen, 
traf unterwegs den General v. Moltfe mit dem von Eurer 
Majejtät genehmigten Texte der Kapitulation, welcher, 
nachdem wir mit ihm in Srenois eingetroffen, nunmehr 
ohne Widerjpruch angenommen und unterzeichnet wurde. 
Das Derhalten des Generals v. Wimpffen war, ebenfo 
wie das der übrigen franzöfiichen Generale in der Nacht 
vorher, ein jehr würdiges, nur fonnte diefer tapfere Offizier 
ſich nicht enthalten, mir gegenüber feinem tiefen Schmerze 
darüber Ausdrud zu geben, daß gerade er berufen fein 
müffe, 48 Stunden nach feiner Ankunft aus Afrifa und 
einen halben Tag nad) feiner Übernahme des Kommandos 
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jeinen Hamen unter eine für die franzöfiihen Waffen 
jo verhängnisvolle Kapitulation zu fegen; indeffen der 
Mangel an Lebensmitteln und Munition und die abfolute 
Unmöglichfeit jeder weiteren Derteidigung lege ihm als 
General die Pflicht auf, feine perfönlihen Gefühle ſchweigen 
zu lajjen, da weiteres Blutvergießen in der Situation nichts 
mehr ändern Tönne. Die Bewilligung der Entlafjung der 
Offiziere auf ihr Ehrenwort wurde mit lebhaftem Dante 
entgegengenommen als ein Ausdrud der Intentionen Eurer 
Majejtät, den Gefühlen einer Truppe, weldhe fich tapfer 
gejchlagen hatte, nicht über die Linie hinaus zu nahe zu 
treten, welche durch das Gebot unferer politifchemilitärifchen 
Interefjen mit Notwendigkeit gezogen war. Dieſem Ge- 
fühle hat der General v. Wimpffen auch nachträglich in 
einem Schreiben Ausdrud gegeben, in welchem er dem 
General v. Moltfe feinen Dank für die rüdjichtspollen 
Sormen ausdrüdt, in denen die Derhandlungen von feiten 
desjelben geführt worden find. 
v. Bismard. 


d) Brief Bismards an feine Gattin !). 


Dendreffe, 3. Sept. (1870). 
Mein liebes Herz, 


vorgejtern vor Tagesgrauen verließ ich mein hiejiges 
Quartier, kehre heut zurüd und habe in der Zwilchenzeit 
die große Schlaht von Sedan am 1. erlebt, in der wir 
gegen 30 000 Gefangene madten und den Reit der frans 
zöjiihen Armee, dem wir jeit Barzle-Duc nadjagten, in 
die Sejtung warfen, wo fie fih mit dem Kaifer friegs- 
gefangen geben mußte. Geſtern früh 5 Uhr, nachdem 
ich bis 1 Uhr früh mit Moltke und den franzöfifchen Gene— 
ralen über die abzufchließende Kapitulation verhandelt hatte, 
wedte mich der General Reille, den ich fenne, um mir zu 


1) Zuerſt veröffentliht im „Sigaro” vom 6. Auguit 1872; 
jetzt abgedrudt in Bismards Briefen an Braut und Gattin, 4. Aufl., 
S. 543. | 
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jagen, daß Napoleon mic zu jprehen wünjchte. Ich ritt 
ungewaſchen und ungefrübftüdt gegen Sedan, fand den 
Kaifer in offenem Wagen mit drei Adjutanten und drei 
zu Pferde daneben auf der Landitraße vor Sedan haltend. 
Ih ſaß ab, grüßte ihn ebenjo höflid) wie in den Quilerien 
und fragte nad) feinen Befehlen. Er wünjchte den König 
zu fehen, ich jagte ihm der Wahrheit gemäß, daß Seine 
Majejtät drei Meilen davon, an dem Orte, wo ich jebt 
\chreibe, fein Quartier habe. Auf Napoleons Stage, wohin 
er ſich begeben folle, bot ich ihm, da id) der Gegend un— 
fundig, mein Quartier in Dondery an, einem fleinen Ort 
an der Maas dicht bei Sedan; er nahm es an und fuhr, 
von feinen ſechs Franzoſen, von mir und von Karl!), der 
mir inzwiſchen nachgeritten war, geleitet, durch den ein— 
jamen Morgen nad) unjerer Seite zu. Dor dem Ort wurde 
es ihm leid, wegen der möglihen Menjdyenmenge, und 
er fragte mich, ob er in einem einfamen Arbeiterhauje am 
Wege abiteigen fönne; ich ließ es bejehen durch Karl, der 
meldete, es jei ärmlich und unrein; n’importe?), meinte 
Napoleon, und ich ftieg mit ihm eine gebrechliche enge 
Stiege hinauf. In einer Kammer von zehn Suß Gevierte, 
mit einem fichtenen Tiſche und zwei Binjenjtühlen, jaßen 
wir eine Stunde, die andern waren unten. Ein gewaltiger 
Kontraſt mit unjerem leßten Beijammenjein, 1867 in den 
Quilerien. Unjere Unterhaltung war jchwierig, wenn id) 
nicht Dinge berühren wollte, die den von Gottes gewaltiger 
Hand Niedergeworfenen ſchmerzlich berühren mußten. Jch 
hatte dur) Karl Offiziere aus der Stadt holen und Moltfe 
bitten lajjen zu fommen. Mir jchidten dann einen der 
eriteren auf Refognoszierung und entdedten eine halbe 
Meile davon in Srenois ein fleines Schloß mit Darf. 
Dorthin geleitete ich ihn mit einer inzwijchen herangeholten 
Eskorte vom Leib-Küraſſier-Regiment, und dort jchlojjen 
wir mit dem franzöfiihen ©bergeneral v. Wimpffen die 
Kapitulation, vermöge deren 40—60000 Stanzofen, ges 
nauer weiß ich es noch nicht, mit allem, was jie haben, 
unjere Gefangenen wurden. Der vorgeitrige und geitrige Tag 
!) Graf v. Bismard-Bohlen. 
2) Tut nichts. 
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koſten Frankreich 100 000 Mann und einen Kaijer. . Heut 
früh ging leßterer mit allen feinen Hofleuten, Pferden und 
Wagen nach Wilhelmshöhe bei Kaljel ab. 

Es ijt ein weltgejchichtlihes Ereignis, ein Sieg, für 
den wir Gott dem Herrn in Demut danfen wollen und der 
den Krieg entjcheidet, wenn wir aud) leßteren gegen das 
Taijerlofe Sranfreich noch fortführen müffen. 

Jh muß ſchließen. Mit herzlicher Sreude erjah ich 
heute aus Deinen und Maries Briefen Herberts Eintreffen 
bei Euh. Bill ſprach ich geitern, wie ſchon telegraphiert, 
und umarmte ihn angejichts ‚Seiner Majejtät vom Pferde 
herunter, während er ſtramm im Gliede jtand. Er ift fehr 
gejund und vergnügt. Hans und Srik Karl fah id) beide. 
Bülow bei 2. Gardedragonern wohl und munter. Leb 
wohl, mein Herz. Grüße die Kinder. 


Dein v. Bismard. 


e) Aus einem Briefe Moltkes an feinen Bruder Sriß?). 


Reims, den 6. September 1870. 


— — Ich glaube, id) jchrieb Dir ſchon, daß mir der 
peinlidde Auftrag geworden war, den franzöfiichen Unter- 
händlern zu erklären, daß die ganze Armee Mac Mahons 
friegsgefangen ſei, und die näheren Bedingungen feit- 
zuftellen. Dieje Derhanölungen fanden von 12 bis 2 Uhr 
in der Nacht nad der Schlacht von Sedan ftatt. Am folgen- 
den Morgen follte General v. Wimpffen, der für den 
verwundeten Mac Mahon das Oberkommando über- 
nommen, die definitive Beſchlußnahme überbringen, jtatt 
dejjen fam der Kaijer ſelbſt, mit dem ich nicht abjchließen 
fonnte, daer... Gefangener war. Ich trafihn in einer elenden 
Bauernjtube dicht hinter unfern Dorpoften in Erwartung 
einer Entrevue mit dem König in voller Uniform auf einem 
hölzernen Stuhl figend. Bei meinem Eintritt erhob er ſich 
und bat mid), ihm gegenüber Plaß zu nehmen. Auf die 
Vorſchläge, die er machte, Tonnte ic nur erwidern, daß 





ı) v. Moltke, Gejammelte Schriften Bd. V S. 92. 
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nichts als die Gefangennehmung der ganzen Armee zu 
erwarten jtehe, und daß, wenn diefe nicht bis jpätejtens 
10 Uhr einwillige, ich das Signal zur Wiederaufnahme 
des Seuers zu geben habe. „C’est bien dur!“ ) feufzte er. 
Übrigens war er ruhig und völlig in fein Schidjal ergeben. 
Bald darauf wurde eine von uns entworfene und überjette 
Kapitulation von dem unglüdlihden Wimpffen ohne 
weiteres unterzeichnet. Er war vor zwei Tagen erjt aus Aftifa 
angeflommen und wird einen jchweren Stand gehabt haben 
der völlig aufgelöften und furchtbar aufgeregten Soldatesta 
in Sedan gegenüber. Aber 80 Seuerjchlünde ftanden dicht 
vor der Stadt und 150 000 Mann hinter ihnen... 

Am folgenden Morgen bei jtrömendem Regen fuhr 
eine lange Wagenreihe, estortiert durch eine Esfadron 
Totenfopfhufaren auf der Ehaufjee nad) Bouillon (in Bel- 
gien) durch Dondhery. Graf Bismard ſah auf der einen 
Seite der Straße, ich auf der anderen zum Seniter hinaus, 
der abgedantte Imperator grüßte, und ein Stüd Welt- 
geihichte war abgeipielt. 


f) Tagebuchaufzeichnungen des Kronprinzen 2). 


1. September. — Graf Bothmer bringt Nadridt, 
Hapoleon ſei in Sedan; der König jagte mit ungläubigem 
Scherz zu mir, was wir wohl mit Napoleon maden jollten, 
wenn er gefangen? Die weiße Sahne geht auf Sedan auf, 
Napoleon ijt da. Bronfart hat ihn gejprochen, dem er ge— 
jagt, er würde General Reille jhiden. Mißglüdtes Hurra, 
es entiprady) der Größe des Ereignijjes nicht, vielleicht 
wußte man auch nicht, ob es ein Glüd fei. Ein Parlamentär 
fommt, die anwejenden Sürften bilden mit Bismard, 
Moltfe und Roon einen Kreis um den König, ich neben 
Seiner Majeſtät. Reille erjcheint, gebeugt, aber nicht 
mwürdelos und bringt dem König folgenden Brief (folgt 
Tert wie oben Seite 147). Nach einer Beiprehung mit 
Bismard, Moltfe und mir diktiert der König Haßfeldt 
den Entwurf der Antwort, die jpäter eigenhändig gefchrieben 

1) Das iſt ſehr hart. 

2) Aus M. v. Poſchinger, Kaiſer Friedrich, Band II, S. 402 ff. 
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wird. Mühe, Schreibmaterialien zu finden, mein Schreib- 
papier mit Aölerjtempel aus der Satteltajcye, Großherzog 
von Weimar gibt Tinte und Seder, zwei Strohfejjel bilden 
den Tilch, auf den Guſtedt feine huſarentaſche als Platte 
legt (folgt Text der Antwort wie oben). Inzwiſchen unter- 
halte ich midy mit Reille, ein liebenswürdiger, im beiten 
Sinne vornehmer Mann, er war mir 1867 attachiert, meine 
Teilnahme tat ihm wohl, der Prince Imperial ift nicht da. 
Als er fort war, fielen der König und ich uns um den Hals, 
die Erinnerung an den 3. Juli (1866) drängte fich uns auf, 
ungeheurer Jubel der Truppen. „Nun danket alle Gott“, 
ich Tonnte die hellen Tränen nicht zurüdhalten. 

2. September. — Das Wort „Die Weltgeſchichte iſt 
das Weltgericht” erfaßt mid) aus meinem Knaben=-Gejdhichts- 
unterriht. Wimpffens Schwierigkeiten, Napoleon fommt, 
hält im Kartoffelfeld unweit Donchery, Bismard und Moltfe 
eilen zu ihm, er wünjcht günftigere Bedingungen der Kapi- 
tulation und Abzug der Armee nach Belgien, wünfcht den 
König zu jprehen. Moltfe glaubt, das ſeien Dorwände, 
er fühle jich nicht mehr jicher in Sedan und fei bejorgt um 
jeine Wagen und fourgons. Moltfe juht ein jchidlicheres 
Quartier, während Bismard mit Napoleon Konverjation 
führt. Der König bleibt bei unbedingter Waffenitredung, 
die Offiziere werden auf Ehrenwort frei, um 12 Uhr wird 
die Kapitulation unterzeichnet. Moltke erhält das Eiferne 
Kreuz erjter Klaſſe, Bismard fommt, fie haben rauchend 
über alles, nur nicht über Politik gejprochen; ich ſchlage 
Wilhelmshöhe als Aufenthalt für Napoleon vor, wider: 
rate die Entbietung auf die Höhe, angejichts der Truppen 
als demütigend, empfehle dem König, zum Kaijer nad) 
Bellevue zu reiten. Konferenz mit Bismard, Roon, Moltte; 
durch bayeriihe Biwaks nad) Bellevue, wo die faijerlichen 
Wagen und Sourgons, Diener und Poftilloens A la Long- 
jumeau gepudert. Wir werden vom General: Cajtelnau 
empfangen, am @Eingange des Glaspavillons erſchien Na— 
poleon in voller Uniform und führte den König hinein, 
ich ſchloß die Türen, um vor denjelben jtehen zu bleiben, die 
franzöfiihe Umgebung trat in den Garten. Reille, Adjille 
Murat und Danvillers leijteten mir Gejellichaft. Die Unter: 
redung ging, wie mir der König jpäter mitteilte, wie folgt: 
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Der König begann, daß, nachdem das Schidjal des 
Krieges ſich gegen den Kaiſer gewandt und diejer ihm feinen 
Degen anbiete, er gefommen jei, um ihn 3u fragen, welches 
jeßt feine Abjichten ſeien? Napoleon jtellte feine Zufunft 
lediglich Seiner Majeſtät anheim. Diejer erwiderte, daß 
er mit aufrihtigem Mitgefühl jeinen Gegner in folder 
Lage jehe, zumal ihm nicht unbefannt jei, daß es dem 
Kaijer nicht leicht geworden, ſich zum Kriege zu entjchließen. 
Diefe Äußerung tat Napoleon offenbar wohl, und er be= 
teuerte mit Wärme, daß er nur der öffentlihen Meinung 
gewichen fei, als er ſich zum Kriege entſchloſſen, worauf 
der König erwiderte: „Daß aber dieje öffentliche Meinung 
dieje Richtung genommen, das haben diejenigen verjchuldet, 
weldye Sie zu Ihren Ratgebern berufen.“ Auf den uns 
mittelbaren Zwed des Bejudhs eingehend, fragte der König, 
ob Hapoleon jetzt irgenöweldye Unterhandlungen beab— 
lihtige, was der Kaifer mit dem Bemerfen verneinte, 
daß ihm als Gefangenem feinerlei Einfluß auf die Res 
gierung zuſtehe. Auf die weitere Stage, wo denn dieje 
Regierung fei, antwortete er: „In Paris.“ Der König 
leitete darauf die Unterredung auf die nächſte perſön— 
lihe Lage des Kaijers und bot ihm Wilhelmshöhe als 
Aufenthalt an, was er jofort annahm; er jchien bejonders 
befriedigt, als Seine Majeſtät bemerfte, er werde ihm 
zur Sicherheit eine Ehrenwache über die Grenze geben. 
Als Napoleon im weiteren Derlaufe der Unterredung die 
Dermutung ausjprad), daß er die Armee von Stiedrich 
Karl jid) gegenüber gehabt, berichtigte ihn der König, daß 
ich und der Kronprinz von Sachſen es gewejen feien. Auf 
jeine Stage, wo denn Prinz Stiedrich Karl jei, antwortete 
der König ſcharf betonend: „Mit fieben Armeeforps vor 
Meb." Mit allen Zeichen ſchmerzlicher Überrafhung trat 
der Kaijer einen Schritt zurüd, ein fchmerzlihes Zuden 
fuhr über fein Gelicht, denn erjt jet ward ihm Zar, daß 
er nicht die ganze deutjche Armee gegen fich gehabt. Der 
König lobte die Tapferkeit der franzöfiichen Armee, was 
Napoleon zwar gern bejtätigte, aber er bemerkte, es fehle 
ihr die Difziplin, welche unjere Armee fo jehr auszeichne. 
Die preußiſche Artillerie jei die erjte der Welt, und jeine 
Truppen hätten unferem Seuer nicht widerjtehen fönnen. 
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Die Unterredung mochte eine gute Dierteljtunde gedauert 
haben, als fie wieder heraustraten; des Königs hohe, hehre 
Geitalt hob ſich wunderbar erhaben von der Eleinen, ge= 
örungenen Sigur des Kaifers ab. Als diefer meiner an- 
jihtig ward, reichte er mir die Hand, während er mit der 
andern die |chweren Tränen, die über feine Wangen liefen, 
abtrodnete. Doller Dankbarkeit gedachte er gegen mich der 
Worte und der großmütigen Art überhaupt, mit der der König 
ihm begegnet jei. Ich ſprach natürlich in demfelben Sinn 
und fragte, ob er einige Nachtruhe gefunden? worauf er 
erwiderte, die Sorge um die Seinigen habe ihn feinen Schlaf 
finden lajjen. Auf mein Bedauern, daß der Krieg einen fo 
furdtbar blutigen Charakter angenommen, erwiderte er, 
das jei leider nur zu wahr und um fo furdhtbarer „quand 
on n’a pas voulu la guerre !““t) Don der Kaiferin und feinem 
Sohne hat er jeit acht Tagen feine Nachricht und bat, ihr 
hiffriert telegraphieren zu dürfen. Wir nahmen Abſchied mit 
shake hands [Händejchütteln]. Boyen und Lynar begleiteten 
ihn, feine Umgebung blidte finfter, in funfelnagelneuen Unis 
formen neben unjferen, durdy den Krieg mitgenommenen. 


8) Berichte des Generals Grafen v, Blumenthal 3). 
a) Aus dem Kriegstagebud). 


Donnerstag, den 1. September 1870. 


Gleich nad) 4 Uhr morgens rüdten wir, der nod) immer 
nicht ganz hergeitellte Kronprinz und ich, im Wagen aus 
und waren noch vor 6 Uhr auf der dentwürdigen Höhe, 
ſüdlich von Dondhery, von wo aus die um 6 Uhr beginnende 
Schlacht fait ganz zu überjehen war und von wo aus nad 
allen Richtungen jchnell gefandt werden fonnte. Der König 
traf aud) bald auf einer andern Höhe, etwa eine Diertel- 
meile jüööjtlich von uns, ein, wo er den ganzen Tag hielt. 
Beide Standpunftte waren ganz außerhalb des Schuß— 
bereichs, wodurd) es mir ſchwer wurde, den Kronprinzen 
dort feitzuhalten. Über die Richtigkeit des gewählten Stand- 
punftes fonnte wohl fein Zweifel fein, aber der Kronprinz 





!) Wenn man den Krieg nicht gewollt hat. 
2) Aus den Tagebüchern des Generalfeldmarjchalls Grafen 
v. Blumenthal, Stuttgart und Berlin 1902, S. 92 ff. 
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fonnte es kaum ertragen, das Kämpfen mit anzujeben, 
ohne jelbjt ſich zu beteiligen. Ich kann nicht leugnen, daß 
auch mir jo zumute war, aber ich bin doch über diefes 
jugendlihe Seuer jo ziemlich) weg und fonnte alles mit 
Ruhe und Kaltblütigfeit von ferne betrachten. Dom erjten 
Anfang der Schlaht war es wohl unzweifelhaft, daß wir 
liegen mußten, allein bei jedem augenblidlihen Zurüd- 
weichen irgendeiner Abteilung, was wir immer am Raud) 
bemerfen fonnten, jtiegen bei dem hohen Herrn und andern 
Bejorgnijje auf, die mich nad) genauer Kenntnis der Sache 
nur zum Lächeln bringen fonnten. Um 10 Uhr- war der 
Kronprinz von Sachen offenbar im Dorgehen, und aud 
unjer 11. Armeeforps fing an, bei St. Menges in das 
Gefecht einzugreifen, ich fonnte daher dem Kronprinzen 
jagen: „Jet ift die Schlacht gewonnen, der Seind wird 
vernichtet oder gefangen.” Diele jtimmten mir bei; es 
gab aber auch noch Ungläubige und Ängitliche. 

Es war eine großartige Schlacht; bis 7 oder 8 Uhr 
für uns durch diden Nebel begünftigt, über den wir von 
unjerem hohen Standpunfte aus fortjehen fonnten. Der Gang 
des Gefechtes war jehr einfadh; die Truppen waren von 
Haufe aus richtig dirigiert und ein weiteres Eingreifen 
mit Ausnahme unbedeutender Sachen nicht mehr nötig. 
Nachdem der Nebel ſich verzogen hatte, wurde es ganz 
Har, und der Anblid des Kampfes in der malerijchen 
Gegend war über alle Bejchreibung ſchön. Wir fonnten von 
unjerem Standpunfte den größten Teil der feindlichen Auf- 
itellung und des Kampfes jehen. Die mehrfahen miß- 
lungenen Attaden franzöfiicher Kavallerie auf Infanterie 
machten uns viel Herzklopfen, und das fortwährende Sehen 
durch das Serntohr machte mich halb blind. Der Kreis 
um den Seind wurde allmähli enger, und um 5 Ahr, 
nachdem wir die Slucht des Seindes nach der Seitung lange 
beobachtet hatten, ſchwieg der Kanonendonner. Wir ritten 
nun zum König, den wir ganz ruhig und falt, aber mit 
freundlihem Gejicht, die Augen auf die Stadt gerichtet, 
antrafen. Er war eben dabei, alle Artillerie, die noch auf— 
zujtellen war, auf die Stadt zu richten und dann nad) einer 
halbftündigen Kanonade die Seftung zur Übergabe auf- 
zufordern. Die bayerischen Batterien hatten nur furze 
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Zeit gefeuert, als ein Parlamentär gemeldet wurde. Es 
war der von vielen der Unjrigen gefannte General Reille. 
Er fam mit einem Briefe des in der Sejtung anwefenden 
Kaifers, der darin mit furzen Worten dem Könige feinen 
Degen anbot. Es fanden nun Derhandlungen jtatt; noch 
eine halbe Stunde und die Kapitulation, nad) der die ganze 
bei Sedan jtehende franzöjiihhe Armee zu Kriegsgefangenen 
gemacht wurde, war abgeſchloſſen. Ein Ereignis, wie die 
Geihichte wohl faum ein zweites aufzuweifen hat! Unſere 
Trophäen find enorm und werden ſich jobald nicht genau 
überjehen lajjen. Alles war eraltiert und aufgeregt; ich 
fann das aber von mir ſelbſt faum jagen. — Es wurde 
ſchon dunkel, als ich mit dem Kronprinzen in den Wagen 
itieg und nad) unjerem Quartier Chemery zurüdfuhr. 


Steitag, den 2. September 1870. 


Jh hatte vortrefflid) gejchlafen; um 8 Uhr fuhren 
wir wieder fort nad) unferer gejtrigen Höhe. Auf der 
Chaujjee begegneten wir Moltfe und erfuhren nun, daß 
Louis Napoleon ſchon morgens früh nad) Dondery ge- 
fommen war und dort, vor einem Ärbeiterhauje jißend, 
mehrere Stunden mit Bismard verhandelt hatte. Eine 
gefallene Größe, mit der ich aber fein Mitleid fühlen Tonnte. 
Er ift für die Srechheit, mit der er unfern König und 
Deutſchland infultiert und den Krieg provoziert hat, hart, 
aber gerecht beitraft. Wir erwarteten den König und fuhren 
dann mit ihm auf unfere gejtrige Höhe, wo jchredlich viel 
Zeit mit Derhanölungen verloren wurde; Meldungen, Nach— 
richten häuften ſich; beide Stäbe und noch viele andere 
neugierige Offiziere bildeten einen anfehnlihen Haufen; 
bald nad) 1 oder 2 Uhr jeßten wir uns alle zu Pferde und 
titten nad) dem Chäteau bei Sedan, wo der König eine 
furze Zujammenfunft mit dem tief gebeugten Kaijer hatte. 
Leider Tonnte ich nicht dabei fein, da mir der König auf- 
gefangene Papiere zujchidte, die ich, auf einer Tonne 
igend, durchſtudieren und ihm ſogleich darüber berichten 
mußte. Der Transport des Kaijers dur Belgien über 
Bouillon und Aachen nad) der Wilhelmshöhe bei Kaſſel 
wurde angeordnet und noch denjelben Nachmittag aus= 
geführt. Die Galawagen und Pferde mit preußijcher 
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Kavalleriebegleitung, der Kaifer im Wagen, faum auf- 
jehend, mitten durch die Biwats des 5. und 11. Korps 
langjam ſich bewegend, ſoll ein eigentümliher Anblid 
geweſen jein. Ich konnte aud) dies nicht jehen, da ich 
in mein Quartier mußte und die Hände voll zu tun hatte, 
um die Truppen für den nächſten Tag zu dirigieren, da 
wir nur mit Zurüdlafjung von zwei Armeeforps und der 
4. Kavalleriedivilion zur Evakuierung der Gefangenen von 
Sedan unaufhaltiam auf Paris marjchieren werden. Mein 
Quartier in Dondery bei einer Witwe Bierbrauer Houbilot, 
mit dem Prinzen zujammen, war jehr gut; der Ort aber 
vollgepfropft mit Derwundeten, Truppen, Wagen, Pferden 
ujw.; höchſt ungemütlih. In der Kirche waren 700 Ge— 
fangene eingejperrt. Der Kronprinz und faſt alle Offiziere 
waren nad) den Biwals und in die Stadt geritten. Alles 
jo aufgeregt und nur bedadtt, feine Heugierde zu befriedigen. 
Ich allein ja zu Haufe, um Meldungen zu empfangen und 
Befehle zu geben. Gegen Abend fing es jchredlih an zu 
regnen, und der Kronprinz kam ganz durchnäßt erjt um 
9 Uhr ins Quartier, der König ſoll erft um Mitternacht 
ins Hauptquartier Vendreſſe gefommen fein; wie es mög— 
lieh ijt, daß ein 74 jähriger Mann ſolche Strapazen und 
Aufregungen ertragen Tann, iſt ganz unbegreiflidh. 


8) General v. Blumenthal über die Teilnahme 
des Kronprinzen an der Shlaht von Sedan). 


Bald nad) unjerem Eintreffen in Chemery am 31. Auguft 
fam der General v. Moltfe zum Kronprinzen, um mit 
ihm die Situation zu bejprehen. Als er in mein Zimmer 
trat, trieb er jih mit farkajtiihem Lächeln die Hände und 
jagte: „Nun haben wir jie doch in der Maufefalle” (j. o. 
S. 137). Wir waren an dieſem Tage alle in gehobener Stim- 
mung. Die der dritten Armee zufallende Aufgabe für den 
großen Schlachttag war eine dankbare und entjcheidende und 
wurde auch ganz in diefem Sinne ausgeführt. Es handelte 
ji} bejonders darum, den bei Sedan auf dem rechten 
Maasufer majjierten Seind, während er im Kampf mit 
der Maasarmee und den Bayern ftand, im Rüden anzu— 


9) Aus M. v. poſchinger, Kaifer Sriedrich Band III, S. 10ff. 
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greifen und ihm den Rüdzug nah) Weiten zu verlegen. 
Es mußten daher in der Nacht Brüden über die Maas 
geichlagen und nod) vor Tagesanbrudy mit dem 5. und 
11. Armeeforps und den Württembergern gegen Norden 
aufgebrochen werden. — Bald nad) 4 Uhr jebte ſich der 
Kronprinz mit mir in den Wagen, und wir folgten den 
voranmarjchierenden Truppen bis Donchery, wo wir gegen 
6 Uhr auf dem linken Ufer der Maas eine bedeutende 
höhe erjtiegen, von der man hoffen durfte, den größten 
Teil des Schlachtfeldes überjehen zu fönnen. Dorläufig 
hinderte zwar der ſtarke Nebel daran, aber nad) einiger 
Zeit ſenkte er jich fo, daß wir darüber hinweg in die Serne 
jehen fonnten. Der Kronprinz hatte nach verjchiedenen 
Richtungen Offiziere des Stabes gejandt, die ihm Mel- 
dungen jchidten oder bradıten, Jo daß wir über den Stand 
der Gefechte im allgemeinen gut orientiert waren. Als 
aber nah) 10 Uhr der Kampf bei dem 5. und 11. Armee— 
torps an Heftigfeit zunahm, wurde der Kronprinz ſehr un— 
ruhig und ſagte mir, er fönne es fo nicht länger aushalten, 
er müſſe zu jeinen braven Truppen und fönne nicht länger 
in Sicherheit den Zufchauer fpielen. Es gelang mir, eine 
Zeitlang ihn davon abzuhalten, indem ich ihn darauf auf- 
merffam madte, daß dann alle höhere Leitung bei der 
3. Armee aufhören würde, aber endlih mußte ich doc 
nadygeben und die Pferde am Suße der Höhe zum Be— 
jteigen bereit jtellen lajjen. Da erjchien als rettender Engel 
der Major v. hahnke mit wichtigen Meldungen des fünften 
Armeeforps, die verjchiedene Anordnungen und Befehle 
notwendig madten und den Kronprinzen davon über 
zeugten, daß er für jet wenigitens feinen Platz nod) nicht 
verlajjen dürfe. Die vielen Sernrohre und namentlih ein 
vorzüglicher Münchener Dolon ermöglichten eine genaue 
Beobadhtung derjenigen Gefechte, die von unjerem Stand» 
punfte aus gejehen werden fonnten. Es war bald 3u 
erfennen, daß nicht nur die Maasarmee, jondern aud) das 
5. und 11. Armeeforps in jtetem Dorjchreiten waren und 
der Ring jih immer enger um die franzöliiche Armee 
zulammenzog. Um die Mittagszeit war fein Zweifel mehr 
darüber, daß die Schlacht gewonnen und den Franzoſen 
jeder Ausweg verjperrt war, und als der Kanonendonner 
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um 4 Uhr beinahe ganz aufhörte, ritt ich mit dem Krone 
prinzen zu Seiner Majeftät dem Könige, der während der 
ganzen Zeit etwa 4, Meile von uns audy auf einem Berge 
geitanden hatte. Bald darauf fam der franzöfiiche General 
Reille als Parlamentär mit einem Schreiben des Kaifers 
Napoleon, worin derjelbe dem Könige feinen Degen zu 
Süßen legte. Die Schlaht war beendigt. Wir ritten nad 
Dondery zurüd, um die nötigen Befehle für die Truppen 
zu geben, und fuhren dann beim Dunfelwerden nad 
Chemery zurüd, wo wir mit einer Jllumination emp- 
fangen wurden, die von den zurüdgebliebenen Mannſchaften 
des Stabes improviſiert war. 

Auf dieſer Rückfahrt war der Kronprinz ſehr ſtill und 
in ſich gefehrt, was wohl nicht bloß der Ermüdung und 
den verjchiedenartigften Gedanfen und Gefühlen zuzu— 
Ihreiben war, die auf ihn einftürmten. Nur aus einzelnen 
furzen Bemerfungen fonnte ich entnehmen, daß nur durd) 
jeinen in Barsle-Duc gefaßten Entſchluß, mit feiner Armee 
nicht weiter auf Paris loszugehen, fondern nach Norden zu 
marjdieren, ein jo glänzender Erfolg möglich geworden 
war; auch war er voller Anerkennung über die Leiftungen 
des 5. und 11. Armeeforps, die in richtiger Erkenntnis 
ihres Auftrags jo rechtzeitig, energijch und entjcheidend vor- 
gegangen waren. 


h) Die Schlacht von Sedanl). 


Die Stellung der Stanzofen bei Sedan war im Rüden 
durch die Seitung gededt. Die Maas und die Täler des 
Givonne- und Sloing-Baches gewährten gute Binderniffe. 
Dody mußte diefer äußerfte Umzug beharrlicy feitgehalten 
werden. Ein wichtiger Punkt war dabei der Kalvarienberg 
von Illu, verftärkt durch das dahinter liegende Bois de la 
Garenne, von wo ein Höhenrüden mit vielen Dedung 
gewährenden Taljentungen bis Bazeilles herabzieht. Über 
JUy führte der Weg, wenn man fich äußerjtenfalles auf 
neutrales Gebiet zurüdziehen wollte. Bazeilles hingegen, 
der oͤrtlich ſehr ſtarke Stützpunkt der Givonne-Front, bildet 


) Moltke, Geſchichte des deutſch-franzöſiſſchen Krieges 
von 1870—71. Berlin 1891, S. 86 ff. 
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eine hervorjpringende Spitze, welche nad) Derluft der Maas- 
brüden von zwei Seiten angreifbar war. 

Um mit der Maasarmee zufammenwirfend den Seind 
in jeiner Stellung fejtzubalten, fchidte General v. d. Tann 
\hon um 7 Uhr früh im dichten Morgennebel feine 1. Bri- 
gade über die Pontonbrüden gegen Bazeilles vor. Sie 
drang in den Ort ein, fand aber nur die Straßen barri- 
fadiert und wurde aus allen Häufern beſchoſſen. Unter 
großen Derlujten zwar drang die vorderite Kompagnie 
bis an den Nordausgang vor, während die übrigen, in 
heftigem Häuferfampfe begriffen, durch das Binzutreten 
einer zweiten Brigade des franzöfiihen XII. Korps aus 
dem wejtlichen Teile von Bazeilles verdrängt wurden. Sie 
behaupteten jich aber in den Baulichkeiten am Südausgange 
und Ichritten von dort zu erneuten Angriffen. Da von beiden 
Seiten immer friſche Truppen herbeigeführt wurden, auf 
franzöjiicher Seite jfogar eine Brigade des 1. und eine des 
5. Korps, jo dauerte das hin und her wogende blutige 
Gefecht, bejonders gegen die dem Ausgange vorliegende 
und die Hauptitraße der Länge nach beherrichende Dilla 
Beurmann, jtundenlang fort. 

. Die ftarle Artillerie vom linfen Talrand der Maas 
hatte natürlich gegen das dicht angefüllte zum Teil ſchon 
brennende Bazeilles nicht wirten fönnen; nachdem aber 
um 8 Uhr die preußijche 8. Divijion bei Remilly eingetroffen 
war, warf General v. d. Tann feine lekten Brigaden 
in das Gefecht. Der ummauerte Park des Schloffes Mon: 
villers wurde erftürmt und der Eingang zur Dilla Beur— 
mann gewonnen. Um 9 Uhr ging dann die Alttillerie 
über die Brüde vor, und die 8. Divifion wurde erjudht, 
den Kampf zu unterjtüßen, in welchen der rechte Slügel 
der Bayern aud) ſüdlich Bazeilles bei Moncelle ein 
getreten war. 

In diejer Richtung hatte bereits um 5 Uhr früh Prinz 
GeorgpvonSacdfen von Douzy aus fieben Bataillone 
als Avantgarde vorgeſchickt. Sie vertrieben die Franzoſen 
aus dem Ort, drangen nad) Platinerie und der dortigen 
Brüde vor und bejeßten, troß heftigen Seuers des Gegners, 
die jenjeits des Givonnebaches belegenen Häujer, welche 
jofort zur Derteidigung eingerichtet wurden. Die Der- 
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bindung mit den Bayern war hergeitellt und die Avant- 
gardenbatterie am öſtlichen Talhang aufgefahren, aber 
weitere Unterjtüßung durch Infanterie fonnte dem fühnen 
Dorjtoß vorerjt nicht gewährt werden. 

Marſchall Mac Mahon war jhon um 6 Uhr früh 
bei Moncelle durch einen Granatiplitter verwundet worden. 
Er hatte mit Übergehung von zwei älteren Korpsführern 
den General Ducrot zu jeinem Nachfolger im Ober: 
befehl beitimmt. Hiervon um 7 Uhr benachrichtigt, erteilte 
öiejer General die nötigen Befehle, um noch jeßt die Armee 
bei Jly zu verfammeln und dann fofort den Rüdzug auf 
Mezieres anzutreten. Bereits hatte er von feinem Korps 
die Divijion Lartigue zur Sicherftellung des: Übergangs 
bei Daigny abgefchidt, den Divijionen Lacretelle und Vaſ— 
joigne befohlen, die Offenſive gegen die Sachſen und Bayern 
zu ergreifen, um Zeit für den Rüdzug der übrigen Ab- 
teilungen zu gewinnen. Die in zweiter Linie jtehenden 
Divijionen brachen ſogleich in nördlicher Richtung auf. 

Nun hatte aber der Kriegsminijter dem fürzlih aus 
Algier eingetroffenen General v. Wimpffen das Kom- 
mando des 5. Korps an Stelle des Generals de Sailly 
und ihm zugleich eine Dollmadıt mitgegeben, nad) welcher 
er, im Salle einer Behinderung des Marjchalls, den Ober— 
befehl der Armee übernehmen jollte. 

General v. Wimpffen wußte, daß die Truppen des 
Kronptinzen bis Doncery heranftanden. Er hielt den 
Rüdzug nad) Mezieres für völlig unausführbar und wollte 
im geraden Gegenteil nad) Carignan durchdringen, nicht 
zweifelnd, daß er die Bayern und Sachſen überrennen und 
jo zum Anſchluß an den Marfhall Bazaine werde ge- 
langen fönnen. Als er daher die Anordnungen des Generals 
Ducrot erfuhr, aud) ein Angriff auf Moncelle einen an- 
Iheinend günjtigen Derlauf nahm, machte er — zu feinem 
Unjtern — die ihm erteilte Vollmacht geltend. 

General Ducrot fügte fid) ohne Weigern, es modıte 
ihm vielleicht nicht unlieb fein, fich einer ſchweren Der- 
antwortung entledigt zu willen. Alsbald wurden die ab— 
ziehenden Divilionen der zweiten Linie zurüdbeordert, und 
unter dem Dorjtoß der bereits zum Angriff vorjchreitenden 
der erjten gerieten nun die weit vorgejchobenen ſchwachen 
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bayeriijhen und ſächſiſchen Abteilungen in fhwere Be: 
drängnis. | 

Shon morgens 7 Uhr, als das eine Regiment der 
lähliihen Avantgarde in Moncelle eindrang, hatte das 
andere jich rechts gegen das von Daigny drohende Dor- 
gehen der Divilion Lartigue wenden müfjen. Gegen das= 
jelbe entjpann jich alsbald ein lebhaftes Seuergefeht. Das 
Regiment hatte beim Abmarjch die Tornifter zurückgelaſſen 
und verfäumt, die Patronen herauszunehmen. Seine Tajchen= 
munition erfchöpfte fich bald, und die wiederholten heftigen 
Angriffe der Zuaven, bejonders gegen den ungededten 
rechten Slügel, mußten mit dem Bajonett zurüdgewiefen 
werden. 

Zur Linken hingegen hatte jich nad) und nad) eine jtarfe 
Actillerielinie gebildet, welche um 8%, Uhr auf 12 Batterien 
anwuchs. Jet aber war aud) die Divijion Lacretelle in 
den Givonnegrund herangerüdt, und dichte Tiralleurfhwärme 
nötigten um 9 Uhr die deutjchen Batterien abzufahren. Doc 
nahmen jie in etwas größerer Entfernung wieder Stellung, 
trieben durch ihr Seuer den Gegner in das Tal zurüd und 
gingen dann in die frühere Pofition aufs neue vor. 

Bei Moncelle war inzwiſchen die bayerijche 4. Brigade 
eingetroffen, und auch die ſächſiſche 46. Brigade rüdte 
heran, jo daß den geringen Sortichritten der Divijion Daj- 
joigne ein Ziel gejegt werden fonnte. 

Auch auf dem hartbedrängten rechten Slügel der Sadjjen 
war die dringend nötige Unterjtüßung von der 24. Divijion 
angelangt und nun hier die Offenjive ergriffen worden. 
Die Stanzojen wurden auf Daigny zurüdgeworfen, wobei 
jie fünf Gejhüße einbüßten. Mit den im Tal nördlid) vor- 
rüdenden Bayern gemeinjam wurden nad) erbittertem 
Kampfe dies Dorf, die Brüde und die Gehöfte von La 
Rapaille genommen. 

Um dieſe Zeit — 10 Uhr — war das Gardelorps an 
der oberen Givonne eingetroffen. 

Bereits in der Nacht aufbrechend, marſchierte es in 
zwei Kolonnen vor, indem es bei dem von Bageilles her- 
überfjchallenden Kanonendonner die Schritte möglichſt be— 
ſchleunigte. Um auf dem fürzejten Wege Hilfe zu leijten, 
hätte die linfe Kolonne zwei tiefe Schluchten und den wege- 


169 


lojen Wald Chevalier durchſchreiten müſſen, fie 309 daher 
den Umweg über Dillers Cerney vor, über welchen Ort 
die Spite der rechten Kolonne eben noch zeitig genug an- 
langte, um fih an dem Kampfe der Sachſen gegen die 
Divijion Lartigue zu beteiligen und diefer zwei Geſchütze 
abzunehmen. 

Die von General Ducrot zurüdbeorderten Dipi- 
lionen hatten ihre frühere Stellung am weſtlichen Talhang 
bereits wieder eingenommen, und gegen fie eröffneten vom 
öftlihen 14 Gardebatterien das Seuer. 

Zur jelben Zeit — 10 Uhr — war auch das 4. Korps 
hinter Bageilles mit der 7. Divifion bei Lamecourt, mit 
der 8. bei Remilly angelangt, und leßtere hatte ihre Spitze 
bis zum Bahnhof vorgeichoben. 

Der erite Verſuch der Franzoſen, öftlich nach Carignan 
durchzubrechen, war gejcheitert, aber aud) der Rüdzug weit- 
lid) nach Mezieres bereits verlegt. Don der 3. Armee 
nämlid) hatten das 5. und 11. Korps nebſt der Württem- 
bergijchen Divifion den Auftrag, nördlich nad) der dorthin 
führenden Straße vorzumarichieren. Die Truppen waren 
ıhon in der Nacht aufgebrochen und hatten um 6 Uhr bei 
Dondery und auf den drei Pontonbrüden weiter abwärts 
die Maas überjchritten. Die voraus eilenden Patrouillen 
fanden jene Straße völlig frei, und die heftige Kanonade, 
welche von Bazeilles erjchallte, machte es wahrjcheinlid,, 
daß die Franzoſen die Schlacht in ihrer Stellung bei Sedan 
angenommen hatten. Der Kronprinz befahl daher, dak 
beide, bereits in der Höhe von Drigne angelangten Korps 
rechts abſchwenken und auf St. Menges vorrüden follten, 
während die Württemberger zur Beobadhtung gegen Mé— 
zieres jtehen blieben. General v. Kirchbach bezeichnete 
ſchon jeßt feiner Avantgarde Sleigneur als Zielpunft der 
weiteren Bewegung, um ein Ausweichen des Seindes nah 
Belgien zu verhindern und um mit dem rechten Slügel 
der Maasarmee in Derbindung zu treten. 

Der 2000 Schritt lange Engpaß zwiſchen Berg und 
Sluß, durch welchen die Straße nach St. Albert führt, war 
von den Franzoſen unbejett und unbewadht geblieben. 
Erjt beim Einrüden in St. Menges ftieß die Avantgarde 
auf eine feindliche Abteilung, welche bald abzog, und ent— 
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widelte ji dann gegen Jlly. Zwei Kompagnien drangen 
zur Rechten in Sloing ein, wo fie fich gegen wiederholte 
Angriffe während der nächſten zwei Stunden ohne Unter: 
ſtützung verteidigten. 

Die zuerſt eintreffenden preußiihen Batterien hatten 
einen jchweren Stand gegen die weit überlegenen, bei Jlly 
aufgefahrenen franzöfiihen. Anfangs nur durch Kavallerie 
und durdy wenige Kompagnien gededt, je nachdem diefe 
ji) aus dem Engpaß von St. Albert herauswinden fonnten, 
bildeten fie ein verlodendes Angriffsziel für die auf der 
Höhe haltende Kavallerie-Divifion Margueritte. Es war 
9 Uhr, als General Galiffet mit drei Regimentern 
Ehafjeurs d'Afrique und zwei Lancier-Schwadronen in drei 
Treffen formiert, zur Attade anritt. Der Stoß trifft zunächſt 
zwei Kompagnien des Regiments Ylr. 87, welche denjelben 
auf 60 Schritt Entfernung mit Schnellfeuer empfangen. 
Noch dringt das erite Treffen eine Strede weiter vor, 
Ihwenft dann aber aus der Mitte nad) beiden Seiten ab 
und gerät in das Seuer der in den Büſchen eingenijteten 
Unterjtüßungstrupps. Die preußilchen Batterien fchleudern 
ihre Granaten in das Gewühl der franzöfifhen Reiter, 
welhe unter großen Derlujten jchlieglih umfehren und 
Schuß im Bois de la Garenne fuchen. 

Um 10 Uhr, aljo um die Zeit, wo in Bazeilles und 
bei Daigny die Angriffe der Sranzofen abgefchlagen wurden, 
fuhren bereits 14 Batterien des 11. Korps auf und neben 
dem Höhenrüden ſüdöſtlich von St. Menges auf, zu welchen 
dann noch die des 5. Korps hinzutraten. Starke Infanterie- 
Kolonnen befanden ſich im Anmarſch gegen Sleigneur, und 
jo war um dieſe Stunde der Ring um Sedan beinahe jchon 
geſchloſſen. Das eine bayerifche Korps nebit der Attillerie- 
Rejerve am linfen Ufer der Maas genügte, um jeden Durch— 
bruch des Seindes nach diejer Seite zu verhindern, am 
rechten aber jtanden fünf Korps bereit zu konzentriſchem 
Angriff. 

Unterjtüßt durch die Spike des 4. Korps rüdten Bayern 
und Sachſen aus dem brennenden Bazeilles und von Mon— 
celle her vor und trieben, troß heftiger Gegenwehr, die 
öftlihd von Balan jtehenden Abteilungen des franzöfiichen 
12. Korps gegen Sond de Givonne zurüd. 


171 


So im Bejit der Süöfpiße des von Jlly ji herab 
jentenden Höhenzugs und in Erwartung erneuter Ans 
griffe des Gegners wurde als das dringendfte erfannt, die 
durcheinander geratenen Truppen verfchiedener Korps erit 
wieder zu ſammeln und zu orönen. Sobald dies erreicht, ging 
die 5. bayerifche Brigade gegen Balan vor. Jm Orte ſelbſt 
itieß fie auf geringen Widerjtand, aber erit nad) heftigen 
Kampfe gelang es, den am äußerjten Ende belegenen 
Schloßparf in Bejiß zu nehmen. Don dort breitete ſich bald 
nach Mittag das vorderite Bataillon dicht vor den Feſtungs— 
wällen aus und wecjelte Schüffe mit der Bejaßung. Es 
entitand nun ein jtehendes Seuergefeht gegen den bei 
Sond de Givonne ſich wieder feitjegenden Seind. Sichtlich 
verjtärkt, jchritt derfelbe bald nach 1 Uhr zu einer Fräftigen, 
durch Geſchütz- und Mitrailleufenfeuer vorbereiteten Offen- 
jive. Die 5. bayerijhe Brigade wurde eine Strede weit 
zurüdgedrängt, unterjtüßt jedoch durch die 6., gelangte fie 
nah einftündigen Gefechte wieder in den vollen Befik 
ihrer Stellung. 

Währenddeſſen hatte das jähliihe Korps ji im Tal 
nördlich gegen Givonne ausgebreitet. Dort und in Haybes 
waren jchon die vorderiten Abteilungen des Gardeforps 
eingedrungen. Die preußilche Artillerie nötigte die feind- 
lihen Batterien zu mehrfahem Stellungswecjel und ver- 
anlaßte bereits einige derjelben zum Abfahren. Um ſich 
hier Luft zu maden, verſuchten die Stanzofen wiederholt, 
mit jtarfen Tirailleurfchwärmen vorzugehen, wobei aber 
10 Geſchütze, die in das ſchon beſetzte Givonne hineinfuhren, 
noch ehe fie abprogen fonnten, genommen wurden. Schon 
erreichten, Zwar auf große Entfernung, aber wirffam, die 
preußiſchen Granaten auch das Bois de la Garenne, in 
welchem Bewegungen jtarfer Truppenmajjen wahrgenommen 
worden waren. 

Nachdem die Sranctireurs de Paris aus Chapelle ver— 
trieben, rüdte die Garde-Kavallerie durch Givonne dem 
Tal aufwärts folgend vor, und um Mittag hatten die 
huſaren die unmittelbare Derbindung mit dem linken Slügel 
der dritten Armee hergeitellt. 

Don diejer war nämlich die 41. Brigade von Sleigneur 
aus in das obere Tal der Givonne hinabgejtiegen, und ſchon 
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hatte der Rüdzug der Sranzofen von Jlly in füdlicher Ridh- 
tung begonnen. Dreißig” befpannte Sahrzeuge, Hunderte 
von herrenlos umherirrenden Kapalleriepferden fielen in 
die Hände der Siebenundadtziger, welche 8 Gejchüge im 
Seuer nahmen. Ebenſo brachte die Kavallerie der Avant- 
garde des 5. Korps den General Brahaut mit feinem 
Stabe, zahlreiche verjprengte Infanterijten, 150 Beutepferde 
und 40 Munitionse und Gepädwagen ein. 

Auch in der Richtung auf Sloing hatten die Stanzofen 
verjucht durchzubrechen. Dort war aber nach und nad) die 
anfangs jo ſchwache Infanterie-Poitierung verſtärkt worden, 
und der jchon in den Ort eingedrungene Seind wurde wieder 
vertrieben. Und nun freuzte fih das Seuer von 26 Batte- 
rien der Maasarmee mit dem der am öftlihen Talhang der 
Givonne auffahrenden Gardebatterien. Die Wirkung war 
überwältigend. Die franzöfiihen Geſchütze wurden zer- 
trümmert, und viele Munitionswagen flogen in die Luft. 

General v. Wimpffen hatte anfangs das Dor- 
gehen der Deutjchen von Norden her nur für eine Demon- 
itration gehalten, gegen Mittag aber an Ort und Stelle 
jih von dem Ernite diejes Angriffs überzeugt. Er befahl 
daher, daß die beiden, in zweiter Linie hinter der Givonne- 
front des 1. Korps haltenden Divijionen nun doch wieder 
nad der Höhe von Jlly zur Derftärfung des Generals 
Douay abrüden jollten. Als er dann zum 12. Korps 
zurüdfehrte, fand er diejes im vollen Rüdzuge nad) Sedan 
und forderte nun den General Douay dringend auf, Unter: 
ſtützung in der Richtung auf Bazeilles abzufenden. Wirklich 
gingen auch die Brigaden Mauffion und felbjt die Divifion 
Dumont dorthin ab, indem lettere in vorderiter Linie durch 
die Diviſion Conſeil Dumesnil abgelöft wurde. Alle dieje 
ih freuzgenden Märſche vollzogen fi auf dem von zwei 
Seiten durd) die deutſche Artillerie beherrichten Raum ſüd— 
lich des Waldes von Garenne. Die zurüdweichende Kavallerie 
jteigerte die Derwirrung, und mehrere Bataillone fehrten 
in den unjicheren Schuß des Waldes zurüd. Zwar bejeßte 
General Douay, unterjtüßt durch Abteilungen des 5. Korps, 
den Galvaire aufs neue, mußte denjelben aber um 2 Uhr 
räumen, und nun wurde der dahinterliegende Wald von 
80 Geſchützen der Garde unter Seuer genommen. 
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Nur die Divifion Liebert hatte jich bisher in ihrer jehr 
itarfen Stellung auf den Höhen nördlich von Caſal behauptet. 
Erſt nach und nad) waren auf deuticher Seite bei Sloing 
ausreichende Kräfte vom 5. und 11. Korps 3u verfammeln 
gewejen. Diele erjtiegen aber nun nad) 1 Uhr teils den 
unmittelbar vorliegenden Berghang, teils wendeten fie jich 
jüölih gegen Gaulier und Caſal, während andere Ab— 
teilungen von Sleigneur her anrüdten. Die jtarfe Mijchung 
der Truppen ſchloß jede einheitlihe Leitung aus, und 
längere Zeit wogte ein verlujtreicher Kampf hin und her. 
Don zwei Seiten beörängt und mit Granaten überjchüttet 
erlahmte aber endlich die franzöjifhe Divifion in ihrer 
Widerjtanöstraft, und da die Rejerven des 7. Korps 
bereits nach andern Teilen des Schladhtfeldes abberufen 
waren, jo warf jih nun auch hier wieder die franzöfilche 
Kavallerie opferwillig in den Kampf. 

mit fünf leichten und zwei Lancier-Regimentern eilt 
vom Bois de la Garenne her General Margueritte 
zur Hilfe herbei. Als derjelbe gleich anfangs jchwer ge— 
troffen fällt, übernimmt General Galiffet die Leitung. 
Der Angriff führt über eine zumeiſt ungünjtige Boden= 
geitaltung, und vor der eigentlihhen Attade geht im heftigen 
Slantenfeuer der preußilchen Batterien früh ſchon die innere 
Geichloffenheit verloren. Mit gelichteten Reihen, aber mit 
voller Entichiedenheit jtürmen die Schwadronen einzeln 
an die zum Teil gededt liegende, zum Teil in Schwärmen 
und Knäueln an den Abhängen freijtehende 43. Infanterie- 
brigade und gegen die von Sleigneur anrüdenden Ver— 
ſtärkungen heran. Die vordeiite Linie der erjteren wird 
an mehreren Puniten durchbrochen, aus Caſal dringen 
fühne Reiter zwijchen adyt mit Kartätfchen gegen fie feuernde 
Geſchütze ein, aber die rüdwärts ftehenden Kompagnien 
hemmen den weiteren Lauf. Kürajliere bredhen aus Gaus 
lier hervor, attadieren im Rüden des Gegners, jtoßen aber 
in der Maasebene auf preußijhe Hujaren und fprengen 
nördlicy weiter. Andere Abteilungen gelangen durch die 
Infanterie bis an den Engpak von St. Albert, wo fie von 
den dort debouchierenden Bataillonen empfangen werden, 
oder dringen in Sloing ein und fallen den Jägern Ir. 5 
zum Opfer, welche nad) vorwärts und rüdwärts Front 
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zu madhen haben. Der Angriff der Stanzojen wiederholt 
ji) in den verfchiedenen Treffen, und eine halbe Stunde 
Jauert das heftige Getümmel, aber mit immer mehr ab- 
nehmendem Erfolg. Das auf furze Entfernung ſicher ab- 
gegebene Seuer der Infanterie bededt das ganze Seld mit 
verwundeten und toten Reitern. Diele find in die Stein- 
brüche oder die jteilen Abhänge hinabgeftürzt, wenige mögen 
die Maas durchſchwommen haben, und faum mehr als die 
Hälfte der Tapferen gelangt in den Schuß des Waldes zurüd- 

Auch diefe große Opfer ruhmvollen Kampfes der 
franzöfiihen Kavallerie vermochten das Schidjal des Tages 
nicht mehr zu wenden. Die preußifche Infanterie hatte 
durch Hieb- und Stichwunden im Einzelfampfe nur ge- 
ringe Einbuße gehabt und ſetzte nun jogleich den Angriff 
gegen die Divijion Liebert fort. Ihr Dordringen 309 große 
Derlujte nad) ſich, jo 3. B. wurden alle drei Bataillone des 
Regiments Nr. 6 duch Leutnants geführt. Aber nadydem 
Cajal erjtürmt, zogen aud hier nach lebhaftem Wider- 
jtande die Franzoſen ſich nach ihrem letzten Zufludjtsort, 
dem Walde von Garenne, zurüd. 

Zu der Zeit, als zwijhen 1 und 2 Uhr das Gefedht 
in Bazeilles einen anfangs günjtigen Derlauf genommen 
hatte, war General v. Wimpffen auf feinen urfprüng- 
lihen Plan zurüdgefommen, die nun im Kampf ermatteten 
Bayern über den Haufen zu werfen und fih mit dem 
1., 5. und 12. Korps Bahn nach Carignan zu brechen, 
während das 7. diefe Bewegung im Rüden fichern follte. 
Aber die nötigen Befehle gingen dem Korps zum Teil gar 
nicht, zum Teil jpät und unter Umftänden zu, wo fie nicht 
mehr ausführbar waren. 

Infolge der ſchon früher erwähnten Anordnungen 
itanden noch indes außer der Divifion Dajjoigne die Dipi- 
jionen Goze und Grandchamp verfügbar. Jekt, in der 
öritten Nachmittagsitunde, drangen beide lekteren von 
Sond de Givonne aus über die Höhe öftlich vor, und die 
lähjiijhe 23. Divifion, welche fih im Marſch talaufwärts 
am linfen Ufer der Givonne befand, ſah jid) ganz uner— 
wartet durch geſchloſſene Bataillone und Batterien ans 
gegriffen. Unterſtützt durch den linken Slügel des Garde 
forps und das Artilleriefeuer vom öjtlichen Talhang, ge 
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lang es jedoch bald, die feindlichen Maſſen zurüdzuweijen 
und felbjt vorübergehend in Sond de Givonne einzudringen. 
Die Tatfraft der Franzoſen jcheint erjchöpft gewejen zu 
jein, fie ließen fid) zu Hunderten gefangen nehmen. So— 
bald feiter Suß auf den Höhen weitlih von der Givonne 
gefaßt war, fuhr auch die Artillerie dort auf, und um 3 Uhr 
bildeten 21 Batterien eine von Bageilles bis Haybes reichende 
Geſchützlinie. 

Noch blieb der Wald von Garenne zu nehmen, in 
welchem Abteilungen aller Korps und aller Waffen umher— 
irrten. Nach einer Geſchützſalve erjtieg von Givonne aus 
die 1. Gardedivilion die Höhe, ſächſiſche Bataillone ſchloſſen 
ji) an, während von Jlly her der linfe Slügel der 3. Ar- 
mee anrüdte. Es entitand ein wirres Durcheinander, bei 
welchem einzelne Abteilungen der Stanzojen jich lebhaft 
zur Wehr fetten, andere ſich zu Taufenden ergaben, aber 
ert um 5 Uhr gelangten die Deutſchen in volljtändigen 
Beſitz des Waldes. 

Inzwijchen ſah man bereits lange Kolonnen von den 
Höhen ringsumher nad) Sedan hinab jtrömen. In und 
diht um den Plaß bildeten ſich immer dichtere, regelloje 
haufen von Truppen, und in dies dichte Gewirr fchlugen 
nun die Granaten der deutihen Batterien von beiden 
Ufern der Maas ein. Bald ftiegen Seuerjäulen aus der 
Stadt auf, und die bayerifchen Schüßgen, welche über Torcy 
vorgegangen waren, jchidten fih an, die Pallifaden am 
Tor zu überjteigen, als etwa um 145 Uhr weiße Sahnen 
auf den Türmen jichtbar wurden. 

Kaiſer Napoleon hatte es abgelehnt, dem General 
v. Wimpffen auf feinem Durchbruchsverſuch zu folgen, 
ihn vielmehr aufgefordert, in Unterhandlung mit dem 
Gegner zu treten. Auf erneuten Befehl ſchwieg dann 
plöglich das Seuer der Sranzofen. 

Auf der Höhe jüdlicd) von Srenois, von wo der König 
jeit dem frühen Morgen den Gang der Schlacht beobachtet 
hatte, erſchien General Reille mit einem eigenhändigen 
Schreiben des Kaijers, dejjen Anwejenheit in Sedan bisher 
nicht befannt gewejen war. Derjelbe legte feinen Degen in 
die Hand des Königs, aber da er ſich hierdurch nur per— 
jönlich als Gefangener erklärte, wurde in der Beantwortung 
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gefordert, da ein bevollmächtigter Offizier abgefandt werde, 
um mit dem General v. Moltke über die Kapitulation 
der franzöliihen Armee zu verhandeln. 

Diejer [hmerzlihe Auftrag wurde dem General von 
Wimpffen zuteil, welcher an der verzweifelten Lage, 
in weldye die franzöfiihe Armee gebraht worden war, 
durchaus feinen Teil hatte. 

Die Derhandlungen fanden in der Nacht zum 2. Sep- 
tember in Dondery ftatt. Auf deutfcher Seite mußte man 
jid jagen, daß man einem mädtigen Seinde wie Frank— 
reich gegenüber die gewonnenen Dorteile nicht aus der 
hand geben dürfe. Hatten die Stanzofen ſchon den Sieg 
deutſcher Waffen über Nichtfranzojen als Beleidigung emp— 
funden, jo fonnte feine unzeitige Großmut fie die eigene 
Niederlage vergejien machen. Es blieb nur übrig, auf der 
Waffenjtredung und Gefangennahme der ganzen Armee 
zu bejtehen, doc wurde Entlafjung der Offiziere auf Ehren— 
wort nachgegeben. 

General v. Wimpffen erflärte, daß er jo harte 
Bedingungen nidyt annehme, die Derhandlungen wurden 
abgebrodhen, und die franzöfiihen Offiziere fehrten um 
1 Uhr nad} Sedan zurüd, wobei ihnen jedod) erklärt wurde, 
daß, falls das Abfommen nicht bis morgens 9 Uhr ab— 
geichloffen, die Artillerie das Seuer wieder eröffnen werde. 

So wurde denn aud die Kapitulation bei der offen- 
baren Unmöglichfeit ferneren Widerftandes vom General 
v. Wimpffen am Dormittage des 2. September unter- 
zeichnet. 

Sür den Marjhall Mac Mahon war es ein be 
jonderer Glüdsfall, daß er jhon am Anfang der Schladht 
verwundet worden war, fonjt wäre er unausbleiblid) der 
Unterzeichner gewejen, und obwohl er nur die Befehle 
ausgeführt hatte, die ihm von Paris aus aufgedrungen 
waren, würde er jchwerlih jpäter über den Waffen: 
gefährten zu Gericht geſeſſen haben, deſſen Befreiung ihm 
nicht gelungen war). 

Schwer zu verjtehen ift, weshalb wir Deutſchen den 
3weiten September feiern, an weldyem nichts Dent- 
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würdiges gejchah, als was unausbleibliche Solge war des 
wirflihen Ruhmestages der Armee, des eriten September. 

Der glänzende Sieg an diejem Tage hatte den deutfchen 
Armeen 460 Offiziere, 8500 Mann gefojtet. Diel größer 
it dagegen der Derlujt der Sranzojen, 17 000 Mann, haupt- 
ſächlich verurſacht durch die volle Entwidelung der deutſchen 
Artillerie. Schon während des Kampfes fielen 21 000, 
und durch die Kapitulation 83 000, zujammen 104 000 
Mann, in Gefangenjdaft. 

Dieſe wurden zunächſt auf dee von der Maas ums 
flojjenen Halbinjel Jges verſammelt. Da Lebensmittel 
für fie gänzlich fehlten, gab der Kommandant von Mé— 
zieres die Heranführung auf der Bahn bis Dondyery frei. 
Zwei Armeeforps mußten die Bewadung und Begleitung 
auf dem Transport übernehmen. Lebterer erfolgte in 
Abteilungen 3u 2000 Mann auf zwei Straßen, nad) Etain 
und über Glermont nad) Pont-a-Mouffon, wo die Ge— 
fangenen von der Einichliegungsarmee von Meb über- 
nommen und nad den verfchiedenften Teilen von deutſch— 
land weitergeführt wurden. 

Auf belgijhem Gebiete waren 3000 Mann entwaffnet 
worden. 

An Kriegsbeute wurden erobert: 3 Sahnen, 419 Seld- 
und 159 Sejtungsgejchüße, 66 000 Gewehre, über 1000 
Sahrzeuge und 6000 noch brauchbare Pferde. 

Mit der völligen Dernichtung dieſes Heeres brach das 
Kaijertum in Sranfreich zufammen!). 


21. 
Belagerung und Einnahme von Straßburg. 
a) Amtliche Depefchen. 
Mundolsheim, 16. Auguit, 9 Uhr 40 Min. abenös. 
Die Garnijon von Straßburg unternahm heute nache 
mittag einen Ausfall gegen Oſtwald und wurde nebit Derluft 
an a und drei Geſchützen zurüdgeichlagen. 
RADAR ge3. v. Werder. 
1) Am 4. September wurde in Paris die Republik proflamiert; 
eine Regierung der nationalen Derteidigung, in der Jules Favre das 


Minifterium des Außern, Leon Gambetta das des Innern, General 
Teflö das des Krieges übernahm, bejchloß die Weiterführung des Kriegs. 
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Mundolsheim, 26. Auguft, morgens 9 Uhr. 


Seit dem 23. abends wird Stadt und Seftung Straßburg 
von Kehl mit Belagerungsgeſchützen bejchojjen; von der Süd- 
front des Nachts mit der Seldartillerie, von der Horöfront 
jeit 24. früh mit Belagerungsgejhüßen. Die Dorpoiten ftehen 
5—800 Schritt von der Seftung. Der Schaden in Straß- 
burg bedeutend. Kleinere Pulvermagazine find in die Luft 
geflogen, Zitadelle, Magazine und eine große Anzahl Ge— 
bäude jtehen in Slammen. Derlufte diesjeits jehr gering. 

v. Werder. 


Mundolsheim, 29. Auguft. 


Die Straßburger Garnilon hat geitern einen Ausfall 
gemacht, jedoch ganz ohne Erfolg. Die Schüßengräben find 
auf 5—600 Schritt vom Glacis vorgejchoben. Gegen Abend 
hatte der Belagerte verjudt, die Poiten der Dorwerfe am 
Kronenburger und Spitaltor zu überrumpeln, es entipann 
ih ein lebhaftes Gewehrfeuer, untermifcht mit dem Donner 
der Kanonen; die Nacht aber verlief ziemlich ruhig. 


vd. Werder. 


Mundolsheim, 30. Auguft, vormittags 10 Ahr. 


Die Parallele bei Schiltigheim, 6—800 Schritte von den 
Werfen, ijt heute Nacht von der fombinierten Infanterie— 
Brigade ohne Derluft und Widerjtand eröffnet. 42 Geſchütze 
jind neu in die Batterie geführt und feuern. 

v. Werder. 


Mundolsheim, 2. September, 11 Uhr mittags. 

Der Seind eröffnete heute früh 4 Uhr von der ganzen 
Stont ein Jehr heftiges, nicht gut gezieltes Seuer. heftiger 
Geſchützkampf. Derlufte unferer Attillerie noch nicht be— 
fannt, jedenfalls nicyt bedeutend. Zu gleicher Zeit fiel der 
Seind auf der Inſel Waden (von von der Ill umſchloſſen) 
und gegen den Bahnhof aus. Oberſt Renz warf mit einem 
Bataillon des 2. Badiſchen Grenadier-Regiments den Seind 
vom Bahnhof bis in die Seftung. Hauptmann Graef diejes 
Regiments geblieben, ca. 30 Mann tot und verwundet. 
Angriff auf Waden durchs 50. Regiment abgefchlagen. 
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1 Offizier und 4 Chaffeurs gefangen. Leutnant v. Derfen 
verwundet. — Die zweite Parallele fait vollendet. 


v. Werder. 


Mundolsheim, 17. September. 
Das Couronnement vor Lünette 52 und 53 vollendet. 
Jngenieurhauptmann Ledebour fand vor Lünette 53 drei 
Minengalerien. Zwei bereits z3erjtört, eine wurde von ihm 
entladen, dienen jet für uns zu Kommunifationen. — 
Sliegende Kolonne unter General Keller (Badenſche Divifion) 
hat Kolmar und Mülhaufen beſetzt. Waffen werden in 
großer Menge eingeliefert. Gefechte mit Sranftireurs uns 

bedeutend. v. Werder. 


Mundolsheim, 20. September. 
Lünette 55 heute nachmittag 44, Uhr vom Leutnant 
v. Müller des Garde-Süfilier-Regiments mit Mannſchaften 
des Garde-Landwehr-Bataillons Cottbus durch überrafchen- 
den Angriff über den eben fertig gewordenen Damm ges 
nommen. Der Seind eröffnete ein äußerjt lebhaftes Infanterie= 
feuer, was gegen 8 Uhr zum Schweigen gebraht ward. 


v. Werder. 


Mundolsheim, 22. September. 

Gejtern naht um 11 Uhr wurde nad) Lünette 52, 

die verlajjen war, eine Sapbrüde gejchlagen und das Werk 
bejeßt. Beim Einlogieren eröffnete der Seind auf das 
Werf ein fehr ftarfes Seuer. Das 34. Regiment und eine 
Kompagnie Gardestandwehr (Lijja) behaupteten fich jedoch 
und logierten jid) ein. Major v. Quitzow tot, die Derlufte 
noch nicht ermittelt, aber nicht unbedeutend. In Lünette 53 
jind 5 Kanonen genommen. 
v. Werder. 


Mundolsheim, 22. September. 
Lünette 52 ijt behauptet und mit fiebenpfündigen 
Mörjern armiert. 6 feindliche Zwölfpfünder erbeutet. In 
Lünette 55 ebenfalls Mörjerbatterie errichtet. Das Couronne— 
ment mit 8 Secdhspfündern bejeßt. Derluft vergangene 
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Nacht beträgt 1 Offizier, 7 Mann tot, 4 Offiziere, 30 Mann 
verwundet. vd. Werder. 


Mundolsheim, 28. September. 
„An Ihre Majeftät die Königin, Berlin. So- 
eben, nachts 2 Uhr, Kapitulation Straßburgs durch Oberſt— 
leutnant v. Lesczunski abgejchlojfen. 451 Offiziere, 17 000 
Mann infl. Nationalgarden ftreden die Waffen. Um 8 Uhr 
werden Straßburgs Tore bejett. vd. Werder.“ 


Telegramm. Mundolsheim, 30. September. 

Heute Einzug in Straßburg und fodann feierlicher 
Gottesdienjt in der Thomaskirche. Über 500 franzöfifche 
Offiziere unterzeichneten Ehrenjcheine, 50 bis 100 gingen 
in Gefangenjhaft. Zahl der Gefangenen nodh nicht feit- 
geitellt, da nod) fortwährend deren eingeliefert werden. 
Die Beute in Straßburg beträchtlich, 1070 Kanonen bis jest 
gezählt; 2 Millionen Sranfen Staatseigentum in der Banf 
ermittelt, 8 Millionen zweifelhaft. Munition und bes 
ſonders Tuchvorräte jehr bedeutend. Im Auftrage 


v. Lesczunski. 


b) Sufammenfafjender Bericht über den Derlauf der 
Belagerung!). 


Schon gleich nah dem Siege bei Wörth war die Be- 
;wingung von Straßburg ins Auge gefaßt worden. Der 
mächtige Kriegsplaß bildete als Brüdenfopf über den Rhein 
eine bejtändige Bedrohung Süddeutjchlands. 

Als Marſchall Mac Mahon das Eljak geräumt 
hatte, waren dem Kommandanten von Straßburg (General 
Uhrich) nur drei Linienbataillone geblieben. Aus den bei 
Wörth Derjprengten verjchiedener Regimenter, aus mehreren 
vierten Bataillonen und Erfaßabteilungen, enöli aus 
Mobile und Nationalgardiften wuchs indejjen die Stärke 
der Garnifon auf 23000 Mann. An Geniemannfchaft 


1) Aus v. Moltke, Gejchichte des deutich-franzöfiichen Krieges, 
5.180 ff: 


181 


mangelte es gänzlich, dagegen bildeten 130 Marinejoldaten 
eine trefflihe Kerntruppe; auch war die Ausrüftung der 
Seftung an Geſchütz reichlich. 

Bereits am 11. Auguft war die Badiſche Divifion zur 
Beobachtung vor Straßburg erjchienen. Ungeachtet ihrer 
geringen Stärle ging fie, ohne vom Gegner daran ver- 
hindert zu werden, auf der Ruprecdhtsau bis zum Rhein- 
Ill-Kanal vor, bejeßte das nur auf Gewehrjchußweite von 
den Werfen entfernte Dorf Schiltigheim, welches ſogleich 
zur Derteidigung eingerichtet wurde, und drang in die 
Dorftadt Königshofen ein. 

Im Laufe von adht Tagen traten hinzu unter Befehl 
des Generals v. Werder die Gardes-Landwehr und die 
1. Rejervedivijion nebit einer Kavalleriebrigade, 46 Batail- 
lone, 24 Esfadrons und 18 Selöbatterien; ferner ein Be- 
lagerungstrain von 200 gezogenen Kanonen und 88 Mörfern 
mit 6000 Sußartilleriften und 10 Seftungspionierfompagnien, 
zujammen 40000 Mann. 

Am 18. Auguft begann auf dem Bahnhof von Denden- 
heim durch eine Abteilung des Eifenbahnbataillons di: 
Ausladung der von Magdeburg, Koblenz und Weſel ein: 
treffenden Geſchütze. | 

Das Ingenieurdepot wurde bei Hausberge, ein Fuhr— 
part bei Lampertsheim eingerichtet, auch für ftehende 
Magazine geforgt. Die völlige Einfchließung trat ein, und 
der Selödtelegraph jtellte die Derbindung zwiſchen allen 
Poftierungen her. 

Um in fürzejter Stift zum Ziel zu gelangen, wurde 
gegen den Rat des Ingenieurgenerals Schulz, aber mit 
Genehmigung des Großen Hauptquartiers der Verſuch ge- 
macht, den Pla durch Bombardement zur Übergabe zu 
zwingen. Der Antrag, Stauen und Kinder zu entfernen, 
mußte abgelehnt werden. 

Der Bau der Bombardementsbatterien war in den 
regnerijhen finjteren Nächten auf große Schwierigfeiten 
gejtogen. Einjtweilen richtete nur die Seldartillerie ihr 
Seuer gegen die Stadt; in der Nacht zum 25. aber traten 
die Batterien in Tätigfeit, deren Armierung mit fchwerem 
Geihüß fertig geworden war, und bald leuchtete eine 
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helle Seuersbrunft auf. Andererfeits ging bei dem Geſchütz— 
fampf am rechten Ufer auch Kehl in SIammen auf. 

Der Biſchof von Straßburg war bei den Dorpojten in 
Sciltigheim erjdienen, um Schonung für die Einwohner 
zu erbitten. So jehr nun aud die Bejchädigung diefer 
deutichen Stadt zu beflagen, mußte, da der Prälat zu Unter- 
handlungen nicht ermädtigt war, die Beſchießung in der 
Nacht zum 26. fortgejegt werden, wo jie ihre höchſte Steige- 
tung erreichte. Dennod) fonnte man ſich im Hauptquartier 
zu Mundolsheim nicht verhehlen, daß mit dem einges 
ſchlagenen Derfahren das Ziel nicht zu erreichen fei, und 
mußte zu dem zeitraubenden methodijchen Angriff jchreiten. 
Dabei leitete Generalv. Mertens die Ingenieurarbeiten, 
General v. De der die Derwendung der Alttillerie. 

In der Nacht zum 30. August wurde die erjte Parallele 
ehr nahe am Glacis eröffnet und demnädft vom Rhein— 
Marne-Kanal über den Kirchhof von St. Helena bis zum 
Judenkirchhof bei Königshofen erweitert. 

Bald wuchs auch die Zahl der Batterien am linken 
Rheinufer auf 21, am rechten auf 4 an, fo daß 124 Geſchütze 
ſchwerſten Kalibers in gededter Stellung bereititanden, den 
Kampf mit der Seitungsartillerie aufzunehmen. 

Die weiteren Angriffsarbeiten richteten ſich gegen die 
Bajtionen 11 und 12 an der nach Nordweſt vorfpringenden 
Spiße der Sejtung. In der Nacht zum 2. September fam 
nit ohne Störung die zweite Parallele zuftande. Ein 
größerer Ausfall von 14 Kompagnien der Sejtungsbejaßung 
bei Tagesanbruch wurde auf der Inſel Waden fowie vor 
Kronenburg und Königshofen zurüdgewiefen. 

Sodann eröffnete der Pla ein heftiges Seuer und 
überjrhüttete das Arbeitsfeld dergeftalt mit Projektilen, daß 
es geräumt werden mußte, bis um 9 Uhr die Artillerie des 
Angriffs die der Sejtung zum Schweigen gebradjt hatte. 

Am 3. September erfolgte ein abermaliger Angriff, 
der erit in der zweiten Parallele zurüdgewiejen werden 
fonnte. | 
Auf Antrag des Kommandanten trat ein furzer Waffen- 
ftillftand ein, um die vor den Werfen liegenden Toten zu 
begraben. Noch an diefem Tage fündigte ein allgemeines 
Diktoriajchiegen der Garnifon den Sieg von Sedan an, 
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Anhaltender Regen hatte die 2400 Schritt lange zweite 
Darallele fußhoch mit Wajjer gefüllt, und erſt am 9. gelang 
es, jie vollftändig herzuitellen. Sünf Batterien wurden 
aus der eriten Parallele vorverlegt. Gegen die alle Arbeiten 
flanfierende Lünette 44 mußten bejondere Batterien er— 
baut werden, welche diejelbe zum Schweigen brachten. Sie 
wurde von der Beſatzung verlajjen. 

Uunmehr wirkten aus größerer Nähe 96 gezogene 
Kanonen und 38 Mörjer. Jedes Geihüß hatte bei Tage 
20 Granaten, bei Nacht 10 Schrapnells zu verfeuern. Die 
großen Sintmattfafernen gingen in Slammen auf, und 
das Steintor wurde jo bejchädigt, daß es mit Sandjäden 
3ugejeßt werden mußte. Der Derteidiger 30g feine Kanonen 
hinter die Bruftwehr zurüd und feuerte nur noch mit Wurf: 
gejhügen. Dennoch mußte für das Sortichreiten der Arbeiten 
der Wälztorb!) in Anwendung gebracht werden. 

Nachdem entdedt worden war, daß vor Lünette 53 
id Minengänge befanden, ließ Hauptmann LCedebour 
lid an Striden in den Graben hinab und entfernte mit 
Hilfe feiner Pioniere die Pulverladungen. 

In der Naht zum 14. wurde der Kamm des Glacis 
von beiden Lünetten 52 und 53 erreicht, die Krönung mittels 
der doppelten Traverjenjappe begonnen und in vier Tagen 
beendet. 

Der weitere Angriff richtete ji) nun ausſchließlich 
gegen Baltion 11. 

Um den Abflug des Waſſers in den Sejtungsgräben 3u 
bewirfen, mußte die Schleufe am Judentor zerſtört werden. 
Sie war von feinem Punite des Angriffsfeldes fichtbar, und 
auf Entfernung von einer Diertelmeile fonnte dieje Auf- 
gabe von der Attillerie nur in beſchränktem Maße gelöft 
werden. Abteilungen des Süjilierregiments Ur. 34 aber 
gingen am 15. unter dem heftigjten Gewehrfeuer der Be— 
lagerten gegen die Schleufe vor und befeitigten das Staus 
werf. 

Um dieſe Zeit war auch die Sporeninjel durch die 
Badenjer bejett. 


1) Ein mit Strauchwerf und Stangen ausgefülltes 3ylindrifches 
Gefleht von 5 m Länge und 1 m Durchmeſſer als Dedung. 
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Nachdem die Mörjerbatterien größtenteils in die zweite 
Parallele verlegt, die Kanonenbatterien näher herangezogen 
worden waren, bewirkte die Wallbücdjjenabteilung dur 
ihr ſicheres Treffen, daß der Derteidiger fic bei Tage nirgends 
mehr zeigen durfte. 

Die Suttermauer von Lünette 53 konnte nur dur 
den indirekten Schuß getroffen werden, 1000 Granaten= 
würfe legten fie in Brejche, und zwei Minen warfen am 
Abend des 19. September die Kontre-Estarpe bis an den 
Wafjerjpiegel nieder. Alsbald wurde mit dem Bau eines 
Sajhinendammes durch den Graben begonnen. In Naden 
überfegende Mannjchaften fanden das Werk verlajien. 
Unter dem heftigiten Gewehrfeuer vom Hauptwall wurde 
die Kehle bejchoffen und die Bruftwehr gegen den Plaß 
hergerichtet. 

Die nebenliegende Lünette 52 war ein bloßes Erd- 
werk, der Angriff bereits bis an den Grabenrand vor— 
gejchritten, aber es mußten erjt Erdmasken mit Eifenbahn- 
Ihienen eingededt werden, um ſich gegen die dicht ein- 
Ihlagenden Bomben des Bajtion 12 zu [hüßen. Der Bau 
eines Faſchinen- oder Erdödammes über den 60 Schritt 
breiten und mit faſt mannstiefem Waffer gefüllten Graben 
hätte jehr viel Zeit gefoftet; es wurde daher beidhloffen, 
aus in Schiltigheim vorgefundenen Bierfäſſern eine Brüde 
:herzuftellen. Dieje Arbeit begann am 21. bei einbrechender 
Dunfelheit ohne weiteren Schuß als eine die Einficht ver- 
hindernde Bretterwand und war ſchon um 10 Uhr beendet. 
Auch hier hatte der Derteidiger das Erfteigen des Walles 
nicht abgewartet, und aud) dieje Lünette wurde fogleich 
zur weiteren Behauptung eingerichtet. Beide Lünetten 
nahmen nun Mörfer- und Kanonenbatterien auf, um die 
Geihüße der Ravelins und Kontregarden der Angriffs- 
front vollends niederzufämpfen, gegen welhe außerdem 
fünf Demontier= und Kontrebatterien ihr Seuer richteten. 

Nachdem in der Naht zum 23. teils mit der flüchtigen 
Sappe, teils mit der Eröwalze aus Lünette 52 vorgebrodhen, 
erfolgte die Krönung des Glacis vor Kontregarde 51. Zus 
gleich begann das Breſcheſchießen gegen die Oſtſeite von 
Baition 11 und die Weitfeite von Bajtion 12. Steinfplitter 
3wangen den Derteidiger, die Kontregarden zu verlafien. 
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Schon am 24. jtürzte nad) 600 Schuß das Mauerwerk von 
Baftion 11 ein, das Öffnen des ftehengebliebenen Endteils 
wurde bis zum Beginn des Sturmes vorbehalten. 

Scwieriger war die Brejchelegung gegen Bajtion 12 
wegen bejchränftter Möglichkeit, die Schüffe zu beobachten. 
Erit am 26. wurde der Einfturz der Mauer in 36 Suß Breite 
durch 467 Langgranaten erzielt. Hoch aber blieb, um zum 
wirflihen Sturm zu gelangen, der tiefe Waffergraben vor 
den Bajtionen zu überjchreiten. 

In Straßburg hatte ji die Kunde von dem Sturz 
des Kaijerreichs zwar verbreitet, General Uhrich wies 
jedody alle Bitten der Einwohner um Beendigung ihrer 
Leiden zurüd. Die Republif wurde proflamiert. 

Die Belagerung hatte dreißig Tage gedauert, aber der 
Pla war mit Lebensmitteln und Dorräten nod reichlich 
verjehen, die Beſatzung durch den Derluft von 2500 Mann 
nicht weſentlich gef ywädht; nur die bunte Zufammenfegung 
derjelben verhinderte ihre Derwendung in größeren Maffen 
außerhalb der Werke. Gleich anfangs hatte man die ſchwache 
Einichliegung bis dicht an diefelbe heranfommen laſſen, 
und der Zeitpunft, wo die Artillerie einer Seftung ftets im 
Dorteil gegen die des Angriffs fteht, war wenig ausgenußt 
worden. 

Ganz entichieden überlegen hatte ſich die deutjche 
Artillerie bewährt, jowohl was das Material betrifft wie 
dejjen richtige Derwendung. Unter ihrer mächtigen Wir- 
fung jchritten die Arbeiten der Pioniere und der Infanterie 
mit ebenjoviel Kühnheit wie Umſicht unaufhaltfam dem 
einmal gewählten 3Zielpunfte zu. Die Erjtürmung des 
Hauptwalls jtand jeden Augenblid zu erwarten, und ein 
Entſatz von außen war in feiner Weiſe zu hoffen. 

Am 27. September, nachmittags 5 Uhr, erfchien die 
weiße Sahne auf dem Turm des Münſters, das Feuer 
verjtummte, und die Sappeurarbeiten wurden eingeftellt. 

Nachts um 2 Uhr erfolgte unter den Bedingungen von 
Sedan in Königshofen die Kapitulation. 500 Offiziere und 
17000 Mann traten in Kriegsgefangenjchaft, doch durften 
die eriteren gegen Derpfändung ihres Ehrenwortes frei 
abziehen. Nationalgarden und Sranktireurs wurden nad) 
Ablieferung der Waffen gegen das Derjprechen, weiter 
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feine Seindjeligfeiten zu üben, in die Heimat entlaffen. 
Die Barbeftände der Staatsbanf, 1200 Geſchütze, 200 000 
Handfeuerwaffen und beträdtliche Dorräte bildeten die 
reiche Kriegsbeute. 

Morgens 8 Uhr, am 28., bejeßten preußifche und 
badiſche Kompagnien das Nationals, das Sifcher- und das 
Aufterlißtor. Aus erjterem marjdierte ſodann die fran— 
zöſiſche Beſatzung ab, an ihrer Spike General Uhrid. 
Der Vorbeimarſch erfolgte nur anfangs in guter Ordnung, 
bald traten zahlreiche Beraufchte aus den Reihen, welde 
den Gehorfam verweigerten oder ihre Waffen zerſchlugen. 
Die Gefangenen wurden von zwei Bataillonen und zwei 
Shwadronen zunächſt nad Raitatt geleitet. 

Die alte Reichsitadt, welche vor fait 200 Jahren mitten 
im Stieden von Frankreich geraubt worden, war durd) 
deutſche Tapferkeit dem deutfchen Daterlande wieder- 
gewonnen. 

Die Belagerung hatte den Deutichen 39 Offiziere und 
894 Mann gefojtet. Der Stadt hatten freilich Leiden dabei 
nicht erjpart werden fönnen. 450 Häufer waren voll- 
ſtändig zeritört, 10000 Menſchen ohne Obdach, fait 2000 
tot oder verwundet. Mufeum und Gemäldejammlung, 
Stadthaus und Theater, die neue Kirche, das Gymnafium, 
die Kommandantur und leider aud die Bibliothef mit 
200 000 Bänden waren ein Raub der Slammen geworden. 

Der herrlihe Münſter zeigte an mehreren Stellen die 
Spuren der Geſchoſſe, und die Zitadelle glich einem Trümmer- 
haufen. Unter dem Schutt der angegriffenen Werfe der 
Weſtfront lagen die zerſchoſſenen Geſchütze begraben. 

Mit dem Sall von Toul (am 23. Sept.) und Straß- 
burg trat eine nicht unerhebliche Deränderung der Kriegs 
lage ein. Beträcdtliche Streitkräfte wurden zu anderweiter 
Derwendung frei, und die Eifenbahntransporte konnten 
näher an die Front herangeführt werden... 

Die GardesLandwehrdinifion wurde unter Benußung der 
neueröffneten Eifenbahn zur Einfchließungsarmee vor Daris 
herangezogen. Aus der Badiſchen Divifion, einer aus den 
preußifhen Regimentern Nr. 30 und 34 fombinierten 
Brigade und einer Kavalleriebrigade wurde ein XIV. Armee— 
forps gebildet, welches unter Befehl des Generals v. Wer- 
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der nad) der oberen Seine abrüdte, Die 1. Refervedivifion 
bingegen verblieb als Bejagung in Straßburg. 


6) Übergabevertrag!). 


Konvention in betreff der Kapitulation, abge- 
ſchloſſen zu Königshofen am 28. September 1870, um 2 Uhr 
morgens. 

v. Werder, Generalleutnant Sr. Maj. des Königs 
von Preußen, Kommandant der Belagerungsarmee von 
Straßburg, erfucht vom franzöfiihen Herrn Divifionsgeneral 
Uhrich, Gouverneur von Straßburg, den Seindfelig- 
feiten gegen die Seſtung ein Ende zu maden, ift mit ihm 
übereingefommen, folgende Kapitulation mit ihm ab- 
zuſchließen, in Berüdjichtigung der ehrenwerten und mut- 
vollen Derteidigung diefes Kriegsplaßes: 

Art. 1. Den 28. September 1870, 8 Uhr morgens, 
räumt Divifionsgeneral Uhrich die Zitadelle, das Aufter- 
li-, Nationale und Sifhertor. Zur gleichen Zeit werden 
von den deutſchen Truppen diefe verjchiedenen Punkte be- 
legt werden. 
| Art. 2. Um 11 Uhr desjelben Tages wird die fran- 
zöſiſche Beſatzung und die Mobilgarde durch das Nationaltor 
die Sejtung verlajfen, zwiſchen Lünette 44 und Redoute 37 
lich aufitellen und die Waffen niederlegen. 

Art. 3. Die Linientruppen und Mobilgarden werden 
friegsgefangen fein und mitihrem Gepädfofort abmarfcieren. 
Die Nationalgarden und Stanktireurs werden frei bleiben, 
gegen einen Revers (eine fchriftlihe Erklärung, während 
des Kriegs nicht zu dienen), und haben die Waffen bis um 
11 Uhr früh auf der Mairie abzulegen. Die Namenliften 
der Offiziere diefer Truppen find um diefelbe Stunde dem 
General v. Werder zu übergeben. 

Art.4. Die Offiziere und die im Öffiziersrang ftehen- 
den Beamten fämtliher Truppenförper der franzöfifchen 
Bejaßung fönnen nah einem von ihnen zu wählenden 
Aufenthaltsort abreifen, wenn fie einen Revers auf Ehren- 


1) Uhrich, Documents relatifs au siege de Strasbourg (Paris, 
E. Dentu, 1872), S. 136 f. 
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wort ausitellen; das Sormular desjelben ift der Derhandlung 
beigejchloffen. Diejenigen Offiziere, welche diefen Revers- 
Ihein auszuftellen ficy weigern, werden mit der Bejakung 
als Kriegsgefangene nach Deutſchland geführt. Alle fran- 
zöſiſchen Militärärzte werden bis auf weiteres in ihren 
Sunftionen verbleiben. 

Art. 5. Divifionsgeneral Uhrich verpflichtet fich, 
glei) nad) vollzogener Niederlegung der Waffen ſämt— 
liche militärischen Beftände und ſämtliche Staatskaſſen ufw. 
in orönungsmäßiger Weije durch die entjprechenden Be— 
amten den diesjeitigen Organen 3u übergeben. 

Die Offiziere und Beamten, weldye hiermit von beiden 
Seiten beauftragt jind, werden fih am 28. September, 
12 Uhr mittags, auf dem Brogliepla in Straßburg ein— 
finden. 

Gegenwärtige Kapitulation wurde von nahbenannten 
Bevollmädtigten verfaßt und unterzeichnet: deutjcherfeits: 
Öberitleutnant Lesczunski, Stabshef der Belagerungs- 
armee; Rittmeilter Graf henckel v. Donnersmard, Adjutant; 
franzöfiicherfeits: Oberjt Ducajje, Kommandant von Straß- 
burg, und Öberjtleutnant Mengin, Unterdireftor der Artillerie. 


Gelejen, genehmigt und unterzeichnet: 


v. Lesczunski, Öberitleutnant und Chef des General- 
tabs. Graf Hendel v. Donnersmard, Ritt 
meifter und Adjutant. Ducaſſe. Mengin. 


Der Protofollführer Schr. v. LaRocde, 
Dremierleutnant. 


Beftätigt. Mundolsheim, 28. September 1870. 
v. Werder, Generalleutnant. 
d) Proflamation des Divifionsgenerals Ahrich?), 


Einwohner von Straßburg! 


Da ich heute erfannt habe, daß die Derteidigung des 
Platzes Straßburg nicht mehr möglich ift, und da der Der- 


1) Uhrich, Documents relatifs au siege de Strasbourg (Paris, 
E. Dentu, 1872), S. 138 ff. 
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teidigungsrat einjtimmig meine Anjicht teilte, habe ich zu 
der traurigen Notwendigkeit Zufluht nehmen müſſen, in 
Unterhandlungen mit dem Generalflommandierenden der 
Belagerungsarmee einzutreten. 

Eure mannhafte Haltung während diejer langen Tage 
ſchmerzlicher Prüfungen hat mir erlaubt, den Sall eurer 
Stadt bis an die leßte Grenze zu verzögern; die bürgerliche 
Ehre, die militäriiche Ehre jind unverjehrt, Dank eud. 

Dank aud) Ihnen, Präfekt des Hiederrheins und jtädtiiche 
Behörden, die Sie durch Ihre Tatkraft und duch Ihre 
Einigfeit mir eine jo fojtbare Mitwirkung geleijtet, die Sie 
der unglüdlichen Bevölkerung zu Hilfe zu kommen und ihre 
Anhänglichleit an unjer gemeinjchaftlihes Daterland hoch 
aufrechtzuhalten gewußt haben. | 

Dank euch, Militärchefs und Soldaten. Bejonders Jhnen, 
Mitglieder meines Derteidigungstats, die Sie immer jo 
einverjtanden, jo energijch, jo ergeben der großen Auf- 
gabe waren, die wir zu vollbringen hatten; die Sie mich 
unterjtüßt haben in den Augenbliden des Zauderns, die 
die ſchwere auf mir lajtende Derantwortlidyfeit und der 
Anblid der mich umgebenden öffentlihen Unglüdsfälle 
entitehen ließen. 

Dant euch, Dertreter unjerer Marine, die ihr eure 
eine Anzahl habt vergejjen machen durch die Kraft eures 
Wirkens. Dank endlid euch, Kinder des Elſaſſes, euh 
Mobilnationalgardiiten, euch Steifhügen und FSreikompag— 
nien, und auch euch, Attilleriften der einheimischen National- 
garde, die ihr jo edel den Bluttribut unferer großen, heute 
verlorenen Sache gezollt habt, und euch, Zollwächter, 
die ihr auch Beweile von Mut und Ergebenheit gegeben 
habt. - 

Den nämlichen Dank ſchulde ich der Intendanz für den 
Eifer, womit fie den Erfordernifjen einer fchwierigen Lage 
Genüge zu leiftten wußte, jowohl hinjichtlih des Hofpital- 
dienjtes wie hinfichtlich des Dienſtes der Lebensmittel. 

Wie fönnte ich hinreichende Ausdrüde finden, um zu 
jagen, wie dankbar ich den Zivil- und Militärärzten bin, 
welche ſich der Pflege unjerer Derwundeten und unjerer 
militäriſchen Kranken gewidmet haben, jenen edlen jungen 
Leuten der Medizinjchule, die mit jo vieler Begeifterung 
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den gefahrvollen Pojten der Ambulanzen in den vor- 
gejhobenen Werfen und an den Toren angenommen haben. 

Wie fönnte ich den milödtätigen Perfonen, den geijt- 
lichen Häufern und öffentliden Anjtalten genug danken, 
die Zufluchtsitätten für unjere Derwundeten eröffnet, ihnen 
eine jo rührende Pflege gewidmet und viele dem Tod ent- 
riſſen haben. 

Ich werde bis zu meinem leßten Tage die Erinnerung 
an die beiden verflojjenen Monate bewahren, und das 
Gefühl des Danfes und der Bewunderung, das ihr mir 
eingeflößt habt, wird nur mit meinem Leben erlöjfchen. 

Ihr eurerjeits erinnert euch ohne Bitterfeit eures alten 
Generals, der ſich jo glüdlich gejchäßt hätte, euch die Un- 
glüdsfälle, die Leiden und Gefahren zu erjparen, die euch 
betroffen haben, der aber jein Herz diefem Gefühle ver- 
ihliegen mußte, um nur die Pfliht und das Daterland 
vor Augen zu haben, das jeine Kinder betrauert. 

Drüden wir, wenn wir es fönnen, die Augen zu über 
die traurige und jchmerzlicye Gegenwart, und wenden wir 
die Blide auf die Zukunft; da werden wir die Stüße des 
Unglüdligen finden: die Hoffnung. 

Es lebe Frankreich für immer! 

Geſchehen im Hauptquartier, 27. September 1870. 


Der Divijionsgeneral, 
Oberfommandant der 6. Militärdivifion 


Uhrich. 





191 


von np 
— —** 9 
ch k 


ER 


—3 EA 6 
ne u — 
9 
9 — 











DEUTSCH- 
LANOS 


EINIGUNS- 
KRIEGE 


|| 1864-1871 


— 
N 











ai 


721778 














